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Mit Borbealt aller Rat. 


Borwort 


Die freundliche Aufnahme, welche der Erſte Band 
meiner americaniſchen „Reiſebilder“ ſeitens der Kritik und 
beim Leſer ſowohl in Deutſchland als in America gefunden 
hat, veranlaßt mich, mit dem zweiten Theile dieſes Werkes 
ohne längeren Verzug vor die Oeffentlichkeit zu treten. 
Es find Federzeichnungen aus dem äußerſten Nordweſten 
der Union, welche den Hauptinhalt dieſes Bandes bilden, 
aus einem Lande, das erſt in den letzten Jahrzehnten der 
Cultur erſchloſſen wurde, und heute noch in weit geringerem 
Grade, als es verdient, dem gebildeten Leſer bekannt iſt. 
Vom deutſchen Strande werden wir über den atlantiſchen 
Ocean und durch die tropiſche Natur des Iſthmus von Pa— 
nama die Geſtade des Stillen Meeres erreichen und nord— 
wärts an ſeinen Küſten nach dem goldenen Thore und 
weiter bis nach den Ufern des majeſtätiſchen Columbia 
reiſen, der uns zur Eingangspforte in die weiten Länder— 
ſtriche des Nordweſtens dienen ſoll. 

Oregon und die nordweſtlichen Territorien ſind die 
vielfach verkannten und verläumdeten Stiefkinder des Gold— 
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ſtaats Californien; aber obgleich ihre Entwickelung eine weit 
langſamere, als die jenes blühenden Gemeinweſens iſt, 
bieten doch ihre ſtaatlichen und commerciellen Zuſtände 
mannigfache Anknüpfungspunkte und Beziehungen zu dem⸗ 
ſelben, welche keineswegs immer zu ihrem Nachtheil aus- 
fallen. Die Zukunft jener ausgedehnten Ländergebiete, 
deren Ausgangsthore zum Ocean der prächtige Columbia 
und der herrliche waldumſchloſſene Pugetſund ſind, iſt ge— 
wiß eine glänzende. Eine gütige Natur hat ſie überreich 
mit wildromantiſcher Gebirgsſcenerie, mit anmuthigen, 
fruchtbaren Thälern ausgeſtattet, ibre Berge enthalten koſt— 
bare Mineralſchätze, ihre Flüſſe und Baien ſchwärmen von 
Salmen, deren Export bereits ein namhaftes Product im 
Welthandel ausmacht, während die Rieſenwälder am Puget⸗ 
ſund eine wahrhaft großartige Ausfuhr von unübertrefflichem 
Bauholz ins Leben gerufen haben, und jener vielverzweigte 
Meeresarm einer der bedeutendſten Seehäfen auf dieſem 
Continente in nicht ferner Zukunft zu werden verſpricht. 

Was ich auf meinen vielfachen Kreuz- und Querzügen 
im Verlaufe von anderthalb Jahrzehnten in jenen entlegenen 
Ländern der Neuen Welt geſehen und erlebt habe, gab mir 
den Stoff zu dieſen Reiſebildern und Skizzen, die ich, 
friſch aus dem Leben gegriffen, niedergeſchrieben und ſpäter 
mit Muße in einheitliche Form gebracht habe. 


San Francisco, im März 1876. 


Theodor Kirchhoff. 
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Von der Weſer nach dem Goldenen Thor. 


— — 


1. Zurück nach Amerika. 


Es war am 14. April 1863, als ich das hohe Ver— 


deck des vor der Weſermündung liegenden Schrauben⸗ 


dampfers „New⸗York“ beſtieg, der mich von einem Beſuche 
in der Heimath zurück nach der Neuen Welt tragen ſollte. 
Ein kurzes Jahr war dahin geeilt, reich an Freuden und 
goldenfarbig in der Erinnerung, wie der Schimmer der ſich 
eben in's Nordmeer ſenkenden Sonne, die mir zum Ab- 
ſchied die Fenſter an den Häuſerreihen von Bremerhafen 
mit Strahlenglanz ſchmückte. Ein wehmüthiges Gefühl 
beſchlich mich, als ich ſo zum zweiten Male der geliebten 
Heimath Lebewohl ſagen mußte. Im fernen Texas hatte 
mir der amerikaniſche Bürgerkrieg die Früchte langjähriger 
Arbeit mit einem Schlage zerſtört; noch einmal hatte ich 
darauf den heimathlichen Boden wieder betreten und wollte 
jetzt in Amerika ein neues Leben beginnen. Wohin mich 
das Schickſal treiben ſollte? — ich ahnte es kaum. Um 
meine Zukunft war mir übrigens nicht bange, denn ich 
war ſtets gewohnt geweſen, eigener Kraft zu vertrauen, 
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und der Reiz des Abenteuerlichen feſſelte mich mehr als 
ein bequemes Stillleben. Auch erwarteten mich in New⸗ 
Hork, wohin ich zunächſt reiſen wollte, alte bewährte Freunde, 
die mir, wie ich wußte, mit Rath und That beiſtehen 
würden. Was weiter aus mir werden ſollte, kümmerte 
mich, ehrlich geſtanden, wenig. Aber es war doch ein 
eigenthümliches Gefühl, ſo gleichſam auf ſteuerloſem Schiffe 
wieder hinauszutreiben in eine ungewiſſe Zukunft. 

Unſere Reiſe von Bremerhafen nach Southampton, 
die vom ſchönſten Wetter begünſtigt war, kam mir wie 
eine Spazierfahrt vor, ſo glatt war die See und ſo ſchnell 
legten wir dieſe Strecke zurück. 

Wie klein Einen ſolche doch nicht unbedeutende Ent— 
fernungen nach mehrmaliger Fahrt dünken, als ob die Erde 
an Umfang verloren hätte! — Bald hoben ſich die weißen 
Ufer von Altengland aus den grünlichen Wellen empor, 
Dover begrüßte uns mit ſeinen claſſiſchen Mauern und 
gewaltigen Kreidefelſen, die am Eingange des Canals 
Schildwacht ſtehen. Dann folgten aufeinander rechts in 
nicht weiter Ferne die grünen Hügel und wohlbeſtellten 
Felder von England, untermiſcht mit freundlichen Städten, 
Parkanlagen und weißen Häuſern, während ſich linker Hand 
die Küſte Frankreichs, ein bläulicher Streifen, am Horizonte 
hinzog, bis die waldgekrönten Berge der Juſel Wight vor 
uns aus den mit Hunderten von weißen Segeln belebten 
und in der Sonne blinkenden Fluthen emporſtiegen. Nun 
brauſten wir hinein in die langgeſtreckte herrliche Bai von 
Southampton, vorbei am Maſtengewimmel der vor Ports— 
mouth ankernden britiſchen Kanalflotte, bis unſer ſtolzer 
Dampfer ſich mit fliegenden Fahnen neben mehrere ſeines 
gleichen dicht vor die Stadt Southampton legte; die 
mächtige Schraube ruhte von ihrer Arbeit und wir betraten 
fröhlichen Muths den Boden von Altengland. 
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Der mit prächtigen Quais und Docks eingefaßte Hafen 
von Southampton war wie gewöhnlich voll von See— 
dampfern, welche von hier aus die Meere bis nach den 
entlegenſten Theilen der Erde befahren: den ſtattlichen 
Dampfſchiffen der P. & O. (Peninſular und Oriental)⸗ 
Linie, welche den Verkehr mit der pyrenäiſchen Halbinſel 
und dem Mittelmeere bis nach Alexandrien vermitteln; 
Dampfern nach dem Cap der guten Hoffnung, nach Ceylon 
und Oſtindien; anderen nach dem fernen Auſtralien, nach 
Rio de Janeiro, St. Thomas, Kingſton und Aspinwall, 
wieder anderen nach den Häfen der Vereinigten Staaten 
und denen von Canada, und kleineren für den Küſtenver⸗ 
kehr von Großbritanien und Frankreich. Unter mehreren 
im Bau begriffenen Seedampfern zog einer, der beinahe 
vollendet war, meine Aufmerkſamkeit durch ſeine ungewöhnlich 
ſchlanke Form auf ſich. Ich erfuhr, daß dieſes, zu ſchnellen 
Fahrten beſonders geeignete Schiff für Rechnung des Kaiſers 
von China gebaut würde, der es, wie man vermuthete, ſeinem 
ſpeciellen Freunde Jefferſon Davis zu ſchenken beabſichtigte. 

Unter dem herrlichſten Wetter verließen wir gegen 
Abend den Hafen von Southampton. Zwiſchen der nahen 
Küſte des engliſchen Feſtlandes und der mit parkähnlichen 
Anlagen geſchmückten lieblichen Isle of Wight fuhren wir 
hin, wo die Thürme des Schloſſes Osborne über die grünen 
Baumwipfel emporragten, bis wir die Needles, eine 
Reihe gewaltiger zerriſſener Felsſpitzen, die vom Weſtende 
der Inſel in's Meer hinaustreten, paſſirt hatten. Jetzt be⸗ 
willkommten uns die lang ſchwellenden Wogen des atlan- 
tiſchen Oceans, die Dünenufer von England entfernten ſich 
mehr und mehr und bald war ringsum nur Himmel und 
Waſſer zu ſehen. er 

Wind und Wetter blieben uns bei unſerer Reiſe über 
den Ocean fortwährend günſtig, und die ſonſt oft ſtürmiſche 
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Atlanta zeigte ſich in heiterfter Laune. Eine angenehmere 
Fahrt als auf dieſem ſtattlichen deutſchen Dampfer hätte 
ich mir nicht wünſchen können. Schnell rollten die Tage 
vorüber, und bereits am 24. April befanden wir uns auf 
der großen Neufundlandsbank. Hier begrüßte uns das 
herrliche Schauſpiel von einer Menge von gewaltigen Eis⸗ 
bergen, deren Nähe wir bereits vor einigen Tagen in 
Folge der immer kälter werdenden Witterung geahnt hatten. 
Hell ſchien die Sonne durch die froſtige Luft und verfil- 
berte gleichſam die oberen Zacken der in ihren untern 
maſſiven Theilen bläulichen Eismaſſen, an denen des 
Oceans Wogen hoch emporbrandeten. Fortwährend verän⸗ 
derten ſich die Formen der coloſſalen Eisberge, als wir an 
ihnen vorbeifuhren und ſie ſich uns in verſchiedenen 
Winkeln zeigten. Bald glichen dieſelben Burgruinen mit 
zerfallenen Thürmen, crenellirten Mauern und hohen Baſti⸗ 
onen, bald waren ſie, einander näher tretend und gleichſam 
in einander verſchmelzend, Thorwegen, gothiſchen Bögen 
und Durchſichten mit anderen Eisbergen im Hintergrunde 
täuſchend ähnlich. Dann wieder ragten ſie empor wie Py⸗ 
ramiden und Bergkuppen, mitunter bis zu einer Höhe von 
hundert Fuß. Beſonders romantiſch ward die herrliche 
Scenerie durch das unerwartete Erſcheinen des britiſchen 
Transport⸗Dampfers „St. Andreas“, der, von Liverpool 
nach Montreal fahrend, zwiſchen uns und einigen gewal- 
tigen Eisbergen hinſteuerte, welche ſeine Maſten hoch 
überragten. Wenig Phantaſie gehörte dazu, um ſich bei 
Betrachtung der beiden zwiſchen den Eisbergen hinfahrenden 
Schiffe das Bild einer arctiſchen Entdeckungsreiſe vor⸗ 
zuſtellen. 

Langſam und vorſichtig ſteuerten wir den ganzen Tag 
zwiſchen den ſchwimmenden Eiskoloſſen hin, bis ſich vie- 
ſelben gegen Abend mehr und mehr zerſtreuten; dann 
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ging's im freien Fahrwaſſer luſtig weiter zur Küſte des 
nordamerikaniſchen Feſtlandes hinüber. 

Mit ſchwellenden Segeln und mächtig arbeitender 
Schraube brauſ'te unſer ſtolzes Schiff dem erſehnten Hafen 
entgegen. Ein herrlicher Anblick iſt es, vom hohen 
Quarterdecke eines Schraubendampfers erſter Claſſe den 
ſchwimmenden Koloß zu betrachten, wenn derſelbe, ſchwarze 
Rauchwolken ausathmend, mit allen Segeln an den hohen 
Maſten wie ein wilder Sohn der ſchäumenden Tiefe über 
die weißgekrönten Waſſerberge dahinſprengt! Der ſich 
leicht hebende ſchlanke Rieſenbau reitet wie ein belebtes 
Weſen auf den Schaum aufſpritzenden Wogen; hinter dem⸗ 
ſelben zieht ſich bis zum Horizonte der bläulich⸗grüne 
Wellenpfad hin, über den ſchneeweiße Möven mit ſcharfen 
krummgeſchnittenen Flügeln hinterdrein fliegen; dickleibige 
Delphine ſchwimmen in tollen Sprüngen ſeitwärts mit 
dem Schiffe um die Wette, und überſchlagen ſich im Eifer 
der Jagd mit ihrem gehörnten Rücken im Waſſer; die 
Maſten knarren und die Raaen biegen ſich unter den 
ſchwellenden Segeln; die Dampfmaſchine arbeitet wie ein 
wuthſchnaubendes gefeſſeltes Ungeheuer, und die gewaltige 
Schraube, herumgejagt mit der Kraft von tauſend Pferden 
peitſcht die dunklen Wogen, die vom Bug her wild an den 
Flanken des Steuers hinrollen und mitunter hoch bis über 
das Deck emporſpritzen. 

Nach wenigen Tagen einer ſolchen luſtigen Seefahrt 
ſahen wir die Küſte von Long Island aus dem Ocean 
emporſteigen. Dann kam das ſylphenartige Lootſenboot 
mit der blauen Fahne am hohen Hintermaſt und der großen 
ſchwarzen Nummer am breitzugeſpitzten weißen Segel her— 
beigeflogen, und bald darauf geleitete ein wettergebräunter 
Pilot das Schiff bei Sandy Hook vorbei und hinein in die 
reizenden Narrows. 
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Die Bai von New-⸗Pork mit ihren herrlichen bewal⸗ 
deten Ufern, den weißen Villen, bunten Gärten und freund⸗ 
lichen Städten, dem Maſten⸗ und Häuſergewimmel, der 
Rieſenſtadt, den die Fluthen nach allen Richtungen pfeil⸗ 
ſchnell durchfurchenden Dampfern und der über das leben— 
dige Bild der neuen Welt ausgebreitete tiefblaue Himmel 
Amerikas waren ſo ſchön wie je. Im North River 
(Hudſon) ließen wir den ſchweren Anker in die Tiefe raſſeln 
und harrten dann ungeduldig auf die übliche Zollreviſion, nach 
welcher es uns erlaubt ſein würde, den Boden unſerer 
zweiten Heimath zu betreten. Bald ſollte ſich die Reiſe⸗ 
geſellſchaft zerſtreuen, Jeder von uns das Ziel ſuchend, 
welches ſeinen Wünſchen und Erwartungen am beſten ent⸗ 


ſprechen mochte. 


2, Scenen im Zollhauſe in New⸗Pork. 


Wir ſämmtliche Kajütenpaſſagiere des guten Dampfers 
„New⸗York“ befinden uns nebſt unſerem Gepäck einge- 
pfercht auf einer langen nach der Stadt zu verſchloſſenen 
überdachten Landungsbrücke (pier), um dort die in den dama⸗ 
ligen Kriegsjahren beſonders ſtrenge Zollreviſion unſerer Ge— 
päckſtücke über uns ergehen zu laſſen. Vor der geſchloſſenen 
Gitterthüre drängen und ſtoßen ſich Kutſcher, Packträger, 
Hotel⸗„Runners“ und andere Bürger der großen Stadt 
New⸗MYork, welche Perſönlichkeiten Alle ein beſonders leb— 
haftes Intereſſe an uns zu nehmen ſcheinen und uns durch 
das Gitter wie in einem Käfiche eingeſperrte wilde Thiere 
betrachten. 

Wie ein Rudel hungriger Wölfe überfallen jetzt Uncle 
Sam's Heerſchaaren im Zollſpeicher die Gepäckſtücke der 
dort verſammelten Einwanderer, deren Zeit der Trübſal, 
anſtatt beim Eintritt in das gelobte Land, wo Milch und 
Honig fleußt, vorüber zu ſein, jetzt eigentlich erſt recht 
ihren Anfang nimmt. | 

Uralte, mit braunen Haſenfellen überzogene Koffer 
und moderne, mit blanken meſſingenen Nägeln beſpickte 
Mantelſäcke; geheimnißvolle, mit Eiſenbahn⸗ und Fahr: 
billetten geſchmückte Ballen und Labyrinthe von bunten 
Hutſchachteln; Kiſten und Kaſten, mit den Schätzen deutſcher 
Rumpelkammern gefüllt und Hunderte von Packeten von 
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ſeltſamer Art, Farbe und Facon liegen im gefelligen Durch— 
einander am Boden umher. Dazwiſchen drängt ſich eine 
geängſtigte Schaar deutſcher Einwanderer, Männer, Frauen 
und Kinder, welche ihre Erzfeinde, die Zollbeamten, mit 
ſcheuen Augen betrachten. 

Hier betheuert eine reizende, blauäugige Vierlanderin 
in einem flatternden helgoländer Hute und mit blanken 
Knöpfen verziertem Spencer: „Dat ſe kehne vertollbare 
Wahre hett und bloht ehre Uhtſtüer mit ſik fleppen deiht!“ 
(Daß ſie nichts Verzollbares hat und nur ihre Ausſteuer 
mit ſich führt!) 

Der aufmerkſame Yankee dort, mit den unruhigen 
grauen Augen und den ſcharfgeſchnittenen intelligenten 
Geſichtszügen, welchem ein plattdeutſcher Dollmetſcher dieſe 
Erklärung ins Engliſche übertragen hat, ſcheint ſich jedoch 
nicht bei dieſer Auseinanderſetzung zu beruhigen. Lang⸗ 
ſam zieht er ſich den Rock ab, beißt bedächtig von einem 
zehn Zoll langen, ſchwarzbraunen Kuchen ein delicates 
Mundvoll Kautabak ab, ſchiebt die blauäugige Helena von 
dem Ballen fort, an welchen dieſelbe ſich mit bräutlicher 
Fürſorge angeklammert hat, ſchneidet ohne weiteres die 
Stricke an demſelben entzwei und ſteckt ſeine magern 
Finger in den heiligen Brautſchatz. 

In reizendem Durcheinander zieht der tabakkauende 
Zollinſpector die verſchiedenartigſten unnennbaren Damen- 
toilettengegenſtände aus dem Ballen hervor, die er ſämmtlich 
verächtlich auf die Seite wirft; da plötzlich entdeckt er 
zwiſchen den Falten eines mit Blumenguirlanden beſtickten 
Unterrocks ein Packet verſiegelter, unfrankirter Briefe, an 
verſchiedene Adreſſen in Newyork gerichtet. 

Ah hah! — Der bis über die Ohren in Schulden 
ſteckenden Poſtbehörde des freien America will die platt⸗ 
deutſche Heirathscandidatin den ſpärlichen Erwerb noch 
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ſchmälern! Himmelſchreiend!! — Die verfiegelten Briefe 
wandern vorläufig aus den Falten des mit Blumenguirlanden 
beſtickten Unterrocks von Demoiſelle in die tiefe Hoſentaſche 
des knöcherigen Yankee. 

Mit erneutem Eifer fällt der Sohn Neu⸗Englands 
über den plattdeutſchen Hochzeitsballen her. Zuletzt, ganz 
in der Mitte des Ballens, findet er in einem mit einer 
Menge wollener Vergißmeinnicht beſtickten Pantoffel ein 
mit Perlenmutter zierlich ausgelegtes Käſtchen von Eben⸗ 
holz, das er vorſichtig öffnet. 

„Diamonds! By Jerusalem!“ ruft der entzückte 
Yankee, deſſen grau⸗grünliche Augen mit geheimnißvollem 
Feuer leuchten. 

Der armen Vierlanderin bagtgen fallen die großen 
Thränen aus den veilchenblauen Augen, die ſie ſich mit 
der Schürze abtrocknet. 

Da, o Freude! kommt der Bräutigam, welcher von 
der Ankunft des Dampfers gehört, der ihm ſeinen Schatz 
bringen ſollte, ins Zollhaus hereingeſtürzt. Ein langer 
Kuß, worin die Seelen in einander verſchmelzen; Thränen 
— Freuden⸗ und Kummerthränen, durcheinander; — Jubel, 
Schluchzen, Fragen und Antworten ohne Ende. 

Der Herr Bräutigam erzählt dem Yankee in fließen⸗ 
dem Engliſch, wie ſeine Braut gänzlich unſchuldig an dem 
Schmuggel ſei. Dieſer jedoch entfernt ſich achſelzuckend mit 
dem gottgeſegneten Raub und erwiedert weiter nichts als 
„Well!“ und „All right““ und „I calculate“! und „1 
reckon““ und „By and By.“ 

Doch, überlaſſen wir das Brautpaar ſeinem traurigen 
Schickſale und ſehen lieber zu, wie es Einigen von der 
Elite meiner Reiſegefährten im Zollhauſe erging. 

Hier ſehe ich z. B. den „eiſernen Schuſter“, ſo be⸗ 
nannt, weil er der patentirte Erfinder von eiſernen Stiefel⸗ 
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ſohlen ift, mit denen er zum Aerger des Capitains All⸗ 
abends beim Spazierengehen auf dem Quarterdecke auf 
und abklapperte. 


Der eiſerne Schuſter, ſoeben von einer Geſchäftsreiſe 
nach Deutſchland zurückgekehrt, war ein gänzlich verameri- 
caniſirter Deutſcher, der ſich im Grunde ſeiner Schuſter— 
ſeele darob ſchämte von deutſcher Abſtammung zu ſein, 
wie leider zur ewigen Schande mit ihm ein nicht geringer 
Theil der deutſchen Bevölkerung America's, und der das 
claſſiſche Lingo der ſogenannten deutſch-americaniſchen 
Sprache aus dem ff loshatte. 


Am liebſten hätte er engliſch geſprochen, wie ſeine 
Vorbilder, die gentilen Yankees; doch wollte ſich ſeine 
bairiſche Bierzunge nicht recht an die anglo⸗ſächſiſchen 
Ziſchlaute gewöhnen. So hielt er ſich nothgedrungen an 
das Deutſche und verballhorniſirte und veramericaniſirte die 
Sprache Leſſings und Goethe's, daß es zum Entſetzen war. 


Er hatte ſich an einen Zollbeamten von deutſcher Ab⸗ 
kunft gewendet, welcher ihm der paſſende Mann zu ſein 
ſchien, dem er die Reviſion feines Gepäcks, das eine all- 
zugenaue Durchſicht nicht erlaubte, wohl anvertrauen könnte, 
und der es ihm im Deutſch⸗americaniſchen wo möglich noch 
zuvorthat. 


„Hallo 1), Miſter!“ ruft der eiſerne Schuſter, „das 
bietet Einiges 2)! Hier fig’ i ſchaun's und trubble 3) mir 
mit das Gepäck, und kein Offißer tendet zu mir 4)! Sein's 
fo gut und wähtens 5) an mich!“ 


1) Hallo! — gebräuchliche Anrede in Amerika. 2) That 
beasts anything — Da hört Alles auf. 5) to trouble = ſorgen. 
4) No officer is tending on me — Kein Beamter ſchenkt mir 
Aufmerkſamkeit. °) to wait on — bedienen. 
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„Well!“ antwortet der Zöllner. „Ich gleich’ 1) es 
wirklich ſelber nit, den Herrn da zu annoien 2) und 
wähten 3) zu laſſen; abers de Lädies ...“ 


„Lädies!“ fällt ihm der eiſerne Schuſter hitzig in die 
Rede. „Ausgeſpielt *)!! Da möcht' ich halt ſitzen bleiben 
bis man zum Supper bellt 5)! Thun's mir den Gefallen 
und wähtens an mich! Da, wiſchſt ä Szigarr ſmoken 6)“ 


Der Zöllner, der ſich einen Glimmſtengel mit Dank 
angeſteckt hat und wohlgefällig an dem blauen Rauche 
herum ſchnüffelt, bemerkt: „Well, dos ſchmeckt 7) gut! 
Haſ'te mehr von die Smokers zu triten 8)?“ 


Der eiſerne Schuſter drückt ihm leiſe ein Goldſtück in 
die Hand, worauf der Zöllner ausruft: „Allright! Ich 
bette 9) druf, der Mifter is o-kä 10)! Quittens 11) mit 
Muwen 12) und fixens 13 Ihren Plunder wieder zurecht 
und ich werds Ticket drufpäſten 14)!“ | 


Der eiſerne Schufter, der feinen großen Koffer während 
obiger claſſiſcher Unterhaltung zögernd geöffnet hat, damit der 
Zollbeamte den Inhalt deſſelben pro forma inſpiciren könnte, 
läßt ſich dieſes nicht zwei Mal ſagen. Schnell fliegt der Deckel 
wieder zu; der Zöllner päſtet das Ticket druf und fort mit 
ſeinem Koffer trollt der eiſerne Schuſter und klappert mit 
den Stiefelſohlen über die Bretterbohlen, als ob ein Dra— 
goner in einem Ritterſpiel über die Bühne geritten käme. 


1) to like r gern haben. 2) to annoy —= plagen. 3) to 
wait — warten. *) That's played out = dummes Zeug! 
„) to ring the bell — ſchellen. „) to smoke = rauchen. 
) ſchmecken —= riechen. 8) to treat tractiren. 3) to bet 
— wetten. 19) o-k in guter Ordnung. Americaniſche Volks⸗ 
Phraſe. 1) to quite — auf hören. 12) to move SDauspacken. 
1) to fixe — in Ordnung bringen. '*) TI paste the ticket 
Ich werde den Paßzettel aufkleben. 
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Schlechter ergeht es einem Bettdeckenfabrikanten aus 
Baltimore, welcher dem Offißer ein ſeidenes Kleid, das er 
ſeiner maryländiſchen Duleinea verehren wollte, als verzoll⸗ 
bare Waare angegeben hatte, durch welche Ehrlichkeit er 
jeglichen Verdacht von ſich abzuleiten gedachte. 

Es war ihm dieſes auch ſcheinbar gelungen, indem 
ſchon das erſehnte „Ticket“ auf ſeinem Koffer „drufge⸗ 
päſtet“ war. 

Allein o weh! — es nimmt ihn ein zweiter Zöllner, 
der bis dahin den Zuſchauer geſpielt, höflich auf die Seite, 
um ihm die Kleider zu unterſuchen und nachzuſehen, ob er 
etwa verzollbare Waare am Leibe trüge. 

Ein koſtbares Stück Pariſer Seidenzeug, das der 
Bettdeckenfabrikant ſich um die Taille gewickelt hatte, ent⸗ 
geht nicht den Spürhänden des Janitſchars. Durch den 
Betrug argwöhniſch gemacht öffnet der „Offißer“ nod- 
mals den Koffer des Bettdeckenfabrikanten, um ſelbigen 
noch einmal recht gründlich zu revidiren — und da entdeckt 
er zwiſchen einem doppelten Boden eine ganze hochver— 
rätheriſche Rebellen-Correſpondenz, diplomatiſche Send— 
ſchreiben der conföderirten Agenten in Europa an den Herrn 
Jefferſon Davis in Richmond, welche Documente der Herr 
Bettdeckenfabrikant von Baltimore nach Dixie 1) zu be- 
fördern übernommen hatte. 

Schwüre und Betheuerungen in Engliſch und Deutſch, 
daß er ein loyaler Bürger ſei und gänzlich unſchuldig an 
dem Betruge, nützen ihm zu nichts; und bald darauf wird 
er unter ſtarker Bedeckung fortgeführt, nachdem der Centurio 
ſeiner aufmerkſamen Leibgarde ihm aus Reſpect für ſeine 
diplomatiſche Stellung noch die Handgelenke mit eiſernen 
Zierrathen geſchmückt hat, eine Auszeichnung, gegen welche 


1) Dixie, der gebräuchliche Name für die Südſtaaten. 
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er als einfacher Republikaner einen entſchiedenen Wider- 
willen an den Tag legt. 

Mein ſpecieller Freund, der Bielefelder, ein gras- 
grünes Mutterföhnchen, dem wir bereits während der 
Reiſe von Bremen nach Newyork die haarſträubendſten 
Schilderungen über americaniſche Zuſtände gemacht, hatte 
dieſer Inquiſitionsprocedur mit ſtummem Entſetzen zuge⸗ 
ſchaut. Aengſtlich kam er zu mir und bat mich, ihn um 
Himmelswillen unter meinen perſönlichen Schutz zu nehmen. 
Geheimnißvoll zeigte er mir ein Buch in Schweinsleder, 
eine deutſche Ueberſetzung der wahrhaftigen Abenteuer des 
Martin Chuzzlewitt, welches ihm fein engliſcher Sprach⸗ 
lehrer beim Abſchied in Bielefeld geſchenkt hatte, um 
ihm einen guten Begriff über americaniſche Zuſtände zu 
geben. i 

Er fürchtete ſehr, daß man das Buch als hochver— 
rätheriſches Werk gegen die Republik confisciren würde, 
und daß er noch durch den Boz in die größten Ungelegen— 
heiten käme. 

Ich beruhigte meinen Bielefelder Freund jedoch bald 
dadurch, daß ich den Chuzzlewitt in die Fluthen des Hudſon 
ſchleuderte, wo die Waſſerfräulein beim Durchblättern des- 
ſelben über die Ehre, welche das weibliche Geſchlecht in 
America genießt, wahrſcheinlich vor Stolz außer ſich ge— 

rathen werden. 

Unſer alter Bekannter, der deutſch-amerikaniſche 
Zöllner, — derſelbe welcher den eiſernen Schuſter glücklich 
gemacht — ahnte ſofort Hochvorrath und redete mich grimmig 
folgendermaßen an: 

„Hallo, Miſter, was ſchmeißens da in Riwwer? 
Trubbelns 1) ſich nit, den grünen Bub da zu tiedſchen?), 


1) to trouble = ſich bemühen. ) to teach = lehren. 
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Unkel Sam 1) zu humbuggen! Laſſen's mir mal durch 
Ihre Trunk ſchaun!“ 

Da ich durchaus keine verzollbare Waare verſteckt bei 
mir führte, ſo beſchloß ich, den Zöllner zur Strafe für 
ſeine unberufene Einmiſchung in das Schickſal des Chuzzle⸗ 
witt einmal recht zu „trubbeln“; bemerkte daher auf die 
Frage: „Haben's was zu ſmuggeln?“ — „May be so, Sir! 
Look for yourself!!“ (Wohl möglich! Ueberzeugen Sie 
Sie ſich ſelber!) e 

Vergebens mühte er ſich ab, verzollbare Waare in 
meinem Koffer zu finden. Ein anſehnliches Packet meiner 
neueſten poetiſchen Ergüſſe, auf goldbordirtem Velinpapier 
würdigte er kaum eines einzigen Seitenblicks, was mir ſehr 
leid that, da ich eigentlich ſtark darauf gerechnet hatte, ihn 
mit dem Durchleſen derſelben in gerechte Verzweiflung zu 
treiben. 

Da er jedoch, trotzdem er nichts Verbrecheriſches in 
meinem Koffer finden konnte, immer noch Argwohn hegte, 
daß ich „Onkel Sam“ betrügen wolle, ſo nahm er mich 
ſchließlich hinter einen Pfeiler, um mir die Kleider, die ich 
am Leibe trug, zu durchſuchen. 

Ich fragte ihn beſcheiden, ob er wünſche, daß ich mir 
die Hoſen ausziehen ſollte? welche unſchuldige Frage ihm 
einen giftigen Blick entlockte. 

„Never you mind, Cap!“ erwiederte er, nachdem 
er meine Inexpreſſibles prüfenden Auges gemuſtert hatte. 

In America, wo Adelstitel und Orden nach der Con— 
ſtitution verboten ſind, hat faſt Jedermann einen Con⸗ 
venienztitel und es giebt dort wenigſtens drei Millionen 
Capitäns (der Kürze wegen auch Cap genannt) und 
Generals, Colonels, Majors, Doctors, Profeſſors, Squires ꝛc. 


) Uncle Sam Vereinigte Staaten. 2) Trunk — 
Koffer. 
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von jeder Sorte mindeſtens eine halbe Million. Daß der 
deutſch⸗americaniſche Zöllner mich mit „Capitän“ anredete, 
deutete einen bedeutenden Grad von Hochachtung ſeinerſeits 
an, die ich ihm durch meine Hoſenbemerkung eingeflößt 
haben mußte. 

„Du biſcht ein ſmarter 1) Racker“, fuhr er nach län⸗ 
gerer Pauſe fort, während welcher er über den Grad 
meiner polizeiwidrigen Schlechtigkeit nachzugrübeln ſchien, 
„und bieteſt einigen Yankee 2)! Aberſch wir werden Dich 
ſchon durchhunten s), you bet 14) Haſcht Du Uhren im Sack?“ 

Wie man ſieht, der Junge duzte mich ſchon, wie es 
unter den americaniſchen Baiern Sitte iſt. 

Ich zog meine dicke goldene Uhr aus der linken 
Weſtentaſche, um meinen neuen Duzbruder davon zu über- 
zeugen, daß ich der zeitweilig glückliche Beſitzer einer ächten 
„Patent Lever“ ſei. Da man jedoch nach America Eine 
Uhr mitbringen darf, ohne dieſelbe verzollen zu müſſen, ſo war 
daran nichts weiter auszuſetzen. Um ſo mehr mühte ſich 
mein Inquiſitor ab, mich „durchzuhunten“, um ſonſt etwas 
von Werth an mir zu entdecken. 

Da » plötzlich fühlte er einen harten Gegenſtand in 
einer der Taſchen meiner Unausſprechlichen, was ihm die 
Frage entlockte: „Was haſcht Du da?“ 

Als Antwort fragte ich ihn beſcheiden, ob er auch 
ſchnupfe? und zog dabei eine große mit Gold à quatre 
couleurs künſtlich eingelegte ſilberne Schnupftabaksdoſe her— 
vor, notabene ein altes Familienſtück, das mein braver 
Alter mir zum Weihnachten vermacht hatte, bei deren An— 
blick ſich die Augen des Zöllners zu kleinen Tellern er— 
weiterten. 


105 smart — gerieben. 2) You beat any Yankee = Du bift 
ſchlimmer als irgend ein Yankee. 5) to hunt = ſpüren, ſuchen 
1) You bet! = Verlaß Dich drauf! Gewöhnliche Flickredensart. 
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Schon griff er nach der Doſe, um ſich dieſelbe für 
„Onkel Sam's“ Rechnung anzueignen. 

Ich war jedoch vorſichtig genug geweſen, die koſtbare 
Doſe mit ächtem „Scotch Snuff“ zu füllen; und da Uncle 
Sam ſeinen Kindern nichts confiscirt, was ſie zum eigenen 
Gebrauche und Lebensunterhalte mit ſich führen, ſo war 
ich meines Schatzes ſo ziemlich ſicher. 

Langſam öffnete ich, nachdem ich auf den Deckel ge— 
klopft, die Doſe und bot meinem Zöllner eine Priſe an. 

Mit dem Ausrufe: „Das bietet Einiges! Die ganze 
Botterei for nix !)!“ entfernte er ſich eiligſt. 

Ich aber rief ihn nochmals zurück, da er vergeſſen 
hatte, das „Ticket“ auf meinen Koffer „drufzupäſten“. 


1) bother = Plackerei. (All die Plackerei umſonſt!) 


3. Alte Bekannte. — In einem ameritaniſchen 
Barbierſalon. 


Ich bin mit meinem Koffer allen Anfechtungen im 
Zollhauſe glücklich entronnen und paſſire ungehindert durch 
das Gitterthor, um mich in die Stadt zu begeben. Ein 
Schwarm von Kutſchern, Hotel- Runners“ und ähnlichen 
Subjecten vertritt mir hier den Weg. Irländer, Deutſch— 
americaner, Yankees, Mulatten und Neger ſtreiten ſich um 
die Ehre, ſich meiner Perſon und meines Koffers zu be— 
mächtigen und mich in eins der von ihnen repräſentirten 
Hotels und Logirhäuſer zu geleiten. Jeder der freien 
Bürger ſchreit mir den Namen ſeines ſpeciellen Gaſthauſes 
laut entgegen, ein Bedlamslärm, der einen in die Local— 
verhältniſſe New⸗York's Uneingeweihten in nicht geringe 
Verwirrung geſetzt hätte, mich als erfahrenen Deutſch— 
americaner aber ganz kalt läßt. 

Hier ruft mir ein importirter Schwabe zu: 

„Halloh, Landsmann, laß mir mal deinen Trunk 
in's Grienwitſch Haus muwen (to move — transportiren)! 
wir haben sfeinſte Boardinghaus in der City!“ — worauf 
ich mit einer verächtlichen Handbewegung antworte, da mir 
beſagtes Greenwich House als Emigrantenabſteigequartier 
noch aus dem letzten Decennium in e angenehmer 
Erinnerung geblieben iſt. 


2* 
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Die Zudringlichſten von der Bande, welche mich für 
einen „Grünen“ (Fremden) zu halten ſcheinen, ſuchen mit 
Gewalt Hand an meinen Koffer zu legen. Ich kenne jedoch 
meine Pappenheimer und ſchaffe mir dieſelben mit den ent⸗ 
ſchieden ausgeſprochenen und mich als Americaner ein⸗ 
führenden Worten: „Don't you trouble yourself!“ 
bald vom Halſe. Nachdem ich der Hotelkutſche des „Aſtor— 
Houſe“ mein Gepäck übergeben habe, entferne ich mich ſchnell 
und gehe zu Fuß in die Stadt, um ſo bald als möglich 
aus dem infernaliſchen Lärmen und den ſchmutzigen Straßen 
am „North River“ herauszukommen. 

An der nächſten Straßenecke, wer begegnet mir? 
Wahrhaftig! es waren meine alten Freunde Marcus und 
John, die von der Ankunft des Dampfers gehört hatten 
und mich aufſuchen wollten. 

„Halloh, Profeſſor!“ — rufen Beide aus, — „wie 
geht's?“ — „Ganz gut“, antworte ich, und — „was 
giebt's Neues?“ — | 

„Nichts Beſonderes“, erwidert mir Erſterer, „Haben 
Sie Luſt, — fuhr er fort, — nach Californien zu reiſen? 
Wenn es Ihnen recht iſt, ſo können Sie und Freund John 
eine kleine Geſchäftsexpedition nach San Francisco unter⸗ 
nehmen und werden dort, glaube ich, „Geld machen“. 

Mit den Worten „all right!“ ward der Vorſchlag 
von mir acceptirt, obgleich ich bis jetzt auch nicht im Traume 
daran gedacht hatte, nach Californien zu reiſen. 

Während dieſer meiner erſten Unterhaltung, wodurch 
ſich in weniger als fünf Minuten mein Lebenslauf auf 
lange Jahre hinaus entſchied, waren wir in den prächtigen 
Broadway gelangt, welcher mit ſeinen fahnengeſchmückten, 
ſtolzen Häuſerreihen und feenhaften Kaufläden, dem unab- 
läſſigen Gewoge der ſich auf und ab drängenden Menſchen— 
maſſen, den endloſen Reihen von Omnibuſſen und Fuhr⸗ 
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werken aller Art und dem über das lebendige, immer 
wechſelnde Bild ausgebreiteten, heiteren Himmel ſo ſchön 
wie je war. Ich fühlte mich in Amerika ſchon wieder 
ganz heimiſch, das Engliſche klang mir wie alte Bekannt⸗ 
ſchaft, die man lieb gewonnen hat. 


Was ein Reiſender, der ſoeben nach einer Seereiſe 
von etlichen tauſend Meilen in America anlangt, zuerſt 
thun wird, iſt, einen Barbierſalon aufſuchen. 

Ein americaniſcher Barbierſalon iſt, wie bereits der 
Name andeutet, nicht eine armſelige und lichtſcheue deutſche 
Barbierſtube mit den gelben Blechtellern am roſtigen ei- 
fernen Haken vor der Thür, ſondern eine ſonnige Künftler- 
wehnung mit einem roth, weiß und blau geſtreiften Mar⸗ 
ſchallsſtab (barber's pole) davor: ganz das Gegentheil 
ihres transatlantiſchen Namensvetters, aus welchem der 
nichts weniger als gentile Beſitzer Allmorgens vor dem 
Kaffee wie ein Raubthier aus ſeiner Höhle hervorſtürzt, 
mit dem fettigen Sammetbeutel von Thür zu Thür rennt 
und den Seifenſchaum aus der gelben Blechbüchſe weithin 
über die Straße ſpritzt. 

In einem americaniſchen Barbierſalon ſieht es nobel 
aus. Rieſige Spiegel und farbenreiche Bilder — Liebes⸗ 
ſeenen aus der heidniſchen Götterwelt, Darſtellungen von 
Fauſtkämpfen und Pferderennen und ſonſtige, einem cultivirten 
Geſchmack Rechnung tragende Schauſtücke — hängen in 
reich vergoldeten Rahmen an den Wänden, Damaſtvorhänge 
vor den Spiegelſcheiben der hohen Fenſter, Candelaber von 
der Decke. Ein feiner Teppich aus Wachstuch bedeckt den 
Fußboden, und Marmorbaſſins, Mahagonymöbeln und der⸗ 
gleichen mehr Gegenſtände des modernen Luxus vollenden die 
Ausſtattung des „Salons“. Zur geſchäftlichen Einrichtung 
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gehört eine lange Reihe von eigenthümlich geformten, mit 
rothem Sammet überzogenen Seſſeln, woran gepolſterte 
bewegliche Kopflehnen angebracht ſind, denen ähnlich, die 
man an den Schmerzensſtühlen der Zahnoperateure ſieht; 
davor ſtehen, gleichfalls mit Sammet überzogene, gepolſterte 
Böcke. In einem dieſer Doppelſeſſel nimmt der Kunde 
Platz, indem er ſich bequem der Länge nach darauf aus⸗ 
ſtreckt, die Füße auf dem Bock und das Haupt auf der 
beweglichen Kopflehne ruhend. 

Ein americaniſcher Barbier, der hier zu Lande zur 
Claſſe der Künſtler zählt und in der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft eine geachtete Stellung einnimmt, iſt gleichzeitig 
Friſeur und in den feineren Salons Beſitzer mehrerer in 
elegantem Stil eingerichteten Badezimmer, welche mit ſeinem 
Atelier in Verbindung ſtehen. Dagegen iſt er weder Wund⸗ 
arzt noch Accoucheur und noch weniger befaßt er ſich mit 
Schröpfen, Aderlaſſen, Blutigelſetzen, Zähneausreißen und 
Hühneraugenſchneiden, wie ſein entarteter deutſcher College. 
Dergleichen niedrige Abarten des Barbiergeſchäfts werden 
von dem americaniſchen Raſirkünſtler mit Recht als tief 
unter ſeiner Würde ſtehend betrachtet. 

In dieſem Lande der Freiheit und Gleichheit fallen 
in einem Barbierſalon alle Grade einer focialen Rang— 
ordnung fort. Die Kunden werden, wie ſie eintreten, 
der Reihe nach bedient. Ein gewöhnlicher Arbeiter oder 
Handwerker würde ſein früheres Anrecht auf einen leer 
gewordenen ſammetnen Doppelſitz nicht einmal dem Prä⸗ 
ſidenten der Vereinigten Staaten, viel weniger einem reichen 
Parvenü oder gar einem ſäbelraſſelnden Militär abtreten. 
In Deutſchland wäre eine ſolche Lebensanſchauung gleich— 
berechtigter Menſchenwürde natürlicher Weiſe undenkbar. 
Ein gemeiner Soldat müßte ſelbſtverſtändlich dem erſten 
beiten hungerigen Lieutenant, der Arbeiter ſeinem Fabrik⸗ 
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herrn, der Diener feinem Vorgeſetzten, der Niedere dem 
Höheren den Vorrang auf dem Barbierſtuhl einräumen 
und könnte von Glück ſagen, wenn er nicht halb raſirt 
und friſirt von ſeinem Sitze aufſtehen müßte, um einem 
in ſocialer Beziehung über ihm Stehenden Platz zu 
machen. 

Die glücklichen Beſitzer jener Verſchönerungs-Salons 
ſind faſt ausſchließlich Neger und Deutſche, unter denen je— 
doch die „Herren von Farbe“ den erſten Rang behaupten. 
Selten ergreift ein geborener Americaner dieſe Künftler- 
carriere, weil bekanntermaßen bei ihm der Kunſtſinn 
weniger ausgebildet iſt, als bei den Afrikanern und Deut⸗ 
ſchen. Dagegen iſt er der beſte Kunde in jenen Anſtalten 
und liebt es, daſelbſt oft eine wollüſtige Stunde auf dem 
ſammetgepolſterten Doppelſeſſel zuzubringen. 

Der Barbierſalon, welchen ich aufſuchte, lag am 
Braodway. Eine lange Reihe von luxuriös eingerichteten 
Badezimmern gab den Herren Gäſten Gelegenheit, ſich 
dort durch warme oder kalte Bäder zu erfriſchen, ehe ſie 
ſich den erfahrenen Händen des Bart- und Haarkünſtlers 
anvertrauten. 

Nachdem ich mich im Bade erquickt und den Staub 
des Oceans abgewaſchen habe, begebe ich mich wieder in 
den Salon. Hier wähle ich mir von den zahlreich auf 
den Mahagonytiſchen ausgelegten Zeitungen, belletriſtiſchen 
und illuſtrirten Blättern „Harper's Wochenjournal“ als Lec⸗ 
türe, ſtreckte mich der Länge nach anf einem Doppelſeſſel 
aus, vertiefe mich in die Mordſcenen des amerikaniſchen 
Bürgerkrieges und übergebe mein Haupt, das ſanft auf 
einem Sammetkiſſen ruht, den Händen eines rabenſchwarzen, 
ſauber gekleideten Meiſters in der Barbierkunſt, der das⸗ 
ſelbe zuvor einem langen und prüfenden Kennerblick unterwirft. 
Nach ſtattgehabter Prüfung nimmt mich der Künſtler „in 
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Arbeit“ und reibt mir, nachdem er behutſam ein ſchnee— 
weißes Leinentuch hinter meinen Hemdskragen geſteckt und über 
die Weſte ausgebreitet hat, leiſe den Bart etwa zehn Mi⸗ 
nuten lang mit parfümirtem Seifenſchaum ein, bei welcher 
Procedur, die einen mesmerirenden und außerordentlich wohl- 
thätigen Einfluß auf das Nervenſyſtem ausübt, ich die 
Augen unwillkührlich ſchließe und Harper's Wochenjournal 
mit den herrlichen Schlachtgemälden leiſe in den Schooß 
fallen laſſe. 

Die Eleganz, mit welcher der fein gebildete Afrikaner 
das Raſirmeſſer führt, ſteht in ſchroffem Gegenſatze zu der 
ungeſchlachten Manier, womit ein deutſcher Barbifex dieſes 
Geſchäft beſorgt. Statt wie dieſer auf grobe Weiſe mit 
dem Meſſer über das Geſicht zu fahren und dabei den 
Kunden unäſthetiſch an der Naſe feſtzuhalten, hebt jener 
fo zu jagen die Bartſprößlinge ſanft mit den Wurzeln her- 
aus, wobei er die Haut zart hin und her zieht und ab 
und zu mit wohlriechenden Waſſern benetzt, welche Arbeit 
mindeſtens zwanzig Minuten in Anſpruch nimmt. Nun 
tupft er das Geſicht ſanft mit einem friſch aus der Wäſche 
gekommenen, mit Eau de Cologne angefeuchteten Leinentuche, 
bis der duftende Spiritus verflogen iſt, bepudert dann mein 
Antlitz mit einem mit parfümirtem „Lilly White“ gefüllten 
Schwanenflaum, um die Haut wieder elaſtiſch zu machen, 
ſpritzt mir, elegant etwas zurücktretend, einen feinen Strahl 
von Eau de Cologne, der ſchnell verfliegt, aus einem 
Gummiſchlauche über das Geſicht, — und, ſiehe da! Die 
Künſtlerſchöpfung des Raſirens iſt vollendet. 

Jetzt kommt das Haupthaar an die Reihe und zwar 
zunächſt der Act des Shampuhens (shampooing), für einen 
Americaner ein wahres Lebensbedürfniß! Eine Viertel— 
ſtunde lang wird mir das Haupt, erſt ſanft, dann ſtärker 
und ſtärker, mit wohlriechendem Schaum eingerieben, um die 
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Haare von fremdartigen Atomen gründlich zu reinigen, 
welche Arbeit der geſchäftskundige Afrikaner gegen das 
Ende derſelben, alle zehn Finger auf einmal gebrauchend, 
mit einem ſolchen Kraftaufwande betreibt, daß mir tauſend 
Funken dabei vor den Augen herumtanzen. Nachdem die 
Kopfhaut ganz ſauber polirt iſt, wird ein Strom lauwarmen 
Waſſers vermittelſt einer am Ende eines Gummiſchlauches 
befeſtigten Brauſe über einem Marmorbecken auf dieſelbe 
geleitet, um den Schaum wieder aus den Haaren zu entfernen. 
Schließlich wird mir der Kopf, welcher vom Reiben glüht, 
als käme er fo eben aus einem Backofen, mit Eau de Co⸗ 
logne gekühlt, deſſen aromatiſche Düfte der Künſtler ver- 
mittelſt eines Fächers aus Palmenblättern wie ambroſiſchen 
Zephyr mir um das Haupt ſäuſeln läßt, und dann auf 
ſanfte Weiſe mit einer neuen Auflage von ſchneeweißen 
Leinentüchern wieder trocken gerieben. 

Die in den Südſtaaten erfundene Novität, das Haar 
vermittelſt einer durch Dampf- oder Waſſerkraft getriebenen, 
von der Zimmerdecke herabhängenden und durch einen 
Schwungriemen ſchnell rotirenden Bürſte zu kämmen, hat 
ſich im mehr civiliſirten Yankeelande gottlob nicht ein- 
bürgern können. Der Haarwuchs wird dadurch ohne Frage 
mehr als nöthig iſt ſtrapazirt und das Gefühl der auf— 
wärts gezogenen Haare erinnert an's Skalpiren. Ich ſah 
in New⸗Orleans in einem Mammuthbarbierſalon einmal 
nicht weniger als vierundzwanzig ſolcher geſchwind kreiſen— 
den Bürſten an den Köpfen der Kunden in Operation, 
ein Anblick, der den Eindruck machte, als befände man 
ſich in einer Fabrik, und der dem ſonſt eleganten Enſemble 

des Salons entſchieden großen Abbruch that. 
| Nach beendigtem Shampuhen beginnt der Schlußact 
des Friſirens. Pariſer Pomaden und Arabiſche Oele 
träuſeln duftend herab; das Haar wird nach der neueſten 
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Vankeemode hinten gefcheitelt und vorn und an den Seiten 
in kunſtvollen Locken empor gearbeitet, ſo daß ich den aus 
einem rieſigen Wandſpiegel mich anlächelnden Stutzer, der 
mit einem Kakadu treffende Aehnlichkeit hat, als mein be- 
ſcheidenes Selbſt kaum wiedererkenne. 

Mittlerweile hat mir ein Negerknabe, während ich auf 
dem ſammetnen Doppelſeſſel ruhe, die Stiefel auf den 
Füßen glänzend polirt, mit einem Strohwedel werden mir 
die Kleider rein geſchlagen und ich zahle dem ſchwarzen 
Künſtler, der mich höflich bis an die Thür geleitet, ſein 
wohlverdientes Honorar von einem Dollar in hoffnungs⸗ 
farbigem Papiergeld, mit dem Bewußtſein, daß ich in 
ſeinem Verſchönerungs⸗Salon eine Stunde meines Daſeins 
in höchſter Potenz irdiſcher Glückſeligkeit durchlebt habe. 


4. Der Oceandampfer „Northern Light“. 


Die Stadt New-York iſt dem Fremden auch in Eu⸗ 
ropa durch vielfache Schilderungen ſo bekannt geworden, 
daß ich die Geduld des Leſers mit einer Beſchreibung 
jener Handelsmetropole der neuen Welt hier nicht weiter 
auf die Probe ſtellen will, ſondern ich werde mich ſofort 
an Bord des Dampfers „Northern Light“ begeben, auf 
dem ich Paſſage nach der Stadt Aspinwall zur Weiter⸗ 
reiſe nach Californien genommen hatte. 

Am Nachmittage des 13. Mai ging ich mit meinem 
Freunde und Reiſegefährten John nach dem Landungsplatze 
des genannten Dampfers. Das Gedränge auf dem nichts 
weniger als geräumigen Schiffe, wo ſich nebſt mehr als 
tauſend Paſſagieren zahlreiche Kofferträger, Müſſiggänger, 
Geſchäftsleute, Freunde und Verwandte der Abreiſenden 
zuſammen gefunden hatten, war geradezu abſcheulich. Zu 
unſerm Verdruß hatten wir die Thorheit begangen, Billets 
in der zweiten Kajüte zu nehmen, jedes zu 175 Dollars 
Gold für die Fahrt von New-York nach San Francisco, 
weil uns der Preis von 250 Dollars Gold für einen 
Platz in der erſten Kajüte denn doch gar zu übermäßig 
ſchien. Als wir einen Blick in die zweite Kajüte warfen, 
welche man uns im Bureau der Aspinwall-Dampfpadetböte 
als ganz vorzüglich bezeichnet hatte, trauten wir zuerſt 
kaum unſeren Augen, ſo düſter und allen Anſprüchen auf 
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Comfort Hohn ſprechend war der uns zur Reiſe angewieſene 
Raum. Aber alle Plätze in der erſten Kajüte waren be- 
reits genommen und wir mußten gute Miene zum böſen 
Spiel machen. Der „Northern Light“, ein alter Rad⸗ 
dampfer von mittlerer Größe, war das Eigenthum des 
bekannten Millionärs Vanderbilt, dem es augenſcheinlich 
mehr um Dollars als um die Bequemlichkeit der Paſſagiere 
zu thun war. 

Die Unannehmlichkeiten der Reiſe entfalteten ſich, 
ſobald wir Sandy Hook hinter uns hatten, auf eine er- 
ſchreckende Weiſe und wurden immer unerträglicher, je 
näher wir der heißen Zone kamen. Die meiſten Paſſagiere 
der zweiten Kajüte ſchliefen Nachts, Männer und Frauen 
in buntem Gemiſch, auf dem Verdeck, wo wir Allmorgens 
von den Matroſen mit Strömen Waſſers buchſtäblich vom 
Schlummer aufgewaſchen wurden. In den Kabinen der 
zweiten Kajüte ein Nachtlager zu nehmen, erforderte wahr— 
haft eiſerne Nerven. Die Hitze und die verpeſtete Luft 
waren in dem verſchloſſenen Raume ſo entſetzlich, daß ich 
es dort nur mit Mühe einige Minuten auszuhalten ver— 
mochte. Die Hitze war daſelbſt jo groß, daß der unglüd- 
liche „Steward“, welcher dort Morgens die Betten aufmachen 
und die unumgänglich nothwendige Reinigung vornehmen 
mußte, dieſes Amt, um dabei nicht in Ohnmacht zu fallen, 
mit entblößtem Oberkörper verſah. Wie viele Frauen es 
während der Reiſe bis nach Aspinwall jede Nacht in dieſer 
verpeſteten Glühluft auszuhalten vermochten, iſt mir unbe- 
greiflich geblieben und hat meinen Glauben an die zarten 
Nerven des weiblichen Geſchlechts auf eine ſtarke Probe 
geftellt. | 

Ueber uns, auf dem oberen Verdeck, hauſ'te der Ca- 
pitän mit den anderen Officieren des Dampfers und ſpähte 
unausgeſetzt nach der Alabama, dem berühmten Kaper⸗ 
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ſchiffe der Confederirten Staaten, aus, welches die von 
uns zu durchkreuzenden Gewäſſer des Oceans zu da— 
maliger Zeit unſicher machte. Auf dem „Northern Light“ 
hörte man, wie bei ſolchen Gelegenheiten allemal der Fall 
iſt, den ganzen Tag über von der „Alabama“ reden. 
Die widerſinnigſten Erzählungen von der Allgegenwart 
und den Heldenthaten des gefürchteten Kreuzers fanden 
ſtets gläubige Zuhörer. 

Unſere Reiſegeſellſchaft in der erſten und zweiten 
Kajüte war ſehr gemiſcht. Eine Menge von alten Cali⸗ 
forniern befand ſich an Bord, welche ſich etwas in der 
Welt umgeſehen und, nachdem ſie ein paar tauſend Dollars 
anſtändig verjubelt hatten, nun in ihre goldene Heimath 
zurückkehrten, um ſich die Taſchen mit Mammon wieder zu 
füllen. Die Staaten Equador, Peru, Bolivia und Chili 
hatten ein ſtarkes Contingent von reiſenden Kaufleuten ge⸗ 
ſtellt und Repräſentanten faſt aller Nationen Europa's 
waren auf dem Schiff, welche ganze Wagenladungen Gold 
in höchſtens anderthalb Jahren aus Californien mit nach 
Hauſe nehmen wollten. | 

Unter den deutſchen Damen gab es mehrere Heiraths⸗ 
candidatinnen, deren offen ausgeſprochene Abſicht es war, 
in San Francisco irgend einen vereinſamten Kröſus im 
Ehenetze einzugarnen. Zwei ſchwarzgelockte jüdiſche Ber— 
linerinnen, die Poeſie ſchwärmten und einen Band von 
Heine's Gedichten auswendig lernten, ſchienen mir die ge⸗ 
fährlichſten von dieſen ſchönen Speculantinnen auf argloſe 
Miännerherzen zu fein. Ich hatte dieſe poetiſchen Jung⸗ 
frauen ſchon auf dem „New-York“ zu Reiſegefährten ge⸗ 
habt, wo ſie ſich beſonders dem „eiſernen Schuſter“ an⸗ 
ſchloſſen. Eine ſtets plattdeutſch ſprechende Hamburgerin 
war mit einem in San Francisco anſäſſigen Schlachter⸗ 
meiſter brieflich verlobt und redete von weiter nichts als 
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von Bratwürſten, Hammelskeulen, Schweinsrippen und 
Kalbscarbonaden. Dieſe Heirathscandidatinnen gaben uns 
Stoff zu manchem homeriſchen Gelächter und verbreiteten 
oft allgemeine Heiterkeit durch ihre urnaiven Bemerkungen. 

Während der erſten Woche unſerer Reiſe fuhren wir 
direct nach Süden, der Meerenge entgegen, welche die 
Inſeln Cuba und St. Domingo von einander trennt. 

Ohne namenswerthe Zwiſchenfälle erreichten wir die 
Höhe der Bahamainſeln, wo uns das zur Marine der 
Vereinigten Staaten gehörende Dampf-Kanonenboot Mer- 
cedita erwartete, um uns nöthigenfalls gegen die gefürch— 
tete „Alabama“ zu vertheidigen. Unſer Capitän athmete 
jetzt augenſcheinlich freier auf, obgleich ich mich bei einem 
feindlichen Begegnen weit mehr auf die Schnelligkeit un⸗ 
ſeres Dampfers, als auf die Kampftüchtigkeit ſeines bedenk— 
lich kleinen Schutzengels verlaſſen hätte. Bei Tagesanbruch 
des 20. Mai fuhren wir nahe an mehreren der niedrigen 
grünen Inſeln vorbei, die zur Bahamagruppe gehörten 
und bald darauf ſtiegen die cubaniſchen Gebirge zu unſerer 
Rechten aus dem blauen Golfe empor. Wir näherten uns 
dem Geſtade Cuba's bis auf ſechs Seemeilen, während das 
Weſtende von Haiti als rundes Vorgebirge zu unſerer 
Linken eben ſichtbar ward. 

Hier war ich Augenzeuge von dem Begräbniſſe eines 
Heizers, der Tags zuvor plötzlich geſtorben war. Das Leben 
eines jener Söhne des Vulcan muß auf den Dampfern, 
welche die Meere unter den Tropen befahren, ein entſetz⸗ 
liches ſein; denn ſelten hält es einer von ihnen in der 
Gluthatmoſphäre des Heizungsraumes lange aus. Ein 
paar Worte des Segens wurden über dem Verſtorbenen 
geſprochen, welcher auf einem mit einer Kanonenkugel be⸗ 
ſchwerten Brette feſtgebunden dalag, und dann nahmen 
ihn die Tiefen des Oceans auf. Sanft möge er ruhen im 
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unerforſchten Thalgrund, hingebettet zwiſchen den Ge- 
birgen von Cuba und St. Domingo, wo des Golfes blaue 
Wogen, durch die Aeſte rother Korallenbäume plätſchernd, 
ihm ein Schlummerlied ſingen! 

Unbekümmert um den Todesengel, welcher ſeinen 
Pfad durchkreuzt hatte, brauſte unſer Dampfer weiter durch 
die Karaibiſche See, und am ſelbigen Nachmittage ſahen 
wir bereits die ſüdliche Küſte von Cuba mit ihren lang 
geſtreckten Bergzügen und dazwiſchen liegenden grünen 
Thälern, die ſich bis an den himmelblauen Golf herabdrängten. 
Allmählich ſanken die violetten Höhenzüge der „Königin 
der Antillen“ am nördlichen Horizonte in die ſchimmernden 
Fluthen und bald war, mit Ausnahme des uns treu im Kiel- 
waſſer folgenden Kanonenboots, ringsumher wieder nichts als 
Himmel und Waſſer zu ſehen. Auf der Höhe von Ja⸗ 
maica, welche Inſel aber unter dem weſtlichen Horizont vor 
unſern Blicken verborgen blieb, verließ uns die Mercedita, 
da auf der Weiterfahrt ein Zuſammentreffen mit der Ala⸗ 
bama nicht mehr zu befürchten ſtand. 

Das Wetter blieb fortdauernd köſtlich. Wie ein 
blauer Spiegel lag der Golf faſt wellenlos um uns da, 
und unſer Schiff fuhr ſo ruhig darüber hin, wie eine 
Gondel über den Lago di Como. Die Luft war frühlings- 
warm, durchaus nicht ſchwül und heiß, wie ich es unter 
einem ſo ſüdlichen Breitengrade erwartet hatte. Die 
Sonnenuntergänge mit ihren gewaltigen Wolkengebilden 
und herrlichen Farbentönen waren prachtvoll über die 
Maßen, bezaubernd die lauen Tropennächte, wenn die 
Sterne wie blitzendes Geſchmeide am blauen Himmel fun⸗ 
kelten, während unſer Schiff einen Lichtpfad von diaman⸗ 
tenen Tropfen hinter ſich über die dunkelen Fluthen malte. 

Wie ſchön wäre es geweſen, hätten wir alle dieſe 
Pracht ungeſtört genießen können! Aber nicht genug, daß 
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uns die Peſthöhle der 2. Cajüte die Reiſe verleidete und daß 
wir uns jeden Morgen über die Matroſen ärgern mußten, 
welche uns beim Reinſpülen des Verdecks unceremoniös 
mit Strömen Waſſers vom Schlummer aufweckten, wurden 
wir auch noch durch die Seeuntüchtigkeit des Dampfers ge- 
ängſtigt. Das alte Schiff leckte nämlich ſo ſtark, daß die 
Dampfpumpen unausgeſetzt in Thätigkeit ſein mußten. 
Ein Blick auf die vier elenden Rettungsböte genügte, um 
unter uns tauſend Paſſagieren bei dem Gedanken an einen 
Sturm nicht geringe Beſorgniß zu erwecken. 

Froh waren wir, als ſich am Nachmittage des 22. 
Mai plötzlich die niedrige Küſte des Iſthmus zeigte und 
der Hafen von Aspinwall vor uns lag. Das Land war 
weithin von ſchweren Wolken bedeckt, die Luft feucht und 
ſchwül, und viel konnten wir vorerſt nicht von der neuen 
Umgebung gewahr werden. Aber ſchneller, als wir es 
erwartet, befanden wir uns inmitten der hufeiſenförmigen 
Bai. Ringsherum lagen dichte Waldungen, zwiſchen denen 
ſich die Stadt Aspinwall mit ihren weißen Häuſern und 
den vor ihr ankernden Seedampfern von fern recht roman 
tiſch ausnahm. Als wir der Stadt näher kamen, ſah 
ich die erſten Palmen und Kokosbäume, deren fächerartige 
Blätter ſich im leiſen Lufthauch zitternd bewegten. Es 
waren dies gleichſam die Thürſteher an der Eingangspforte 
des fremden Landes, deren oft im Bilde geſehene Geſtalten 
uns allerdings nichts Neues waren, deren Wirklichkeit 
hier jedoch einen eigenthümlichen Eindruck machte, da ſie 
uns den erſten Gruß von der märchenhaften Tropenwelt 
brachten. Bald darauf landete der „Northern Light“ am 
Quai der Stadt Aspinwall. 


5 
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5. Auf dem Iſthmus von Panama (2). 


Der Iſthmus, im Herzen der amerikaniſchen Tropen- 
welt! — „Wie ſchön es dort ſein muß!“ — wird mancher 
Leſer ausrufen. — „Und wie gern möchte auch ich einmal 
dort hinwandern, um im Schatten der Kokosbäume die 
poetiſchen Schöpfungen jener fremden Zone zu bewundern!“ 

Wir leben in einer Welt der Täuſchung, und es iſt 
traurig, wie ſchnell ſich der Nimbus der Vollkommenheit 
zertheilt, welcher das Schönſte auf dieſer Erde in der 
Perfpeetive mit Glorienſchimmer umgiebt, wenn wir die 
Gegenſtände unſerer Bewunderung etwas näher betrachten. 

Dieſer Ausſpruch könnte wohl nirgends beſſer bewahr— 
heitet werden, als eben hier in Aspinwall, welches ſich 
aus der Ferne ſo reizend, ſo romantiſch ausnahm, wie es 


ſich im Schooße der Palmenbäume vor unſeren Blicken 


gleichſam verborgen hielt. Aber bereits der erſte kurze 
Marſch vom Quai zum Hotel überzeugte mich, daß wir 
in einem nichts weniger als paradieſiſchen Hafen gelandet 
ſeien. Eine Menge unſauberer ſogenannter „Jamaica— 
Niggers“ — wie man hier die aus der Inſel Jamaica 
eingewanderten „freien“ Neger benennt — und Indianer— 
miſchlinge umſchwärmten uns, ſo daß wir froh waren, 
als wir unter dieſer Ehrenbegleitung unſer Gepäck in einem 
nach americaniſchem Landſtil aus Holz erbauten, auf den 


Namen „Hotel“ Anſpruch machenden zweiſtöckigen Gaſthauſe b 


ä in Sicherheit gebracht hatten. 
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Die Stadt Aspinwall (in der Landesſprache Colon 
genannt), welche dem Entdecken der californiſchen Gold— 
minen ihre Entſtehung verdankt und urſprünglich nur als 
der zſtliche Terminus der Iſthmus⸗Eiſenbahn diente, hat 
ſich zu einem nicht unbedeutenden Handelsplatze mit etwa 
6000 Einwohnern emporgeſchwungen, der die benachbarten 
centralamericaniſchen Städte mit auswärtigen Waaren ver⸗ 
ſorgt. An den Waarenhäuſern der California-Dampfſchiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaft hat der Ort recht anſehnliche Bauten 
aufzuweiſen, welche jedoch getrennt von der Stadt am 
Hafen liegen. Da auch die engliſchen Dampfer, welche 
von Southampton aus über den Iſthmus den Verkehr 
mit der ſüdamericaniſchen Weſtküſte vermitteln, ſowie eine 
franzöſiſche und eine deutſche Dampferlinie hier anlaufen, 
ſo bildet die Hafenpartie, namentlich beim Eintreffen der 
verſchiedenen Seedampfer, ein recht anziehendes Bild. In 
der eigentlichen Stadt dagegen ſieht es ſehr abſtoßend aus, 
insbeſondere in dem Quartiere der Farbigen, welche 
hier die Nobleſſe bilden, und deren Hautfarbe von 
Pechſchwarz durch alle nur denkbaren Nuancen bis ins 
halbdurchſichtige Gelb ſpielt. Die Bekleidung dieſer A riſt o⸗ 
kraten erinnert an die glückliche Feigenblätterzeit unſeres 
Ahnherrn Adam, an das goldene Zeitalter, als Eva noch 
ohne Crinoline im Paradieſe Vergißmeinnicht pflückte. 

Die reizenden „Damen von Farbe“ lungerten in 
zerfetzten, jeglichen Schamgefühls ſpottenden Gewändern 
ſchaarenweiſe auf den ſchmutzigen Trottoirs, die Straßen 
waren voll von buntem Lumpengeſindel und nackten Kindern, 
und Hunderte von häßlichen Aasgeiern wandelten beute— 
ſuchend unter ihnen umher oder ſaßen auf den Dächern 
der Häuſer und den Zweigen der Palmbäume, wo ſie ihren 
Fraß in ungeſtörter Ruhe verdauten. An allen Ecken 
und mitten in den Straßen lagen Unrath, zerbrochenes 
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Geſchirr, Glas⸗ und Porzellanſcherben, zerſchlagene Kiſten 
und Kaſten, Knochen und vollſtändige Gerippe. Dazwiſchen 
ſtanden windſchiefe Holzbuden, in denen die Herren 
Neger den Reiſenden mit fortwährendem Geſchrei Melonen, 
Ananas, Paradiesfeigen, ſüße Orangen, Limonen, Bananen 
und andere, mir unbekannte Südfrüchte feilboten. 

Für die Kaufluſtigen gab es ferner Leckereien und 
Kuchen von verdächtigem Aeußern, kühlende Getränke, 
Branntwein und allerlei Curioſitäten, worunter die aus 
bunten Seemuſcheln verfertigten Käſtchen ganz beſonders 
nett ſich ausnahmen, Korallen und Seegewächſe, Affen und 
Papageien. Letztere waren namentlich zahlreich und in allen 
Größen da. Die kleinen Schreihälſe machten durch un⸗ 
ausſtehliches Gekrächze mit den Schwarzen um die Wette 
Lärm. Ä 

Etwas ganz Neues für mich waren die ſogenannten 
Elfenbeinnüſſe, im Handel unter dem Namen „vegeta— 
biliſches Elfenbein“ bekannt, die etwa doppelt oder dreimal 
ſo groß ſind als eine Wallnuß und deren Fleiſch durch und 
durch ſchneeweiß iſt. Mit leichter Mühe kann man aus 
ihnen allerlei Schnitzwerk zurechtſchneiden, welches in kurzer 
Zeit hart wird und alsdann vom feinſten Elfenbein kaum 
zu unterſcheiden iſt. 

Die Neger benahmen ſich gegen die Weißen 
im Wonnegefühl der Freiheit mit der raffinirte- 
ſten Grobheit. Eine Zahl uuternehmender Yankees und 
Söhne Iſraels hatten in der Stadt eine Menge von 
Kaufläden, Kneipen, Billardſalons und Wirthshäuſern er- 
richtet, wo ſie glänzende Geſchäfte machen ſollen. Ich 
meinestheils beneidete dieſe Herren nicht um ihr Glück 
und möchte für keine Reichthümer dieſer Welt ge- 
zwungen ſein, mein Leben in ſolch einem Platze zu ver⸗ 
bringen. 

3* 
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Die romantiſche Tropennacht, welche ich in Aspinwall 
verlebte, habe ich, dankbar für dieſe Gunſt des Schickſals, 
mit einem doppelten rothen Kreuze in meinem Lebenskalen⸗ 
der angemerkt. 

Die Wirthshäuſer waren zum Erdrücken überfüllt und 
machten brillante Geſchäfte. Ein elendes Abendeſſen nebſt 
Logis koſtete drei Dollars in Gold — das Reich der 
Greenbacks hatte hier ein Ende. Das Logis beſtand ein- 
fach aus einer nichts weniger als ſaubern Matratze, welche 
ohne Ordnung irgendwo in einem der zum Erſticken mit 
Reiſenden beiderlei Geſchlechts vollgepropften Zimmer auf 
den Fußboden hingeworfen ward, — ſelbſtverſtändlich ohne 
Kopfkiſſen oder leinene Ueberzüge dabei. 

Da gute Betten von unſerm Wirthe weder für Geld 
noch gute Worte aufzutreiben waren, und es nicht rathſam 
war, die Nacht im Freien zuzubringen, indem ein tropiſcher 
Regenguß auf den andern folgte und die Straßen von 
der betrunkenen, banditenähnlichen farbigen Bevölkerung 
unſicher gemacht wurden, ſo verſuchte ich mein Heil damit, 
einen Negeraufwärter mit einem Dollar zu beſtechen, um 
mir ohne Wiſſen des Wirthes ein erträgliches Nachtlager 
zu beſorgen. Mit freudeſtrahlendem Geſichte brachte er 
mir ſchon nach wenigen Minuten die frohe Nachricht, daß 
das gewünſchte Bett zu Befehle ſtehe. Schon freuten ſich 
meine müden Glieder auf das ſanfte Lager, da deutete 
mein ſchwarzer Wohlthäter auf ein Leinentuch, das augen⸗ 
ſcheinlich ſchon manchen Reiſenden accommodirt hatte und 
welches er auf dem Fußboden ausgebreitet; an dem einen 
Ende lag eine umgekehrte Stuhllehne als Kopfkiſſen. 

Dankbar für ſolchen Luxus zog ich mit meinem Staats⸗ 
bette auf die Veranda, um die Kühle der Nacht zu genießen, 
wurde jedoch durch einen tropiſchen Regenguß bald wieder 
von dort vertrieben. Da es im Schlafzimmer, wo ein⸗ 
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undzwanzig junge Damen Quartier bezogen hatten, vor 
Hitze kaum auszuhalten war, empfahl ich mich, trotz rei- 
zender Ausſicht, bald wieder ſeinen traulichen Räumen und 
ſchloß mich mehreren Leidensgefährten unter meinen Lands— 
leuten an, um bis Tagesanbruch in den Salons und 
Straßen von Aspinwall umherzuſchwärmen. 

Mit lautem Singen und Hurrahrufen und öfterm 
Piſtolenſchießen marſchirten wir die Straßen auf und ab 
und ergingen uns in zahlloſen Thorheiten. Andere Geſell— 
ſchaften ſuchten es uns im Lärmen wo möglich noch zu— 
vorzuthun, und die „Herren von Farbe“, welche uns 
mit weißrollenden Augen umſchwärmten, ſchienen große 
Luſt zu haben, ein kleines Scharmützel mit uns zu impro⸗ 
viſiren. Da wir jedoch ſammt und ſonders geladene 
Revolver — wie faſt alle californiſchen Reiſenden — am 
Gürtel hängen hatten, ſo ließen uns die mit ellenlangen 
Meſſern bewaffneten Söhne Hams wohlweislich in Ruhe 
und begnügten ſich damit, ihren Unwillen über unſere 
Lebendigkeit durch lautes Ziſchen und Grunzen zu erkennen 
zu geben. 

Mitunter ſchlichen ſich Patrouillen vorüber, um den 
Frieden zu bewahren; ſie wurden von beiden Parteien 

jedesmal mit Hohngelächter begrüßt. Dieſe Grenadiere 
muß man mit leibhaftigen Augen geſehen haben, um den 
nöthigen Reſpect vor ihnen zu bekommen. Mit halb ent- 
blößten, durch die zerriſſenen ſchmutzig-weißen Leinewand⸗ 
hoſen hindurchſchimmernden chokoladefarbenen Beinen, ele- 
ganten Fracks und rieſigen Tſchakos kamen ſie, ihre mit 
Feuerſteinſchlöſſern verſehenen Gewehre nach allen Richtungen 
der Windroſe hinter den Ohren haltend, ohne Ordnung 
und gleichmäßigen Tritt daher marſchirt, daß Einem vor 
Angſt der Athem ſtillſtand. Die Hautfarbe jener Krieger 
. konnte man am beſten nach ihren Beinen beurtheilen, wenn 
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dieſe vom Regen reingewaſchen waren. Die militairiſche 
Haltung dieſer Söhne des Mars würde einen ihrer 
königlich preußiſchen Collegen unfehlbar ſofort in Ohnmacht 
ſtürzen. Doch ließen ſich die friedfertigen Patrouillen nur 
ſelten in den Straßen blicken, da ihnen das Schießen und 
der Lärm augenſcheinlich wenig behagte. 

Mitunter werden hier recht intereſſante kleine Ge— 
fechte von den Californiern gegen die Eingeborenen und 
Neger geliefert, wobei es auf beiden Seiten Todte und 
Verwundete giebt. In Panama war es vor nicht langer 
Zeit zu einem dermaßen blutigen Straßenkampfe gekommen, 
daß nicht Wenige der Betheiligten getödtet wurden. 

An kleinen Raufereien fehlte es in Aspinwall auch 
diesmal nicht, und es war ein Wunder, daß dieſe nicht 
in etwas Ernſthafteres ausarteten. Tauſend, nichts weniger 
als nüchterne Weiße, zweitauſend von Branntwein be⸗ 
geifterte Farbige, mit einer Menge von liederlichen 
Weibsbildern und nackten Kindern im Gefolge, machten 
einen wahren Höllenlärm, und dazu fielen heftige Regen— 
güſſe alle Viertelſtunde auf die erhitzten Häupter der bunten 
Menge, — eine romantiſche Nacht auf dem romantiſchen 
Iſthmus, die ich Zeit meines Lebens nicht vergeſſen werde! 

Froh war ich, als die Nacht vorbei war, und ſämmt⸗ 
liche Paſſagiere um fünf Uhr Morgens an die Eiſenbahn 
beordert wurden, um nach Panama befördert zu werden. 
Mit nicht geringen Schwierigkeiten machten wir uns Bahn 
durch das wüſte Gedränge von tauſend Paſſagieren und 
die uns dicht umſchwärmenden Haufen der farbigen Bürger 
des noblen Freiſtaates Nueva Granada, und eroberten 
uns nebſt unſerm Handgepäck einen Sitz in einem nach 
americaniſchem Stil eingerichteten Waggon. Zum Ueber⸗ 
maß unſerer Sorgen hatten wir uns in einem ſchwachen 
Moment noch verleiten laſſen, die alleinreiſende Hamburger 
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Heirathscandidatin unter unſern Schutz zu nehmen und 
dankten Gott, als wir das zitternde Täubchen neben uns 
im Coupé in Sicherheit gebracht. Die Freuden des Braut⸗ 
ſtandes erſchienen mir dabei eben nicht in allzu roſigem 
Lichte, namentlich wenn der zarte Gegenſtand der Verehrung 
über den Iſthmus befördert werden ſoll. 

Dazu regnete es faſt fortwährend Wolkenbrüche, und 
man mußte ſo zu ſagen die Augen zu gleicher Zeit hinten 
und vorn offen haben, damit Einem nicht Uhr und Geld— 
börſe im Gedränge abhanden käme. 

Diebereien ſind hier etwas Alltägliches, und die dabei 
entwickelte Gewandtheit und Kühnheit der Farbigen ftau- 
nenswerth. Die Gelben ſind als Taſchendiebe unübertreff- 
lich, die Schwarzen dagegen weniger civiliſirt und bedie⸗ 
nen ſich offener Gewalt. Mitunter reißen fie den Paſſa— 
gieren die Reiſetaſchen geradezu aus der Hand und laufen 
damit fort, wobei man dann das Nachſehen hat. An Wieder- 
erlangen des Geſtohlenen iſt ſelten zu denken, da Alles in 
der wildeſten Confuſion drunter und drüber geht. So erging 
es einem mitreiſenden Franzoſen, dem eine Reiſetaſche mit 
angeblich 500 Dollars in Gold darin aus der Hand ge— 
riſſen ward und deſſen galliſche Beredſamkeit und haar- 
ſträubende Flüche auf das arme Afrika, den Iſthmus und 
die ganze Welt, ſtatt Mitleiden zu erregen, ihm noch oben— 
drein allgemeines Gelächter einbrachten. 

Endlich, um ſechs Uhr Morgens ſetzte ſich der Bahn— 
zug in Bewegung, und ſchon in wenigen Minuten ſahen 
wir uns in einen Sumpf und Urwald verſetzt, die 
ihres Gleichen ſuchten. Eine undurchdringliche tropiſche Ve— 
getation ſchloß uns zu beiden Seiten ein, die von üppig 
wuchernden Schlingpflanzen durchrankt war. Bald bildeten 
dieſe offene, hochgewölbte Lauben und tiefe, ſchattige Alleen, 
bald, ſich an den bemooſten Stämmen emporwindend, hingen ſie 
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in langen Büſcheln an den knorrigen Aeſten oder in ſchön ge- 
ſchweiften Guirlanden von Baum zu Baum. Dazwiſchen ſtanden 
breite Fächerpalmen und baumhohe Farrenkräuter. Dann 
wieder ragten ſchlanke Palmbäume auf ſaftig-grünem Raſen 
in poetiſchen Gruppen hoch empor, mit gelben trauben— 
artigen Beeren reich an Oel unter den dunkelgrünen 
Kronen, Bananenbäume oder vielmehr Büſche zeigten ſich 
mit ſaftigen, ſchilfartig geformten, hellgrünen Rieſenblättern, 
die theilweiſe ſchön geſchweift bis auf den Boden herab- 
hingen, voll von grünen und goldgelben rieſigen Frucht⸗ 
büſcheln; Kokusbäume ſtreckten ihre mit rieſigen Nüſſen 
gezierten Kronen über das Dickicht empor, und andere 
Bäume ſtanden daneben, Eichen und verſchiedene Species 
der nordiſchen Pflanzenwelt, welche ſich in nächſter Ge- 
ſellſchaft ihrer tropiſchen Nachbarn recht wunderlich aus- 
nahmen. Lianen durchrankten den Urwald in unglaubli- 
cher Fülle und bildeten von Baum zu Baum hängend 
oft die herrlichſten Schaukeln. Große Blumen, in flam— 
menden Farben und zarte Waldesblümlein wuchſen überall 
ſogar bis dicht an die Eiſenſchienen heran. 

Die Baumſtämme, welche ich in dieſem tropiſchen Ur⸗ 
walde ſah, waren jedoch keineswegs ſo mächtig, wie ich mir 
ſie vorgeſtellt und in den Wäldern am Miſſiſſippi oft be⸗ 
wundert hatte. Doch machte dieſe tropiſche Vegetation auf mich 
einen ungleich erhebenderen Eindruck, als der Pflanzenwuchs 
jener düſteren nordamericaniſchen Waldungen. Ein Gewirr 
ſtacheliger Cactuſſe, an denen hin und wieder große, 
in bunten Farben ſchimmernde Blumen beim raſchen Vor- 
beifluge des Dampfroſſes wie Juwelen glänzten, ſchien den 
Eintritt in das Heiligthum der uns umgebenden Urwelts— 
ſtille gleichſam zu verbieten. 

Ja, Urweltsſtille herrſchte in dieſen ih denn 
von lärmenden Affen und ſchreienden Papageien, den recht 
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mäßigen Bewohnern dieſer Wildniſſe, war nirgends eine 
Spur zu ſehen, und nur das ſchrill pfeifende Dampfunge— 
heuer und die über die Eiſenſchienen hinterdreindonnernden, 
menſchenbeſchwerten Waggons mit den tauſend neugierigen 
Augen aus den Fenſtern ſchauend, ſauſten wie ein wildes 
Geiſterheer durch die Waldeseinſamkeit. Jene Urbewohner 
hatten ſich längſt vor den Schriften der Civiliſation in das 
Innere des Landes geflüchtet, und man müßte ſich mit 
der Axt Bahn brechen, wollte man ſie in ihren Schlupf— 
winkeln aufſuchen. 

Als wir den mit trägen Fluthen dahinſtrömenden 
ſchmutzig⸗gelben Chagresfluß erreichten, heiterte ſich das 
Wetter unerwartet auf, und die höher ſteigende Sonne, 
welche zwiſchen den Baumſtämmen hindurch eine Fluth des 
reinſten Lichtes in die dunklen Waldungen goß, ließ die 
noch friſch an den Blättern hängenden großen Tropfen 
vom letzten Regen wie Millionen von Diamanten uns 
entgegenfunkeln, — ein herrliches Schauſpiel, das mich die 
Unnannehmlichkeiten der letzten Nacht bald vergeſſen machte. 

In fortwährenden Windungen lief die Bahn am 
Chagresfluß entlang, den ſie weiterhin auf einer ſchönen, 
rothgemalten, eiſernen Brücke überſchritt. Ehe die Eiſen— 
bahn vollendet war, mußten die Reiſenden auf gebrechlichen 
Kähnen den Chagresfluß langſam hinauffahren, der durch 
das ſeinen Namen führende tödtliche Fieber eine traurige 
Berühmtheit erlangt hat. Tauſende legten dort den Keim 
zu frühem Tode, der ſie an den Geſtaden des erſehnten 
Goldlandes ereilte; andere Tauſende ſchlafen den ewigen 
Schlaf im Schatten der Palmen an den Ufern des 
ſchlammigen Tropenſtromes. Seit die Paſſage des 
Iſthmus auf der Eiſenbahn gemacht wird, iſt aber für 
Reiſende, die ſich im Genuſſe tropiſcher Früchte mäßigen, 
gar keine Gefahr mehr vorhanden. 
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Auf den Uferbänken des Chagresfluſſes ſtanden einige 
elende Dörfer, welche von Eingeborenen und gänzlich 
verkommenen Negermiſchlingen bewohnt wurden, 
die in denſelben halbnackt umherliefen und einen äußerſt 
widerwärtigen Eindruck machten. Mit geringem Auf— 
wande von Arbeit könnten dieſe freien Farbigen, 
denen das hieſige Klima außerordentlich gut zu— 
ſagt, aus den ſie umgebenden Wildniſſen ein 
Paradies auf Erden ſchaffen und den fruchtbaren 
Boden, auf dem ſie wie Tagediebe umherſtrolchen, zu ihrem 
eigenen Frommen und zum Nutzen der Menſchheit in la— 
chende Fluren umwandeln, — aber dazu ſind ſie zu 
träge, wie alle Abkömmlinge niederer Racen, 
die ſich allein über laſſen bleiben. Welch ein 
Gegenſatz! Jene elenden Hütten am Chagresfluſſe dort, 
mit den halbnackten bejammernswerthen Geſtalten, die aus 
niedrigen Thüren mit offenem Munde das vorbeiraſende 
Dampfroß anſtaunen, und dieſe Eiſenbahn, auf der wir 
dahindonnern, welche zwei Oceane verbindet, mit deren Er— 
bauen ſich die weiße Race ein Monument ihres Fleißes, 
ihrer alle Schwierigkeiten überwältigendenden Energie und 
ihrer geiſtigen Hülfsquellen geſetzt hat! 

Den Pankees gereicht es zur Ehre, den Bau dieſer 
Landſtraße der Nationen unternommen und trotz unſäg⸗ 
licher Arbeit und nie enden wollender Hinderniſſe vollendet 
zu haben. Die trägen Centralamericaner hätten ſo Etwas 
nie zu Stande gebracht! Man muß die Berichte davon 
geleſen haben, um jener Energie die ihr gebührende Aner— 
kennung widmen zu können. Im ſteten Kampfe mit der 
fabelhaft ſchnell empor wuchernden tropiſchen Pflanzenwelt 
und den unglaublich ſchnell zerſtörenden Eingriffen der 
Myriaden großer Ameiſen, Schritt vor Schritt durch an— 
ſcheinend bodenloſe Moräſte vorwärts zu dringen! Die 
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Schwellen mußten aus lignum vitae gemacht und die Tele- 
graphenpfoſten mit Cement umgeben werden, um ſie gegen 
Fäulniß und vor Inſekten zu ſchützen; — das Baumaterial 
aus Tauſenden von Meilen weiter Entfernung herbeizu⸗ 
ſchaffen, Schätze bei Millionen zu verſchwenden und im 
unaufhörlichen Streite mit dem der weißen Race feindlichen 
Klima, dem tödtlichen Chagresfieber, das die Arbeiter bei 
Tauſenden hinwegraffte, — trotz aller ſolcher und un— 
zählig mehr Schwierigkeiten dieſe Bahn dennoch zu voll- 
enden, welch ſchöneres Monument eigener Tüchtigkeit hätte 
ſich eine Nation ſchaffen und einer dankenden Nachwelt 
überliefern können! 6 | 

Die Rückſichtsloſigkeit, mit welcher die Menſchenleben 
beim Bau dieſer Eiſenbahn geopfert wurden, übertraf uoch 
die ſcheinbare Gleichgültigkeit, mit der die Unternehmer 
dieſes Rieſenwerkes ihr Gold fortſchleuderten. Tauſende 
von Irländern und Deutſchen brachte man mit enormem 
Koſtenaufwande von Newyork, Neworleans und anderen 
Seehäfen nach dem Iſthmus, um ſie binnen weniger 
Wochen von anderen Tauſenden wieder ablöſen zu laſſen. 
Die Einen gingen mit ein paar Dollars Gold in der 
Taſche und dem Fiebe rtode in den Adern wieder heim oder 
reiſten weiter nach Californien, um ein Ruheplätzchen in 
fremder Erde zu finden; Andere, geſund aber arm, begeg— 
neten ihnen oder folgten ihnen nach dem Dorado ihrer 
goldenen Träume, nachdem auch ſie ihre Geſundheit ge— 
opfert hatten. Aber — „Geld regiert die Welt!“ — 
Sechs bis zehn Dollars pro Tag Arbeitslohn nebſt freier 
Beköſtigung und Beförderung nach Californien, ſobald der 
Termin abgelaufen, waren eine Verſuchung, der, wenn ſie 
ihnen geboten wurde, nur Wenige zu widerſtehen 
vermochten, die ſich von ihrer Hände Arbeit zu ernähren 
hatten. 
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Trotz aller Verſchwendung an Gold und der ver- 
lockenden Anerbietungen war es oft nicht möglich, weiße 
Arbeiter in genügender Zahl zu beſchaffen, da nur Wenige 
die verlangte Arbeit länger als ein paar Tage auszuhalten 
vermochten, ſo daß man zuletzt verſuchsweiſe ein paar 
Tauſend freie Neger von der Inſel Jamaica herbeibrachte, 
für die das Klima des Iſthmus wie geſchaffen ſchien. 
Dieſe zogen es aber vor, im Schatten der Bananenbäume 
zu ſchlummern, von denen ihnen die goldgelben Früchte 
ſo zu ſagen in den Mund fielen, ſtatt für ſchweren Lohn 
beim Bau der Eiſenbahn behülflich zu ſein. Eine Partie 
Eingeborener, die man von der Republik Neu-Granada re- 
quirirte, leiſtete beſſeren Nutzen, als jene trägen Schwarzen, 
die man nicht wieder los werden konnte, nachdem ſie ſich 
einmal auf dem Iſthmus eingeniſtet. 

In drittehalb Stunden durcheilten wir die herrlichen 
Wildniſſe des Iſthmus (welche kurze Fahrt beiläufig bemerkt 
fünfundzwanzig Dollars in Gold koſtet), als plötzlich der 
wundervolle Golf von Panama mit der alten von einer 
Ringmauer umgebenen Stadt gleichen Namens, die ſich an 
einen reizenden Palmenhain lehnte, mit hohen Ziegeldächern, 
zerfallenen Feſtungs bauten und hier und da mit Mufchel- 
ſchaalen gedeckten, in der Sonne hell ſchillernden Thürmen, 
dahinter der ſich zum Horizont erſtreckende blanke Spiegel 
des Stillen Oceans, wie ein Zaubergemälde uns entgegen— 
lächelten. Vorläufig aber war uns keine Zeit gelaſſen, die 
von allen Seiten uns umgebenden Naturſchönheiten zu be— 
wundern. Die Behörden der Stadt Panama hielten aus 
Furcht vor Straßenkrawallen die Thore gegen uns ge— 
ſchloſſen, und die Ebbe war ſtark im Fallen begriffen, ſo 
daß das kleine Dampfboot, welches uns von dem am 
Bahnhofe liegenden Quai nach dem draußen in der Bai 
ankernden Seedampfer „Conſtitution“ bringen ſollte, wegen 
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niedrigen Waſſers kaum noch fortfonnte und uns mit an- 
haltend heiſerem Geſchrei zur Eile ermahnte. 

In romantiſcher Verwirrung ging es vom Bahnhofe 
auf das Dampfboot, wobei Jeder ſelbſt für ſein Gepäck 
ſorgen mußte, indeß Schwärme von Negern, Gelben und 
Eingeborenen ſich zwiſchen uns drängten, um zum Abſchied 
wo möglich noch einmal ihre Diebsfinger in unſere Taſchen 
zu ſtecken. 
i Ohne weiteren Unfall erreichten jedoch alle Fahrgäſte 
das Dampfboot, mit Ausnahme der Hamburger Heiraths— 
candidatin, die mit einem halben Dutzend rieſiger Schach— 
teln ſich nicht ſchnell genug bewegen konnte und nun in- 
mitten einer Bande halbnackter Panamaner händeringend 
und mit Zetergeſchrei am Strande hin- und herlief. Gern 
oder ungern mußten wir die unglücklichſte aller Bräute 
vorläufig ihrem Schickſale überlaſſen, indeß unſer Dampfer 
luſtig in die blaue Bai hineinbrauſte, — und bald darauf 
legten wir an der hohen Schiffswand der prächtigen „Con— 
ſtitution“ an, die im Schutze einer grünen Berginſel ruhig 
vor Anker dalag und ihre lebende Fracht erwartete, welche 
ſie über den blauen Spiegel des Stillen Oceans nach San 
Francisco tragen ſollte. 
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6. Von Panama nach Acapulco (g). 


Willkommen! du herrliches Stilles Meer, 
von tropiſcher Fülle umgeben, 

Wo die ſchwellenden Waſſer im Sonnenglanz 
wie Wonne athmend ſich heben, 

Wo klar ſich ſpiegelt der Berge Kranz 
im Schooße der Azurwogen, 

Und dunkelblau darüber ſich wölbt 
des ſüdlichen Himmels Bogen. 


Willkommen! du Golf von Panama, 
mit den Inſeln voll duftender Wälder, 

Wo am Fuße der grünenden Hügel ſtehn 
die rauſchenden Zuckerrohrfelder; 

Mit den alten Gemäuern ſo traulich dort 
im Schatten der Kokosbäume, 

Wo die ſäuſelnden Winde melodiſch wehn 
wie im Zauberlande der Träume. 


Einſt ſah dich ſtaunend, ein neues Meer, 
der tropiſchen Urwelt Spiegel, 

Der Spanier, blinkend im Panzerkleid, 
von des Iſthmus ſchwellendem Hügel. 
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Nach Golde ſuchend irrte er weit 

gen Weſten, gen Weſten immer; 
Auch mich verlockte vom Vaterland 

des Weſtlands goldener Schimmer. 


Ihr blanken Gewäſſer, tragt mich ſacht 
vom palmenumgürteten Strande, 

Von Neu Granadas bläulichem Golf 
zum californiſchen Lande; 

Wo der Waldſtrom rauſcht auf goldenem Sand, 
über funkelnde Felſenquadern, 

Und die Felswand blitzt wie edles Geſtein, 
durchflochten von leuchtenden Adern. 


Ihr ſüdlichen Lüfte, wehet lind 
und kräuſelt die blinkenden Wellen 
Und laßt am ſchlank aufragenden Maſt 
die ſchneeigen Segel ſchwellen! 
Beſchleunigt des Dampfers brauſenden Lauf 
auf des Weltmeers ſchäumenden Pfaden, 
Bis der raſſelnde Anker vom Bord ſich ſtürzt 
an des Goldenen Thores Geſtaden. 


Doch wenn dereinſt mit fröhlichem Muth 
in die Heimath wieder ich kehre, 
Und mein jauchzender Kiel vom Goldland her 
durchfurcht die ſchimmernden Meere: 
Da werd ich begrüßen doppelt froh 
auf's Neu' euch, ſchmeichelnde Fluthen, 
Und die Meilen zählen zum Vaterland 
von des Iſthmus ſonnigen Gluthen. 
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Wenn die palmenumkränzten Inſeln dann 
aus den glänzenden Wellen ſteigen, 

Und die hohen Maſten im Sonnengold 
wie freudetrunken ſich neigen; 

Dann werd' ich rufen: „O ſäh' ich ſchon 
die ſchattigen Buchenhallen, 

Und könnte lauſchen im kühlen Wald 
dem Trillern der Nachtigallen! 


Hinüber, hinüber zieht es mich 
zur Heimath aus ferneſten Weiten! 
Nicht feſſeln der Südſee Zauber mich 
und der Himmel tropiſcher Breiten. 
Ihr duftenden Wälder lauſchtet nie 
der Nachtigall Trilleraccorden, 
Und grüner als Palmen von Panama 
ſind Buchenhaine im Norden! 


Auf einer einſamen Bank war es, auf dem hohen 
Kajütendeck des ſtolzen Südſeedampfers „Conſtitution“, 
wo ich Platz genommen und dieſe Strophen dichtete. Wer 
könnte ſich einen ſchöneren Erdenwinkel zu poetiſchen Träu⸗ 
mereien wünſchen, als dieſen, wo die Zauber der Tropen- 
natur den blauen Wellenſpiegel der herrlichen Südſee um— 
rahmen! Daß ich dabei die alte Heimath nicht zu ver— 
geſſen vermochte, daran war mein deutſches Herz Schuld, 
welches in der Fremde oft von ſolchen Gemüthserregungen 
ergriffen wird. 
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Fürwahr! Ein herrliches Panorama iſt um uns 
ausgebreitet! Rings an den Ufern des Golfs, der zwei 
Drittheile eines Kreiſes bildet, deſſen offene Seite das 
Meer fchließt, ziehen ſich maleriſche mit Wald bewachſene 
Berggruppen, bald näher, bald ferner, höher und höher 
hinter einander hin, im Süden von den Hochgebirgen von 
Nueva Granada übergipfelt. Im Golfe liegen eine Menge 
ſchön bewaldeter kleiner Inſeln in poetiſchen Gruppen zer— 
ſtreut, welche ihre hochgewölbten Kuppen dunkelgrün aus 
den himmelblauen Wellen heben. Am Ufer ſtehen hier und 
da ſchlanke Palmen, welche ihre vollen Kronen zu den 
hellen Fluthen leicht herniederneigen, als freute es ſie, ihr 
Bild in dem Azurſpiegel zu betrachten. Hier und dort 
ragen, vereinzelt daſtehend, zackige Felsſpitzen aus den 
Fluthen und warnen den kühnen Seefahrer, dem offenen 
Golfe nicht zu trauen, wenn der Sturm die Tiefen des 
großen Oceans aufwühlt und die ſchweren Wogen auf ihre 
nackten Stirnen ſchleudert, ſondern Schutz zu ſuchen hinter 
jenen hohen Inſeln, wo ſie ſo ſicher wie in einem Dock 
ankern können, bis ſich die Wuth der entfeſſelten Elemente 
wieder gelegt hat. 

Vom Ufer des nahen Feſtlandes blickt die alte Stadt 
Panama mit ihren zerfallenen Ringmauern und bemooſten 
mit Epheu durchwachſenen Ruinen, welche ſich rechter Hand 
an einen reizenden Palmenhain lehnen, romantiſch zu uns 
herüber. 

Ruinen unter den Palmen der Neuen Welt. Ein 
ſeltſamer Anblick! — Könnten jene in Trümmer ſinkenden 
Mauern reden, welch märchenhafte Dinge möchten ſie uns 
erzählen von längſt vergangener Zeit, — als noch die 
Flotten jenes Spaniens, deß Herrſcher ſich rühmten, es 
ginge die Sonne nie unter in ihrem Reiche, dieſen wunder— 
vollen Hafen belebten, als ſtolze Gallionen, beladen mit 


4 


50 

den Schätzen des blutenden Peru, mit fliegenden Bannern 
bei dieſen reizenden Inſelgruppen vorbei ſegelten, um ihre 
Silberlaſten an den von Menſchen wimmelnden Quais der 
reichen Stadt Panama auszuladen, der erſten Handelsſtadt 
am Stillen Ocean, deren Gewölbe und Speicher den 
Reichthum der von Europa ihr zuſtrömenden und für die 
ſpaniſchen Beſitzungen beider Indien beſtimmten Waaren 
kaum zu faſſen vermochten! 

Aber das Blut der gemordeten Incas und die Thränen 
der um feilen Mammon hingeſchlachteten Bewohner des 
friedlichen Peru ſchrien zum Himmel um Rache. Die 
Stunde der Vergeltung kam, als der kühne Morgan mit 
1300 beuteluſtigen Buccanieren unter Ueberwindung un⸗ 
glaublicher Strapazen, wie die Kriegsgeſchichte nur wenig 
Aehnliches aufzuweiſen hat*), durch die Wildniſſe des Iſth⸗ 
mus drang, 5000 ſpaniſche Söldlinge unter den Thoren 
der Stadt aufs Haupt ſchlug und Panama mit ſtürmender 
Hand eroberte, plünderte und verbrannte. Wohl mögen 
die Palmen dort ihre Kronen wie weinende Cypreſſen über 
jene verfallenen Mauern ſenken! Schrecklicher, als der 
blutige Tilly im eroberten Magdeburg hauſte, wütheten 
dieſe Teufel in Menſchengeſtalt in dem unglücklichen Panama. 
Das Weinen der Kinder, das Flehen geſchändeter Jung⸗ 
frauen, das Knirſchen verſtümmelter Männer, der Fluch 
der Greiſe, Alles, Alles wurde zum Hohn, — bis nach 
drei Wochen ununterbrochener Plünderung, vom Blute 


*) Baſil Ringroſe, einer von Morgan's Begleitern, erzählt in 
ſeiner Beſchreibung des Ueberfalls von Panama vom Jahre 1669, 
daß die Buccaniere ohne Lebensmittel neun Tage über den Iſthmus 
marſchirten und vor Hunger ſogar ihre Ledertaſchen verzehrten. 
Während der Schlacht vor Panama ließen die Spanier ein paar 
Hundert wilde Stiere gegen die Freibeuter los mit ungefähr demſelben 
Erfolge, den die Elephanten des Porus gegen Alexander erfochten. 
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gefättigt und 600 Geißeln für fernern 
ſchleppend, 175 mit Gold und Silber beladene Packthiere 
im Gefolge, klingenden Spiels und mit flatternden Bannern 
die Flibuſtierſchaar ihren Rückmarſch antrat und das rau— 
chende Panama ſich von feinem Jammer ausweinen ließ. 

Seit jenem Schreckenstage iſt der Glanz der alten 
Zeiten auf immerdar von Panama geſchieden. Wohl bauete 
man 167] mit ungeheuerm Koftenaufwande*) eine neue 
Stadt auf einer vor Ueberfällen geſchützten Landzunge, 
anderthalb Meilen von den Trümmern der alten; aber 
Handel und Wohlſtand flohen die vom Schickſal verfluchte 
Stätten s), — und Spanien, das ſtolze Spanien, das von 
Räubern aus ſeinen goldenen Träumen aufgerüttelt werden 
mußte, verlor nach und nach faſt alle jene Beſitzungen, 
welche es zum erſten Reiche der Welt gemacht, bis ſein 
Name ſeinen Feinden zum Spott ward, und die rächende 
Nemeſis ſeinen goldenen Thron zerbrach und es mit höh— 
nender Fauſt in halbe Barbarei zurückſtieß. 

Die Iſthmuseiſenbahn und der Unternehmungsgeiſt der 
Americaner haben wieder etwas Leben in dieſen prachtvollen 
Golf gebracht; aber der Hafen von Panama iſt ver⸗ 
ſandet, und die elende Miſchlings bevölkerung 
liegt wie ein Fluch auf der Stadt, ſo daß dieſe 
gegenwärtig weiter nichts iſt, als ein Zranfitbepot und eine 
Dampferſtation fremder Nationen. 

4 Da die „Conſtitution“ nicht vor dem nächſten 
Morgen abfahren ſollte, hatte ich volle Gelegenheit, die 
uns umgebenden Naturſchönheiten zu genießen. Die klaren 


*) Die neu aufgeführten Wälle waren ſo koſtbar, daß man 


in Spanien beim Einreichen der Rechnungen zu wiſſen verlangte, 
ob die Mauern aus Gold oder aus Silber gebaut ſeien. 
k) Drei Mal brannte die Stadt Panama total ab; in den 


5 Jahren 1739, 1759 und 1784. 
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Waſſer des Golfs, welche nur ab und zu ein leichter 
Lufthauch kräuſelte, luden zu einem erquickenden Bad ein; 
aber die in der Nähe des Schiffes leiſe umherſtreifende 
Geſtalt eines rieſigen Haies benahm mir die Luſt zu einer 
ſolchen Excurſion. So begnügte ich mich damit, eine 
Havana⸗Cigarre rauchend, auf dem hohen Deck des 
Dampfers auf und ab zu ſpazieren und bis zum Abend dem 
lebendigen Getriebe. an Bord und auf dem Golfe zu— 
zuſchauen. 

Eine anſehnliche Dampferflotte verſchiedener Nationen, 
die Landesflaggen träge an den hohen Maſten hängend, lag 
draußen auf der Bai vor Anker, unter denen ſich ein paar 
ſtattliche americaniſche Fregatten durch ihren ſchlanken 
Bau ganz beſonders hervorthaten. Leichte Boote mit weiß 
gekleideten Matroſen bemannt, die bunten Sternenfahnen 
luſtig hinter ſich her flatternd, glitten in lebendigem Ruder— 
tacte pfeilſchnell von Schiff zu Schiff, um Zeitungen und 
die neueſten Nachrichten von der civiliſirten Welt zu 
überbringen. Wackelige aus Baumrinde gebaute Canvas, 
mit halbnackten Eingeborenen darin kauernd, tauchten 
hinter den Inſeln hervor und eilten geräuſchlos, von einem 
breiten Hinterruder fortbewegt, zu unſerm Schiffe herüber, 
um den Paſſagieren Südfrüchte und allerlei Schnurr⸗ 
pfeifereien zum Verkauf anzubieten. Die Schiffswinde knarrte, 
als die auf Leichtern vom Bahnhofe anlangenden Waaren 
unter dem taktmäßigen Geſange der fleißigen Matroſen 
an Bord gehißt wurden. Neben mir hatte der Segel— 
macher ein großes Segel auf dem Verdeck aus— 
gebreitet. Ich ſah ihm zu, wie er eine ſchad⸗ 
hafte Stelle ausbeſſerte, indeß er mir von einem 
Orkan erzählte, den unſer Schiff auf der letzten 
Reiſe im Golfe von Tehuantepee auszuhalten ge— 
habt. 


R 
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So verging der Tag ſchnell, und die Sonne neigte 
ſich im Weſten bereits tief herab, da plötzlich donnerte 
es ein, zwei, drei Mal — eine ganze Breitſeite über die 
ſchlummernden Waſſer herüber von einer der americaniſchen 
Dampffregatten. Die ſilbernen Wellen zertheilten ſich 
langſam über dem Azurfpiegel der Bai, und das Echo rief 
den Gruß des ſcheidenden Tages aus den fernen Gebirgen 
von Nueva Granada zurück. Dann wieder träumeriſche 
Stille, plötzlich unterbrochen von den fernen Klängen eines 


Muſikchors, welches auf einem engliſchen Kriegsdampfer 


„Rule Britannia“ ſpielte. 

Noch lauſchte ich den letzten, leiſe verhallenden Tönen, 
da fielen die länger werdenden Schatten von der zunächſt 
liegenden hohen Inſel über das Schiff; den Zenith deckte 
tieferes Blau, die Hochgebirge nahmen violettfarbene Tinten 
an, und im fernen Weſten ſenkte ſich der große Sonnenball 
ſchnell in ein Meer voll Purpur und Gluth. Bald kamen 
die ſilbernen Sterne leiſe aus den Tiefen des Aethers 
dahergewandelt, hin und her am dunkelnden Strande be— 
wegten ſich Lichter und Fackeln, und die Tropennacht hüllte 
Land und Meer in ihren Zaubermantel. 

Einen letzten Blick noch warf ich auf die am Ufer 
zitternden Lichter von Panama und eilte dann hinunter in 
den hellerleuchteten Prachtſalon der erſten Kajüte, von wo 
ungebundener Jubel mir entgegenſchallte. 

Da ſaß unſere verloren gegangene Hamburgerin mit 
aufgelöſtem Haar und erhitztem Teint und erzählte der Ge— 
ſellſchaft „von dat ſchauderhafte Panama und de to— 
dringlichen, nakigen Indiahner und dat ſe bannige Angſt 
vor de Minſchenfräters hev uhtſtahn möhten“ *). Wie 

*) Von dem fürchterlichen Panama und den zudringlichen, 
nackten Indianern, und daß fie vor den Kannibalen große Angft 
gehabt hätte. 
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ein lieber Hamburger, der in Panama einen noblen Tanz 
ſalon halte, ſich ihrer, die halb ohnmächtig geweſen, lieb⸗ 
reich angenommen und ſie aus den Händen der Indianer 
errettet. Wie er ſie durch die räucherige Stadt, wo die 
Straßen noch enger wären, als in der Fuhlentwiete, mit 
nach Hauſe genommen, dort mit Kokosnüſſen, Palmblätter⸗ 
ſalat und rothem Pfeffer tractirt und zuletzt in ſeiner 
Staatsjolle glücklich zwiſchen den Haifiſchen hindurch an 
Bord gebracht hätte, — was alles ihr keinen Schilling 
gekoſtet. i 

Nachdem ich mich an der lieblichen Erzähluug der 
Hamburgerin genügend erquickt und in luſtiger Geſellſchaft 
zum erſten Mal in meinem Leben auf dem Stillen Ocean 
zu Abend geſpeiſt, ſuchte ich mein Schlafquartier auf, wo 
ich bald in ſüßen Schlummer ſank und im Reiche der 
Träume mich verlor. Am frühen Morgen erweckte mich 
das Geknarr der Ankerwinde und das Hohoi der Matrofen 
— das ich im erſten Schrecken für einen indianiſchen 
Kriegsgeſang hielt — aus meinen Träumen. Sobald ich 
zur Beſinnung gekommen, ſprang ich vom Lager empor 
und kleidete mich raſch an, um das Schauſpiel der Abfahrt 
nicht zu verſäumen, — und als ich das obere Kajüten⸗ 
deck betrat, ſah ich den Dampfer bereits in voller Fahrt, 
Panama weit im Rücken und die waldgekrönten Inſelberge 
ſchnell hinter uns zurückeilen. 

Die Reiſe durch den Golf von Panama war herrlich 
über alle Beſchreibung. Langſam ſtieg die Sonne hinter 
den Gebirgen von Darien empor und ließ das vor uns 
liegende Meer wie einen Silberſpiegel ſchillern und blinken. 
Bergige, waldgekrönte Inſelgruppen, mit ſchroffen, einſam 
aus den blauen Waſſern emporragenden Felsſpitzen ab— 
wechſelnd, über denen mitunter ganze Wolken von See— 
vögeln hingen, folgten ein paar Stunden lang faſt ununter— 
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brochen auf einander. Dann wurden die Infeln feltener. 
Nur hin und wieder ſtreckte ein einſamer Felſen ſeine nackten 
Wände aus der leiſe ihn umplätſchelnden Azurfluth, die mit 
waldigen Bergen gekrönten Ufer, welche ſich allmählich nach 
rechts hin zum Horizont entfernt hatten, indeß linker 
Hand die Hochgebirge von Südamerica wie ein violetter 
Dunſtſtreifen eben ſichtbar waren, näherten ſich uns gegen 
Mittag, und bis Sonnenuntergang hatten wir die mit ge— 
zackten Felsinſeln umgürtete grüne Küſte wieder rechts in 
nächſter Nähe. Hinter ihr ragten hohe Bergzüge in den 
blauen Aether, auf denen dichte Wolkenmaſſen in phanta— 
ſtiſchen Gebilden ſich hin und her drängten, bis unſer 
ſtolzer Dampfer gegen Abend um das letzte Cap aus dem 
Golf von Panama in das tief aufſchwellende Stille Meer 
hinausbrauſte, und wir mit verändertem Cours nach Nord⸗ 
weſt dem Goldlande entgegeneilten. 

Oft wanderten meine Gedanken an dieſem Tage — 
es war ein Pfingſtſonntag — nach der fernen Heimath, 
wo alle Häuſer mit grünen Maibüſchen geſchmückt waren, 
und Jung und Alt zu Fuß und auf Wagen aus 
den Mauern in's freie Feld und den hellgrünen 
Buchenwald eilten. Die Wahl zwiſchen jenen Freuden 
der Heimath und dieſer Pfingſtfahrt durch den herrlichen 
Golf von Panama, im himmliſchſten Wetter und an Bord 
des ſchönſten der Südſeedampfer, wäre in der That ſchwer 
geweſen. Hätte ich die Meinen zu mir herüberzaubern 
können, ich würde dieſen Pfingſtſonntag den ſchönſten meines 
Lebens genannt haben. 

Während wir ſo den Tag über die blauen Fluthen 
des Golfs von Panama mit brauſenden Rädern durch— 
furchten, nahm ich mir Muße, unſern Dampfer etwas ge— 
nauer in Augenſchein zu nehmen. Ein wahrer Prachtbau 
war es, von 3315 Tonnen Gehalt, 368 Fuß Länge, 74 
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Fuß Breite und 44 Fuß Tiefe. Ein Salon, fürſtlich 
ausgeſtattet, über 100 Fuß lang bei 35 Fuß Breite, war 
für alle Kajütenpaſſagiere offen, worin geſpeiſt wurde und 
wo man ſich die Zeit nach Belieben mit Leſen, Schreiben, 
Spielen oder ſonſtwie vertreiben konnte. Das obere Deck, 
welches über den Kajütenzimmern und dem großen Salon lag, 
das ſogenannte Hurricanverdeck, war nach beiden Seiten 
über den Rumpf des Schiffes hingebaut und erſtreckte ſich 
über die ganze Länge und Breite des Dampfers. Mit 
ſchwerer, hellgrau gemalter Leinwand beſchlagen, ringsum 
mit einem Geländer und mit Reihen bequemer Bänke ver- 
ſehen, und bei allzu heißem Wetter mit einem Zelttuche 
überdacht, gewährte es einen prächtigen Platz zum Spa⸗ 
zierengehen, von wo aus man eine freie Rundſchau genoß. 

Wer einen beſonders bequemen Sitz wünſchte, war 
jedoch genöthigt, an ſeinen eigenen Stuhl zu appelliren, 
wie dieſes auf den californiſchen Dampfern Sitte iſt. Ei⸗ 
nen leicht transportablen Seſſel, der zuſammengeklappt 
werden kann, ſollte Niemand, der dieſe Reiſe unternimmt, 
verfehlen, mitzunehmen. Man ſieht ſolche in allen nur 
denkbaren, oft ſehr originellen Fagons, mit dem Namen 
der Veſitzer darunter geſchrieben. Wer in argloſer Un- 
kenntniß der traurigen Wahrheit, daß die californiſchen 
Dampfpaläſte nur wenige oder gar keine Stühle beſitzen, 
auf einem leeren Seſſel Platz nimmt, ſolchem wird bald 
mit einem beſtimmten „if you please, Sir“! fein geſell⸗ 
ſchaftlicher Standpunkt klar gemacht und Stuhl nach Stuhl 
fortgenommen werden, bis er ſich in ſchlechter Laune auf 
eine harte Bank oder auf den Fußboden ſetzt, wo er un— 
geſtört über ſeine Stuhlarmuth nachdenken kann. 

Welch ein Unterſchied zwiſchen dieſem noblen Cali— 
fornia⸗Dampfer und dem elenden „Northern Light“! — 
Kajütenräume und Schlafſtellen, Mahlzeiten und Bedienung, 
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kurzum — Alles und Jedes auf unſerm Dampfer war 
ganz untadelhaft. Der Capitain, ein tüchtiger Seemann 
und freundlicher Vorgeſetzter, inſpicirte täglich das ganze 
Schiff bis in die kleinſten Räume und war den Paſſagieren 
gegenüber geſellig und zuvorkommend, ganz das Gegentheil 
von dem Capitain des „Northern Light“, der während der 
ganzen Reiſe von New-York bis nach Aspinwall ſich nicht 
ein einziges Mal in der zweiten Kajüte oder im Zwiſchen— 
deck blicken ließ und es unter ſeiner Capitainswürde zu 
halten ſchien, mit den Paſſagieren zu verkehren. 

Unſer Schiff war ein ſchwimmendes Prachthotel, zum 
Ueberfluſſe verproviantirt und mit allem erdenklichen Luxus 
ausgeſtattet. Es waren Stallungen für Rindvieh, Hammel, 
Schweine, Federvieh ꝛc., mit einem Schlachthaus daneben, 
worin täglich geſchlachtet wurde. Hühner und ſonſtiges 
Geflügel, Eier, friſche Milch, tropiſche Früchte, und Lecke— 
reien in nie endender Menge gab es tagtäglich, und feine 
Weine, Biere und kühlende Getränke ſtanden Jedem für 
klingende Münze zu Gebote. An Hungersnoth war bei der 
Fülle von Lebensmitteln gar nicht zu denken, ſogar auf 
einer vierzehntägigen Seereiſe, auf der tauſend Paſſagiere 
doppelt ſo viel als ſonſt je in ihrem Leben verſpeiſen. 

Am folgenden Tage fuhren wir ſtets in nordweſtlicher 
Richtung und Angeſichts der Küſte hin, die ſich bald näher, 
bald ferner zu unſerer Rechten hinzog. Der Himmel war 
leicht bedeckt und das Wetter frühlingswarm. Leichte Regen— 
ſchauer zogen über den ruhig daliegenden Spiegel des 
Meeres, und ſilbergraue Wolken lagerten auf den Gebirgen 
Centralamericas. Unſer ſtolzes Schiff glitt ſo leiſe über 
den faſt wellenlos daliegenden Ocean, und ſchaukelte 
ſo wenig, als ob wir auf einem Miſſiſſippidampfer reiſten. 
Sogar die Damen dachten nicht mehr an Seekrankheit. 
Wer Abends in den von vierundzwanzig ſtrahlenden Glas— 
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kuppeln taghell errleuchteten Saal trat, wo ſich die Paſſa- 
giere mit Schach, Dame, Domino, Karten und allerlei 
Geſellſchaftsſpielen, mit Leſen und Schreiben die Zeit ver— 
trieben, brauchte nur wenig Einbildungskraft, um ſich vom 
Stillen Meer auf einen der Prachtdampfer des Vaters der 
Flüſſe verſetzt zu wähnen. 

Auf ähnliche Weiſe ging die Fahrt während der näch— 
ſten Tage durch den weitgeſchweiften Golf von Tehuan— 
tepec, der von den Stürmen, welche mitunter auf ihm wüthen, 
diesmal nicht die leiſeſte Spur zeigte, und an der mexica— 
niſchen Küſte entlang, immer Angeſichts der Hochgebirge, 
die ſich in wechſelnder Geſtalt dunkel an unſerer Rechten 
in den blauen Aether thürmten, — eine wahre Vergnü- 
gungsreiſe, vom herrlichſten Wetter begünſtigt. 

In der Nacht vom 29. auf den 30. Mai näherten 
wir uns dem Hafen von Acapulco. Der Mond ſchien 
hell auf die finſteren Gebirgsmaſſen, welche ſich drohend 
uns entgegenſtellten, zwiſchen denen das Auge auch nicht 
den geringſten Anſchein einer Hafenöffnung gewahr ward, 
ſo daß ich unwillkürlich erſchrak, als wir ſcheinbar gerade 
auf die ſchroff emporſteigenden ſchwarzen Felſen losjagten. 
Ehe wir's dachten, bog aber unſer Schiff um eine Ge— 
birgswand und lief in eine kreisförmige, rings von hohen 
Bergen eingeſchloſſene Bucht ein, von deren Innerm man 
das Meer nicht ſah, ſo daß es mir vorkam, wir ſeien 
plötzlich in einen Binnenſee verſetzt, — den Hafen von 
Acapulco, den ſicherſten an der ganzen Weſtküſte des 
americaniſchen Continents von der Behrings- bis zur Ma⸗ 
gelhaensſtraße, dem nur die Größe fehlt, um ihn zum beſten 
Hafen der Welt zu machen. Es iſt ein von der Natur 
in den Granitfels der Küſte gehauenes Becken von faſt 
20,000 Fuß Breite. Die Einfahrt von Süd und Südoſt 
iſt bequem, einerlei aus welcher Richtung der Wind weht. 
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Das Waller ift tief und der Ankergrund ausgezeichnet, 
Linienſchiffe können ohne Gefahr vor verborgenen Klippen 
hart an den felſigen Ufern hinlaufen und finden überall 
im Hafen hinreichende Tiefe. 

Mit einem Paar Raketen, welche vom Verdeck hoch in 
die ſtille Luft ziſchten und ihre farbigen Sterne über das 
finſtere Gebirge ſtreuten, und einer donnernden Geſchützſalve, 
die praſſelnd von den nahen Felswänden zurückprallte, 
weckten wir die Stadt aus ihrem Schlummer, — und als 
unſer Anker ſich raſſelnd vom Bord ſtürzte, ward es um 
uns bereits lebendig. Lichter tanzten am Strande hin und 
her, und eine zahlreiche Flottille von Canvas, von roth 
ſprühenden Fackeln erleuchtet, glitt vom Ufer, unter lautem 
Gefchrei der Eingeborenen, wie ein Geiſterheer wo die 
Nacht zu uns herüber. 


7. Von Acapulco zum Goldenen Thor. (2) 


Wer um die ſtille Mitternacht zum erſten Male in 
ſeinem Leben und zwar nur auf wenige Stunden einen 
Hafen des Wunderlandes Mexico beſucht, der wird nicht 
an Schlaf denken, ſondern begierig ſein, von dem fremden 
Lande in der kurz zugemeſſenen Zeit möglichſt viel kennen 
zu lernen. So erging es auch mir und den meiſten der 
Paſſagiere, denen Mexico noch eine terra incognita war. 
Aufs Aeußerſte waren wir geſpannt, die „Nachkommen 
Montezuma's“ von Angeſicht zu Angeſicht zu ſchauen. 

Bald ſollte unſere Wißbegier befriedigt werden. Wäh⸗ 
rend wir noch die Augen umſonſt anſtrengten, die Umriſſe 
und Lage der vor uns liegenden Stadt Acapulco im 
unbeſtimmten Mondlichte zu erkennen, ward es ſchnell im 
Hafen lebendig, und bald war unſer Schiff von einem dichten 
Gewirr von mit Kienſpahnfackeln erleuchteten Kähnen um— 
geben, in denen die halbnackten Mexicaner — von den 
Americanern mit dem paſſenden Ehrentitel „Greaſers“ 
(Grieſers, auf gut deutſch „Schmierfinken“) benannt — 
wie toll lärmten und ihre Siebenſachen unter fortwährendem 
Geſchrei feilboten. 

Bald hatte ſich ein lebhafter Handel zwiſchen den 
Paſſagieren und der Kahnflottille entfponnen, der durch 
leichte Körbe vermittelt ward, die an langen Leinen von 
den Booten zum hohen Verdeck des Dampfers herauf- und 
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hinunterglitten. Die Greaſers, welche unferer Ehrlichkeit 
augenſcheinlich nicht allzu viel zutrauten, beobachteten dabei 
die Regel, zuerſt die betreffende Münze in einem der Körbe 
zugeſchickt zu erhalten un ſich von der Echtheit derſelben 
zu überzeugen, ehe ſie den gewünſchten Handelsartikel im 
nächſten Korbe hinaufexpedirten. 

Für Spottpreiſe legte ich einen großen Vorrath von 
Früchten ein, füße Orangen (zehn Cents das Dutzend) 
Bananen (einen halben Dollar für einen mit goldgelben 
Früchten behangenen Zweig, den ich kaum forttragen konnte), 
Ananas, Kokosnüſſe ꝛc. — Andere, die mehr auf Auge 
und Ohr, als auf den Gaumen hielten, kauften ganz kleine, 
allerliebſte Papageien, unartige Schreihälſe, die mehr Lärm 
machten, als ſie werth waren, allerhand Spielereien, Ko— 
rallen, Muſcheln, Seegewächſe und ähnliche Dinge, — 
welcher intereſſante Handel durch ein barbariſches Gemiſch 
von Engliſch, Franzöſiſch, Spaniſch und Deutſch nebſt 
eleganter Zeichenſprache vermittelt ward. 

Da unſer Schiff bis Tagesanbruch im Hafen liegen 
bleiben ſollte, ſo beſchloſſen mehrere Paſſagiere, worunter 
auch ich, der Stadt Acapulco einen flüchtigen Beſuch ab— 
zuſtatten. Bald waren wir mit einem Greaſer handels— 
einig, der ſich erbot, uns für einen halben Dollar die 
Perſon ans Land zu rudern. Vorſichtig ſtiegen wir in 
das wackelige Canda und verhielten uns darin während 
der Ueberfahrt möglichſt ruhig, da das Umſchlagen des 
Bootes außer dem naſſen Bade auch noch die Unannehm— 
lichkeit in Ausſicht ſtellte, daß ein zudringlicher Hai Einem 
einen Arm oder gar ein halbes Bein wegſchnappen könnte. 

Bald jedoch befanden wir uns wohlbehalten am Lande, 
wo es nichts weniger als romantiſch ausſah. Die Stadt 
beſtand aus einer Raritätenſammlung von ſchmutzigen Ado— 
bes (aus Stroh, Erde und Lehm gebaute Häuſer mit 


62 


dicken, gefängnißartigen Mauern) und elenden Holzhütten, 
die von außen geweißt waren, darunter nur wenige 
einigermaßen reſpectable Gebäude. Die Straßen waren 
nicht viel breiter, als ein gewöhnliches Trottoir in euro— 
päiſchen Hauptſtädten. Am Hafen und auf der Plaza 
(einem offenen Platz inmitten der Stadt) hatten die Ein- 
geborenen eine Reihe von Zelten und Tiſchen mit Muſcheln, 
Schnurrpfeifereien und Eß- und Trinkwaaren als Bazar 
zum Handel mit den Fremden ausgeſtellt. Plumpe Weiber 
mit gemeinen Geſichtszügen und frühreife Mädchen, denen 
rohe Sinnlichkeit aus den Augen leuchtete, bedienten ihre 
Kunden mit ſpaniſcher Grandezza. Die wenigen hübſchen 
Mädchen unter ihnen machten augenſcheinlich die beſten 
Geſchäfte. Den Fremden gaben ſie mitunter kleine Ge— 
ſchenke, wofür die ſo Bevorzugten ſich natürlich glänzend 
revanchirten und den ſchönen Geberinnen einen blanken 
Dollar in die Hand drückten. 

Da die düſtere Stadt nur den Mond als Laterne 
ausgehängt hatte und für einen Fremden wenig einladend 
ausſah, ſo fühlten wir uns nicht bewogen, lange dort zu 
bleiben. Ehe wir uns empfahlen, ſtatteten wir noch dem 
in der Nähe der Stadt auf einer Landzunge erbauten, 
jetzt verlaſſenen Fort, welches vor Kurzem ein Bombar— 
dement durch ein franzöſiſches Flottengeſchwader ausgehalten 
hatte, einen flüchtigen Beſuch ab. Außer zerbröckeltem 
Mauerwerk und hier und dort von Hohlgeſchoſſen aufge— 
riſſenem Raſen gab es jedoch auch dort nichts Beſonderes 
zu ſehen. 

Die Einwohner waren noch immer in furchtbarer 
Aufregung wegen des eben erwähnten kriegeriſchen Beſuchs 
der franzöſiſchen Flotte. Man verdolmetſchte uns den 
Hergang der Affaire, bei welcher ſich die Greaſer mit 
Ruhm bedeckt hätten. Nachdem ſie die dreißig Kanonen, 
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mit denen das Fort armirt war, ins Meer geworfen, 
wäre die Beſatzung, 5000 Mann ſtark, über den Berg 
marſchirt, hätte ſich an der andern Seite deſſelben in 
Schlachtordnung aufgeſtellt und die Franzoſen zum Kampfe 
herausgefordert. Dieſe hätten jedoch nicht den Muth 
gehabt, den Mexicanern dorthin zu folgen und ſich nach 
einigen Tagen mit der ganzen Flotte wieder aus dem 
Staube gemacht, nachdem ſie das leere Fort aus Bosheit 
ein wenig bombardirt. 

Dieſe Renommage der feigen Mexicaner, welche beim 
erſten Kanonenſchuſſe ſammt und ſonders über den Berg 
gelaufen waren, beluſtigte uns ungemein. Nur ein deut- 
ſcher Kanonier, der ein am Berge aufgepflanztes Geſchütz 
bediente, war in der Stadt geblieben und ſchoß ſich auf 
eigene Fauſt mit der ganzen franzöſiſchen Flotte herum, 
der er eines ihrer Schiffe bedeutend beſchädigte. Die 
Franzoſen, welche eine Truppenabtheilung gelandet, be— 
mächtigten ſich zuletzt dieſes Geſchützes, woraus der deutſche 
Kanonier noch ſchoß, nachdem man ihn bereits umzingelt 
hatte. Die Franzoſen ſtellten unſern Landsmann grimmig 
zur Rede: was er damit meine, ganz allein auf ihre Flotte 
zu ſchießen, worauf er weiter nichts antwortete, als auf 
die feigen Mexicaner zu ſchelten, die ihn ſchmählich im 


Stich gelaſſen. 


Der franzöſiſche Flottencommandeur — zu ſeiner 
Ehre ſei's geſagt — ließ den tapfern Deutſchen in An— 
erkennung ſeiner Bravour ſofort wieder in Freiheit ſetzen. 
Wären die Mexicaner dem Beiſpiele unſeres Landsmannes 
gefolgt und hätten aus ihren Kanonen geſchoſſen, anſtatt 
dieſelben in die See zu werfen, ſo wäre der kaiſerlichen 
Flotte dieſer Buccanierzug der „großen Nation“ wohl 


theuer zu ſtehen gekommen, da der Hafen von Acapulco 
von der Natur zur Vertheidigung wie geſchaffen iſt und 
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einige gut bemannte Batterien denſelben mit Leichtigkeit 
gegen eine Flottenmacht uneinnehmbar machen könnten. 

Die Stadt Acapulco, zur Zeit der ſpaniſchen Herr— 
ſchaft nächſt Panama der Haupthandelsplatz am Stillen 
Meer, iſt gegenwärtig von faſt gar keiner Bedeutung, und 
nicht einmal der Schatten früherer Größe iſt ihr geblieben. 
In der ganzen Stadt iſt kein Fuhrwerk zu finden, als 
höchſtens ein Schubkarren, und es exiſtirt keine einzige 
fahrbare Straße ins Land hinein. Eine elende Miſchlings— 
bevölkerung von ein paar Tauſend halbnackten Eingeborenen, 
trägen Negern und aufgeblaſenen Mexicanern, die ſich die 
erſte Nation der Welt dünken — ein Kreuz von Negern 
und Eingeborenen, mit etwas Beimiſchung von ſpaniſchem 
Blut, eine famoſe Race! — bewohnt dieſen von Cholera 
und giftigen Fiebern heimgeſuchten Platz, wo die Hitze 
während der Sommermonate durch die von den naheliegen— 
den nackten Bergen abprallenden Sonnenſtrahlen für Eu— 
ropäer faſt unerträglich iſt. 

Zur Zeit der Blüthe der ſpaniſchen Herrſchaft brachte 
die in den Monaten Juli und Auguſt ſtattfindende Meſſe 
jährlich an ſechstauſend fremde Kaufleute hierher, welche 
die Ankunft der ſpaniſchen Gallione von den Philippinen 
abwarteten, Einkäufe und Verkäufe in europäiſchen und 
oſtindiſchen Waaren beſorgten und während der Meſſe 
von fünf bis zu ſechs Millionen Piaſter umſetzten, für 
die damalige Zeit eine enorme Summe. Gegenwärtig 
landen hier die californiſchen Dampfer, um Kohlen einzu— 
nehmen und den geringen Verkehr mit der Außenwelt zu 
vermitteln. Ihre Ankunft iſt allemal ein großes Ereigniß 
für Acapulco. 

Als wir unſer Schiff wieder erreicht, machten wir es 
uns auf dem obern Deck bequem, um die Weiterreiſe ab— 
zuwarten, welche ſich um mehrere Stunden verzögerte. 
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Wir unterhielten uns damit, dem Treiben der Greaſer zu— 
zuſchauen und, ſobald es Tag ward, die Stadt mit dem zer— 
ſchoſſenen Fort, die felſigen Küſten und einige nahe am Ufer lie— 
gende allerliebſte Palmenhaine durch Ferngläſer zu betrachten. 

Ein beſonderes Vergnügen gewährte es, kleine Münzen 
ins Waſſer zu werfen, welche, ehe ſie den Boden erreichten, 
von den wie Enten um das Schiff ſchwimmenden Einge— 
borenen wieder herausgeholt wurden. Die Geſchicklichkeit 
dieſer Naturkinder im Schwimmen und Untertauchen war 
außerordentlich. Oft gab es urkomiſche Scenen, wenn 
mehrere von ihnen ſich auf einmal aus ihren ſchaukelnden 
Canoas nach einer ins Waſſer fallenden Münze in die 
See ſtürzten, untertauchten und um den Fang balgten. 
Die Damen lachten recht herzlich über dieſe mit poetiſcher 
Grazie ſich im Waſſer umhertummelnden dunklen Jünglinge, 
und mancher Dime fiel von zarter Hand ganz nahe an der 
Schiffswand ins Waſſer, damit eine wißbegierige Schöne 
dieſe ſchlanken Geſtalten mit dem Ideal eines Leander 
oder Lord Byron genauer vergleichen könnte. Unbekümmert 
um Haifiſche ſchwammen dieſe braunen Jünglinge ſtunden— 
lang in der offenen Bai umher, mit einer Ungezwungenheit, 
als wären ſie im Waſſer großgezogen, was des Verfaſſers 
ehemaligen Stolz als Schwimmkünſtler bald bis auf tief 
unter Zero abkühlte. 

Ehe wir wieder in See gingen, beförderte man eine 
Partie Schlachtochſen auf die bequeme Weiſe ans Schiff, 
daß ſie, an Stricken hinter den Booten herſchwimmend, 
vom Lande herüberbugſirt wurden. Am Dampfer wurden 
ſie vermittelſt ſtarker um die Hörner gewundener Taue 
mit einer Winde langſam an Bord gehißt. Dieſe Luft— 
reiſe ſchien den armen Ochſen, nach ihren zappelnden Ge— 
berden und wild rollenden Augen zu urtheilen, nichts 
weniger als angenehm zu ſein. 
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Um ſieben Uhr Morgens endlich ward der Anker 
gelichtet, und ſchnell ging's wieder hinaus ins Meer, wo 
wir in derſelben Weiſe, wie früher, Angeſichts der gebirgigen 
Küſte hinfuhren. Gegen Mittag brauſte der ſtattliche 
Dampfer „St. Louis“, von San Francisco kommend, uns 
vorbei und tauſchte mit Böllerſchüſſen und dreimal aufge— 
zogener Fahne Grüße mit uns aus, indeß die beiderſeitigen 
Paſſagiere der Dampfpaläſte mit Schwenken von Hüten 
und Tüchern ſich bewillkommneten. Am Abend hatten wir 
das Schauſpiel des prächtigſten Sonnenunterganges, den 
ich je in meinem Leben ſah, ſelbſt ſolche, die ich in der 
Schweiz geſehen, nicht ausgenommen. 

Von ſolchen Naturſchönheiten kann man ſich in den 
farbenärmeren nördlichen Breiten kaum eine Vorſtellung 
machen. Faſt eine volle Stunde erglänzte der ganze weſt— 
liche Himmel, vom Horizonte bis zum Zenith, wie vergoldet. 
Als die Sonne ins Meer ſank, folgten und drängten ſich 
großartige Wolkengebilde im herrlichſten Farbenſchmucke, 
bald tief erglühend, wie feurige Baſtionen, bald in roſigen 
Tinten, ſchwebenden Gärten ähnlich. Dabei funkelte das 
ganze vor uns liegende Meer wie flüſſiges Gold, und 
rechts ſchloſſen die mexicaniſchen Hochgebirge das Panorama 
mit ſchwarzglänzendem Rahmen, — ein Schauſpiel, wel— 
ches ſogar die proſaiſchen Americaner zur Bewunderung 
hinriß. Und als dann die Nacht hereinbrach, die laue 
Tropennacht mit ihrem unnennbaren Zauber, wir 
Deutſche uns auf hohem Verdeck zuſammenſchaarten 
und „Steh' ich in finſt'rer Mitternacht“ und 
andere vaterländiſche Geſänge im Chor erſchallen ließen, 
da fehlte Einem nichts, gar nichts, als eben ein be— 
kanntes, liebes Geſicht aus der Heimath, Jemand, 
mit dem man dieſe Herrlichkeiten zuſammen genießen 
könnte. 
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Während ſo unſer ſtolzer Renner unermüdet über den 
glatten Spiegel des Großen Oceans immer Angeſichts der 
Küſte dem Goldlande entgegeneilte, verging die Zeit ſchnell, 
und bereits am nächſten Sonntage, dem ſiebenten Tage, 
ſeit wir Panama verlaſſen, näherten wir uns wieder dem 
Lande, und erſpähten gegen die Mittagsſtunde den breiten, 
weißen Felſen, der die Einfahrt in den mexicaniſchen Hafen 
von Manzanillo bezeichnet, in den wir bald darauf einliefen. 

Dieſer offene Hafen, an einer den Stürmen ausge— 
ſetzten Küſte, gewinnt ſeine Bedeutung durch die weiter im 
Lande liegenden reichen Silberminen von Colima, 
deren Schätze von hier aus verſchifft werden. Der in der 
Nähe der Stadt Colima liegende bedeutende thätige Vulcan 
gleichen Namens, welcher gegen 12,000 Fuß hoch iſt, war we— 
gen der ihn verdeckenden Wolkenſchichten für uns leider nicht 
ſichtbar. Feuerſpeiende oder rauchende Berge ſahen wir auf 
der ganzen Reiſe keine, obwohl wir oft danach ausſpähten. 
Nur bei ganz heller Luft ſind ſie vom Meere aus ſichtbar. 

Die Gegend um Manzanillo ſah, vom Schiffe aus 
betrachtet, ſchrecklich öde aus. Alle Vegetation auf den 
umliegenden Bergen war von der Sonne wie verbrannt, 
und der Boden ſandig und felſig. Trinkwaſſer, erzählte 
man uns, müſſe auf Packthieren aus einer Entfernung von 
zehn engliſchen Meilen herbeigeſchafft werden. Da die 
Stadt wegen des Krieges von Räubern unſicher gemacht 
wurde, und es außerdem dort ſehr ungeſund ſein ſollte, 
ſo erlaubte unſer Capitain Niemandem, ans Land zu gehen. 
Doch hatten wir Gelegenheit, die Elite der Mexicaner an 


Bord des Dampfers zu bewundern, wo ſie in weiten, an 
der Seite aufgeſchlitzten Beinkleidern und breiten Sombreros, 
mit ellenlangen Meſſern und großen Piſtolen im Gürtel, 
ſchaarenweiſe in Geſellſchaſt ihrer recht hübſch und keck aus- 


ſehenden Seioras und Selfloritas auf und ab ſtolzirten. 
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Während wir im Hafen lagen, brachte ein amerikaniſches 
Kriegsſchiff als Priſe einen unternehmenden Yankee-Schooner 
ein, der beſchäftigt geweſen, das Wrack des ungefähr fünf⸗ 
zehn engliſche Meilen nordweſtlich von Manzanillo geftran- 
deten californiſchen Dampfers „Golden Gate“ zu plündern, 
eine recht profitable Beſchäftigung, da noch etwa 800,000 
Dollars in Gold dort im Meere begraben lagen. Gegen 
Abend fuhren wir weiter und paffirten bei Sonnenunter— 
gang das Wrack jenes unglücklichen Goldſchiffes, von deſſen 
ſtolzem Bau nur noch eins der Räder und ein Theil der 
Maſchinerie auf einem von der Brandung gepeitſchten 
Felſenriſſe zu ſehen waren. Bei ſtürmiſchem Wetter ſoll 
die Brandung an dieſer offenen, von Felſen umgürteten 
Küſte wahrhaft Entſetzen erregend ſein, und ſelbſt bei 
ruhiger See, wie wir ſie hatten, ſpritzten die ſchäumenden 
Wogen haushoch an den Felſen empor. 

Der Brand und das Stranden des Oceandampfers 
„Golden Gate“ an dieſer Küſte ereigneten ſich am 27. 
Juli 1862 und bilden in der Geſchichte der Seedampf— 
ſchifffahrt eine jener ſchrecklichen Epiſoden, welche einen 
Schrei des Entſetzens durch die ganze civiliſirte Welt 
erſchallen laſſen. 204 Perſonen fanden bei jener Kata— 
ſtrophe ihren Tod in den Flammen und Wellen. Von 
dem mit dem Schiffe geſunkenen Schatze von anderthalb 
Millionen Dollars in Gold wurden in neuerer Zeit bedeu— 
tende Summen bei ruhigem Wetter wieder aus dem Meere 
gehoben. 


liebenswürdige Americanerin, welche jene Kataſtrophe m 
erlebt, wobei ihre Eltern in den Wellen umkamen, und 

zu den Wenigen gehörte, welche dabei das nackte Le 
gerettet. Die hellen Thränen des in tiefe Trauer gekleide. 
kaum ſechs zehnjährigen Mädchens, die außer ſich war, 


Unter den Paſſagieren befand ſich eine junge un‘ | 
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fie jene Stätte des Schreckens wieder erblickte, und die 
über das einſame Wrack emporſtürmende Brandung mit 
der öden Küſte im Hintergrunde machten auf ſämmtliche 
Paſſagiere einen ſchauerlichen Eindruck. An dieſem Abende 
war der ſonſt von Geſang und heiterer Luſt belebte große 
Salon wie ausgeſtorben, und tiefe Stille herrſchte in den 
weiten Räumen des Dampfers, nur unterbrochen von dem 
monotonen Rauſchen der Räder und dem ruheloſen Stampfen 
der Dampfmaſchine. 

Aber am folgenden Morgen ſchon war ſie vergeſſen, 
die ernſte Mahnung des Schickſals, wie ein böſer Traum, 
und der alte Frohſinn, welcher unſere Reiſe bis ſo weit 
zu einer ſehr angenehmen gemacht hatte, zeigte ſich wieder 
auf jedem Geſichte. 

Nur noch 1066 Seemeilen von Manzanillo nach San 
Francisco — ſo hatte der Capitain geſtern geſagt. 1066, 
eine Zahl, die mir noch aus der Jugend als berühmte 
Jahreszahl in der Weltgeſchichte in der Erinnerung war, 
— wie leicht geſagt und doch ſo viel bedeutend, wenn die 
Entfernung nach dem erſehnten Goldlande, welche vor 
Kurzem noch nach 5000 und mehr Meilen gezählt wurde, 
damit gemeint war! Täglich ſahen wir um die Mittags- 
ſtunde auf der Schiffstabelle nach, wie viele Meilen der 
Dampfer in den letzten vierundzwanzig Stunden zurückge⸗ 
legt, und freuten uns, wenn ſich die Entfernung nach unſerm 
Dorado um ein Anſehnliches mehr, als wir ausgerechnet, 
vermindert hatte. 

Die Berge, welche während der Reiſe von Panama 
bis hierher unſere treuen Begleiter geweſen, entfernten ſich 
jetzt zum öſtlichen Horizonte, und eines ſchönen Morgens 
war nichts zu ſehen, als Himmel und Waſſer. Aber ſobald 
wir die Höhe des Caps von St. Lucas, das Südende der 
Halbinſel von Untercalifornien, erreicht hatten, das ſeine 
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zerriſſenen Ausläufer von Kreidefelſen weit ins Meer hin- 
ausſchiebt, blieben die Berge bis nach San Francisco hin 
wieder bei uns. Die Küſte von Untercalifornien ſah ſehr 
trübſelig aus. Gelbe Dünen begrenzten den Strand, hin- 
ter dem ſich kahle Ber ge emporhoben, und von menſchlichen 
Bewohnern, von Niederlaſſungen oder gar Städten ſah 
man keine Spur. 

Das Wetter, welches uns bis ſo weit außerordentlich 
begünſtigt, ward plötzlich unangenehm, kalt und ſtürmiſch, 
ſo daß wir eilig unſere Sommeranzüge mit Winterkleidern 
vertauſchten. Die Zahl der Paſſagiere, welche ſich auf dem 
Verdeck erging, ward zuſehends geringer, und die ſtuhlloſen 
Reiſenden, welche dem Wetter trotzten, konnten ſich jetzt 
ungeſtört in den eleganteſten, mit Brüſſeler Teppich aus⸗ 
geſchlagenen Klappſeſſeln niederlaſſen. Eine intereſſante 
Unterhaltung während dieſer Tage gewährten die Tauſende 
von Meerſchweinen, — porpoises, zur Familie der Del- 
phine gehörend, — welche ſtundenlang mit dem Dampfer 
um die Wette jagten, ſich mit dem gehörnten Rücken 
poſſirlich im Waſſer überſchlugen und die See oft nach allen 
Richtungen hin buchſtäblich bedeckten, ſo wie die Quatrillionen 
kleiner gallertartiger Thiere, die wie ſchwimmende Glas⸗ 
bläschen ausſahen, von den Matroſen „Alligator Bubbles“ 
genannt, welche ſich vom Winde an der Oberfläche des 
Waſſers hin- und hertreiben ließen. Auch mehrere Wall— 
fiſche ſahen wir, welche hohe Waſſerfontainen emporſpritzten, 
und ein paar Seehunde, die wahrſcheinlich auf einer Ent— 
deckungsreiſe nach dem Aequator begriffen waren. Ein 
Schwarm von fliegenden Fiſchen, wie ich ſie in ſolcher An— 
zahl noch nie geſehen, welche ſich mit ſilberſchillernden 
Floſſen von Welle zu Welle durch die Luft ſchwangen, wie 
ein flacher Stein über das Waſſer hinſchnellt, wurde mit 
Jubel begrüßt, und mancher von uns hoffte, obwohl ver— 
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geblich, es möchte einer oder der andere der unbekannten 
geflügelten Bewohner der ſalzigen Tiefe auf das Verdeck 
des Dampfers fallen. 

Sobald wir die Küſte von Ober⸗-Californien erreicht 
hatten, wurde das Wetter wieder milde und angenehm, und 
bebaute Felder und Wohnungen gaben den deutlichen Be— 
weis, daß wir einem civiliſirten Lande näher kamen. In 
Schwärmen kamen die nicht ſeefeſten Paſſagiere, die meiſten 
von ihnen Damen, mit ſchmerzlichem Lächeln wieder aus 
den Cabinen hervor und wurden von uns mehr abgehärteten 
Seefahrern mit unerbaulichen Beileidsreden begrüßt. Doch 
bald waren der Groll der Elemente und die ausgeſtandene 
beklemmende Angſt von ihnen vergeſſen, und der warme 
Sonnenſchein und die ſtille See zauberten Roſenblüthen 
auf die bleichen Wangen unſerer Schönen. 

Den ganzen Tag über — es war der 6. Juni — 
fuhren wir in geringer Entfernung von der Küſte hin, die 
wir eifrig mit Ferngläſern durchſpähten und uns an ihrem 
ſchmucken Anſehen freuten. In fieberhafter Spannung er⸗ 
warteten wir die Einfahrt in den Hafen von San Fran⸗ 
cisco, das Goldene Thor (golden gate); aber es ward 
ſpäte Nacht, ehe wir daſſelbe erreichten. 


B. 


Auf Kundſchaft nach dem Columbia. 


— 2 — 


1. Von San Francisco nach Portland in Oregon (7). 


Es iſt ein eigenthümliches, alle Nerven des Körpers 
und Geiſtes fieberhaft anſpannendes Gefühl, ganz allein 
und nur auf die eigene Kraft hingewieſen in die Welt 
hinauszueilen und ferne Länder und unbekannte Meere 
zu durchſtreifen, um ſich unter fremden Menſchen eine neue 
Lebensexiſtenz zu gründen. 

Ein Reiſender, der bloß zum Vergnügen die Welt 
beſieht, kann ſich von ſolch einem Seelenzuſtande nur einen 
ſchwachen Begriff machen — von der aufs Aeußerſte ge— 
ſpannten Erwartung, die einen heimathsloſen Geſchäfts— 
touriſten ergreift, welcher ſich dem nächſten Ziele ſeiner 
Reiſe nähert. Mögen Hoffnung und Phantaſie die ent- 
fernte Küſte auch noch ſo reizend mit farbigen, ſonnigen 
Bildern geſchmückt haben, dieſelben nehmen ſicherlich in der 
Erwartung immer mehr düſtere Tinten an, je näher und 
näher ſie herankommen. Die Reize unbekannter und neu 


73 


ſich entfaltender Scenerien bleiben nur noch Nebenſache, 
wenn der kalte Verſtand erwägen muß, wie ſich die ge— 
ſellſchaftlichen Zuſtände und Hülfsquellen des fremden Lan— 
des zum Wohl oder Wehe des Reiſenden geſtalten mögen. 
Und wenn ſich alsdann, wie es bei der unruhigen Be— 
völkerung der Goldländer ſo erklärlich iſt, die ganze zahl— 
reiche Reiſegeſellſchaft mehr oder weniger in derſelben fieber— 
haften Aufregung befindet, indem nur Wenige derſelben 
einem beſtimmten Ziele entgegeneilen, und faſt Niemand 
weiß, was er am morgenden Tage beginnen will — ſo 
kann von einer gemüthlichen Vergnügungsreiſe ſelbſtver— 
ſtändlich gar nicht die Rede ſein. 

Das Leben in San Francisco, wo ich mich während 
mehrerer Monate aufhielt, gefiel mir im Allgemeinen recht 
gut; aber man hörte dort tagtäglich ſo viel von unerſchöpf— 
lichen Goldminen und fabelhaften Schätzen in den „Diggings“, 
die nur darauf warteten, gehoben zu werden, daß die ver— 
zeihliche Sehnſucht danach Einen geiſtig und moraliſch gar 
nicht zur Ruhe kommen ließ und körperlich vollſtändig zu 
Grunde richtete. 

Wenn ich ſage, daß es meinen mit mir von Newyork 
gekommenen Geſchäftsfreunden gerade ſo erging, ſo wird 
ſich der mitleidige Leſer wohl genügend in unſern Seelen— 
zuſtand hineindenken können. Da wir — die Geſellſchaft 
beſtand aus drei teutoniſchen Kosmopoliten — jedoch von 
der Vorſehung eben nicht mit allzu viel Langmuth geſegnet 
waren, dagegen das Organ des Selbſtvertrauens bei uns 
ſo ziemlich leidlich entwickelt war, ſo konnte ein ſolcher 
folternder Seelenzuſtand nicht lange Beſtand haben. Es 
ward daher bei einer der faſt tagtäglich vorfallenden 
Lebensplandebatten kurzweg beſchloſſen, San Francisco 
wieder zu verlaſſen, uns perſönlich in den Goldminen 
nach Schätzen umzuſehen und in irgend einer der zahl— 


74 


reichen Minenſtädte an dieſer Küſte ein ſolides Geſchäft 
zu etabliren. | 

Die Frage nun war — wohin? Eine äußerſt kritiſche 
Frage, denn dieſe gebenedeiten Goldquellen lagen von San 
Francisco weit nach Süd, Oſt und Nord entfernt, und 
es war eine finanzielle Lebensfrage, in einem Lande, wo 
man beim Reiſen den Weg mit „Ducaten pflaſtern“ muß, 
gleich die richtige Straße einzuſchlagen, namentlich da die 
Wege nach den verſchiedenen Gold- und Silberparadieſen 
Hunderte von Meilen faſt ſchnurſtracks einander entgegen— 
laufen und deshalb eine Veränderung der einmal einge— 
ſchlagenen Reiſeroute äußerſt ſchwierig und kaoſtſpielig 
machen würden. 

Sollte die Reiſe nach den ſonnigen Gefilden von 
Arizona gehen, wo der geſchwätzige Coloradoſtrom ſo etwa 
tauſend Miles ſüdöſtlich von San Francisco in der Gegend 
von Sonora über unerſchöpfliche Goldlager dem Golfe von 
Californien entgegenmurmelt? Oder ſollte man der Sonne 
und dem Vaterlande entgegenwandern, ſo an hundert Stun— 
den über die breitgipfligen Sierras nach dem Silberlande 
Waſhoe hinüber, nach Virginia City, Aurora, Esmeralda, 
Humboldt, — oder noch ein paar Hundert Meilen weiter 
über die Wüſte nach dem idylliſchen Reeſe River? Oder 
wären die an den Grenzen der Civiliſation gelegenen Län— 
der Oregon, Idaho, Waſhington und Britiſch 
Columbia vorzuziehen, nur ſo und ſo viele hundert 
Miles in nördlicher und nordöſtlicher Richtung von San 
Francisco gelegen, wo das Gold wie Stroh — unter der 
Erde — liegen ſollte? 

Da die Temperatur in Arizona — dort am murmeln- 
den Colorado — für eine teutoniſche Conſtitution jedoch 
reichlich warm ſein ſollte, indem das Thermometer dort im 
Schatten nicht ſelten zu hundertzehn Graden Fahrenheit 
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Hitze ſteigt *); da das idylliſche Waſhoe durch einen höchft 
intereſſanten Ausflug, den ich von San Francisco aus erſt 
vor Kurzem dorthin unternommen hatte, bereits viel von 
den Reizen der Neuheit eingebüßt, und im Gegentheil die 
nördlichen Minen für uns noch gänzlich eine terra in— 
eognita waren und gerade deshalb doppelt viele Reich— 
thümer verſprachen, ſo wurde einſtimmig beſchloſſen: „Nach 
Oregon!“ 

Meine Wenigkeit erhielt nun den ehrenvollen Auftrag, 
irgendwo in Oregon — oder da herum — einen paſſenden 
Geſchäftsplatz für das wanderluſtige, golddürſtende Kleeblatt 
aufzuſuchen. So begab ich mich dann, in Geſellſchaft von 
mehreren hundert San Francisco-müden Abenteurern, Gold— 
jägern, Kaufleuten und Speculanten, an einem windigen 
Septembernachmittage 1863 auf den zwiſchen San Fran⸗ 
cisco und Portland fahrenden Dampfer „Brother Jona— 
than“ und eilte wieder in die Welt hinaus, um einen 
neuen, wo möglich goldumbauten Lebenshafen zu entdecken. 

Das vorläufige Ziel unſerer Reiſe war die Stadt 
Victoria, 753 Seemeilen von San Francisco entfernt, 
die Hauptſtadt der zu den großbritanniſchen nordamericaniſchen 
Beſitzungen gehörenden Inſel Vancouver. 

Leider verſperrte ein undurchdringlicher Nebel jegliche 
Ausſicht auf die Küſte, in deren Nähe wir, ſobald 
das goldene Thor hinter uns lag, in nordweſtlicher 
Richtung hinſteuerten, und dabei war das Wetter dermaßen 
kalt und unangenehm, daß ein Spaziergang auf dem Verdeck, 
ſelbſt für einen abgehärteten Seereiſenden, auf welchen 


| *) Einem vom Fort Yuma, nahe der Mündung des Colorado— 
ſtromes, in Folge eines Piſtolenduells unfreiwillig zum Tartarus 
expedirten Goldjäger wird nachgeſagt, daß er ſich ſeine Wolldecke 
aus feiner alten Heimath nachkommen ließ, weil es ihm in der 
Hölle recht ungemüthlich kalt war. 
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Namen ich nachgerade wohl mit einigem Recht Anſpruch 
machen konnte, wenig Einladendes darbot. So begnügte 
ich mich damit, die Zeit mit Leſen, Eſſen und namentlich 
mit Schlafen hinzubringen, und zwiſchendrein den intereſſanten 
Erzählungen von einem Paar hoffnungsvollen Goldjägern zu— 
zuhören, die einen kleinen Abſtecher von etwa 1600 Meilen 
nach Boiſé, den berühmten Goldminen im Territorium 
Idaho, machten und von Hunderttauſenden und Millionen 
ſprachen, als ob fie Vettern von Rothſchild wären, trotzdem 
fie fo zerlumpt ausſahen, daß es einem unwillkührlich frö— 
ſtelte, wenn man durch die polizeiwidrigen Oeffnungen ihrer 
Kleidungsſtücke den nackten Adam hervorgucken ſah. 

Ich war herzlich froh, als wir nach einer dreitägigen, 
höchſt ermüdenden und langweiligen Fahrt in die Fuca— 
Straße einliefen, welche die Inſel Vancouver von dem 
nordamericaniſchen Feſtlande trennt. 

Die Inſel Vancouver, eine bergige, theilweiſe mit 
Schneegebirgen, theils mit Fichtenwaldungen bedeckte Inſel, 
760 deutſche Quadratmeilen groß, führt ihren Namen nach 
dem berühmten britiſchen Seefahrer Vancouver, dem Mit— 
reiſenden vom Capitain Cook auf deſſen zweiter und dritter 
Reiſe. Die Inſel wurde vom Capitain Vancouver 
während ſeiner Erdumſegelungsreiſe in den Jahren 1791 
bis 1794 beſucht, welche den Zweck hatte, die ſogenannte Nord— 
weſtpaſſage vom Weſten her zu erforſchen und die bis dahin 
noch wenig bekannte Weſtküſte des nordamericaniſchen Con— 
tinents genau aufzuzeichnen. 

Von den einander nahe gegenüberliegenden Ufern des 
Feſtlandes und genannter Inſel war vor lauter Nebel faſt 
gar nichts zu ſehen, ein paar ſich in bedenkliche Nähe an 
uns herandrängende Felsſpitzen ausgenommen, von denen 
die eine mit einem Leuchtthurm gekrönt war, deſſen Licht 
durch den Nebel blutroth, ein feuriges Meteor, zu uns 
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herüberleuchtete und uns vor den uns umgebenden tückiſchen 
Felszacken warnte. 

Als ich am nächſten Morgen erwachte, fand ſich unſer 
Schiff im Hafen von Esquimault (Esquéimalt), einer 
britiſchen Flottenſtation und Nebenhafen von Victoria, vor 
welchem Hafen er den für Seeſchiffe bedeutenden Vorzug 
größerer Tiefe hat, ruhig am Quai daliegend. Man war 
bereits emſig damit beſchäftigt, Waarengüter auszuladen, 
und halbentblößte Neger mit weiß rollenden Augen ſchau— 
felten Kohlen aus einem Paar ſich an unſer Schiff an⸗ 
ſchmiegender Prahme unter wehmüthigem Geſange in den 
untern Raum des Dampfers. 

Die uns zunächſtgelegenen Ufer ſahen ſehr alltäglich 
aus und entſprachen keineswegs der Erwartung, die ich 
mir von einem Hafen mit fremdklingendem Namen, der am 
Ende der Welt liegt, gemacht hatte. Ein paar Fregatten 
of her most gracious Queen, der Namensſchweſter der 
ſich hinter den Waldungen vor unſeren Blicken verborgen 
haltenden Stadt Victoria, eine Landſtraße, durch gelichtete 
Holzungen ins Innere der Inſel führend, eine Reihe 
hölzerner Gaſthäuſer, Kneipen und Stores und ein wacke— 
liger Holzquai, auf dem eine Geſellſchaft dreiviertelange— 
trunkener Söhne der Smaragdinſel das Commando zu 
haben ſchien, — ſolches waren die Hauptſehenswürdigkeiten 
dieſes See- und Kriegshafens, eines der äußerſten Vor— 
poſten des britiſchen Weltreichs. 

Auf nähere Erkundigung erſuhr ich, daß unſer Schiff 
bis gegen Abend hier verweilen werde, um Steinkohlen 
einzunehmen und Waarengüter ein- und auszuladen. Da 
es jedoch außer Frage ſtand, in ſolch einer Localität einen 
ganzen Tag über freiwillig zu verweilen, ſo machte ich 
mich ſofort auf den Weg, um die nur eine gute Stunde 
von unſerm Landungsplatze entfernt liegende Stadt Vie— 
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toria mit einem Beſuche zu beehren. Nebenbei war wenig— 
ſtens die Möglichkeit vorhanden, auf der Inſel Vancouver 
— oder da herum — ein goldumbautes Heimathsaſyl zu 
entdecken, da ich bereits auf der Reiſe von San Francisco 
her viel von dem fabelhaften Reichthum der „Gold Diggings“ 
in den „Britiſh Poſſeſſions“ gehört hatte, — was mich 
denn ziemlich nervös gemacht. 

So ſchloß ich mich einer Geſellſchaft von Cariboo— 
(Kerribu-) Goldjägern an, welche gleichfalls die Abſicht 
hatten, die Namensſchweſter of Her most gracious Ma- 
jesty heimzuſuchen. 

Der von uns eingeſchlagene Weg führte uns theil— 
weiſe durch ſtattliche Fichtenwaldungen, theils an geackerten 
Feldern hin, mit herrlichen Fernſichten auf die jenſeits der 
Straße von Juan de Fuca gelegenen, langgeſtreckten 
Schneeberge im Territorium Waſhington. Bald ſahen wir 
die ſchmucke Stadt Victoria mit ihrem Hafen, zwei 
Schiffswerften und den ſtattlichen Speichern der Hudſons— 
bai-Compagnie vor uns liegen. Ein rüſtiger Marſch in 
friſcher Morgenſtunde durch den duftenden Tannenwald 
brachte uns nach Verlauf einer kurzen Stunde über eine 
ſtattliche Brücke in ihre gaſtlichen Mauern, wo dem Fremd— 
ling für gutes, ſolides Geld — nicht für hoffnungsfarbige 
Staatspapiere — echtes Londoner Pale Ale, delicates 
Vancouver-Rauchfleiſch und ausgezeichnete Havana-Cigarren 
verabfolgt werden. 

Namentlich über die Güte letztgenannter Commodität, 
die einem civiliſirten Californier ſo unentbehrlich wie das 
tägliche Brot iſt, wunderte ich mich außerordentlich, indem 
es in England faſt ein Ding der Unmöglichkeit iſt, für 
nur halbwegs humane Preiſe eine genießbare Havana aufzu— 
treiben. Die Stadt Victoria war zu damaliger Zeit jedoch 
ein Freihafen, wo man die verſchiedenartigſten Luxusartikel 
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faft fo billig als irgend ſonſt wo in der Welt kaufen konnte, 
und bildete hierin im Vergleich zu anderen Beſitzungen 
John Bull's eine rühmliche Ausnahmen). 

Die Stadt, welche etwa 4000 Einwohner zählen 
mochte, gefiel mir im Allgemeinen recht gut. Sie iſt nach 
moderner Art erbaut, mit reinlichen, breiten Straßen und 
ſtattlichen Gebäuden und hatte ein recht geſchäftsmäßiges 
Anſehen. Doch konnte der Tag meines Beſuchs in dieſer 
Beziehung nicht als normal gelten, da es der ſogenannte 
„Steamertag“ war, d. h. der Tag, an dem der Dampfer 
von San Francisco anlangt, welches Ereigniß die Straßen 
allemal doppelt lebendig macht. Man klagte auch dermaßen 
über Geſchäftsloſigkeit und ſchlechte Zeiten, daß mir bald 
jegliche Luſt verging, mich hier häuslich niederzulaſſen. 

Im Innern des britiſchen Feſtlandes, an dem durch 
das „Gold Excitement“ von 1858 für manchen der da— 
mals bei Tauſenden vom Goldfieber ergriffenen Californier 
übelberüchtigten Fraſer River, und in dem neu entdeckten 
eiſigen Goldlande Cariboo ſollten ſich allerdings noch un— 
erſchöpfliche Goldlager, unter Schnee und Eis, befinden 
und die Ausſichten für einen unternehmenden Jünger des 
Mercur dort äußerſt glänzend ſein. Da der Winter jedoch 
dort an acht Monate anhält, und manchmal das Queck- 
ſilber in den Thermometern zu gefrieren pflegt, ſo daß 
man gar nicht einmal genau weiß, wie kalt es iſt und 
wie viele Röcke man reglementsmäßig anziehen muß, und 
ich mich auch mehr zu einem ſonnigen Klima, als zu einer 


*) Im Jahre 1870 wurde Britiſh Columbia der Dominion 
of Canada einverleibt. Die Stadt Victoria hörte alsdann auf, 
ein Freihafen zu fein, und wird jetzt ein Eingangszoll von 1787 
ad valorem auf jegliche Art von Kaufmannsgütern erhoben. 
Waarengüter aus England bilden hierin keine Ausnahme. Nur 
von der „Dominion“ können ſolche zollfrei eingeführt werden. 
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derartigen vergoldeten Auflage eines engliſchen Sibiriens 
hingezogen fühlte, ſo konnte ich mich nicht wohl dazu ent— 
ſchließen, mich in ſolch eiſigen Goldgeſilden unter den 
Schutz der Klauen des britiſchen Löwen zu begeben. 

Victoria iſt als Hauptſtadt der Inſel Vancouver ſowie 
als Depot der Hudſonsbai-Compagnie, welche hier ihr 
Hauptwaarenlager hat, vom Red River of the North bis 
zum Stillen Meer, ſowie als Haupthandelsſtadt der am 
nördlichen Stillen Ocean gelegenen britiſch-nordamericaniſchen 
Beſitzungen von Bedeutung. Es wird von hier aus ein ſehr 
einträgliches Schmuggelgeſchäft mit den nahen ſchwer zu be— 
wachenden und ausgedehnten Küſtenſtrichen des Feſtlandes 
getrieben. Der Handel mit den bereits früher erwähnten 
Goldminen im Innern von Britiſch Columbia iſt ſehr leb— 
haft, obgleich die Engländer aus Nationaleitelkeit, Mißgunſt 
und Oppoſition gegen Oregon, Waſhington und Idaho von 
dem Reichthum jener Minen mehr Lärm machen, als Urſache 
dazu vorhanden zu ſein ſcheint. Außerdem iſt der Handel 
mit San Francisco bedeutend, und auch der überſeeiſche 
Verkehr mit den Sandwichsinſeln und China nicht unerheb— 
lich. Auch ein bedeutender Theil des Holzhandels vom 
nahen Puget Sound wird von hier aus vermittelt. 

In früheren Jahren war in Victoria der Pelz. 
handel der Hudſonsbai-Compagnie mit den Indianern 
von großer Bedeutung, und noch jetzt bildet das Rauch— 
werk einen nicht unanſehnlichen Exportartikel dieſer Länder. 
Dieſe Indianer, welche meiſtentheils zu den mißgeſtalteten 
Flat Heads (Plattköpfen) gehören, lungern in ganzen 
Schwärmen in den Straßen herum und machen in ihrer 
halbciviliſirten zerlumpten Kleidung einen ſehr wider— 
wärtigen Eindruck. Durch ſyſtematiſche Verfolgung 
Seitens der Weißen, durch Branntwein und die 
ihrer Race ſo verderblichen Blattern ſind ſie in 
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neuerer Zeit gänzlich entartet, und nur noch 
ein trauriger Schatten ehemaligen National- 
ſtolzes iſt ihnen geblieben. Der Hudſonsbai-Com⸗ 
pagnie wird ſogar die monſtröſe Grauſamkeit nachgeſagt, 
wollene Decken aus engliſchen Pockenhoſpitälern 
von Europa importirt und unter die argloſen, durch ihre 
Menge Gefahr drohenden Indianer geſchenkweiſe vertheilt 
zu haben, um die läſtigen Herren des Bodens ſchnell und 
ſicher durch die Blattern zu vertilgen. Ob dieſe kaum 
glaubliche Beſchuldigung begründet iſt, a ich jedoch nicht 
ermitteln können. 

Außer den Indianern ſpielen die emancipirten 
Afrikaner hier eine große Rolle und benehmen ſich wo— 
möglich noch roher, als auf dem Iſthmus von Panama, 
und allen Weißen gegenüber mit der coloſſalſten 
Frechheit. Die Amerikaner ärgern ſich noch beſonders 
darüber, daß die Neger hier meiſtens die Stellen von Po— 
liz iſt en einnehmen und in ihrer neu gebackenen Würde nach— 
ſichtslos die gehaßten Yankees für die allergeringſten Verſtöße 
wegen fröhlicher Trunkenheit und kleiner unmoraliſcher Ex— 
centricitäten unter Schloß und Riegel ſetzen. Manche 
blutige Schlägereien ſind ſchon die Folge davon geweſen. 
wobei insbeſondere die Matroſen ſich nie ein Gewiſſen dar— 
aus gemacht haben, ihren ſchwarzen Todfeinden gratis per 
Meſſerſtich einen Paß ins Land ihrer Väter zu geben. 

Ich wanderte den Tag über in der Stadt umher, be— 
ſuchte die prachtvollen Speicher der Hudſonsbai-Com— 
pagnie, in denen die verſchiedenartigſten Handelsartikel, von 
Nähnadeln bis zu Schiffsankern, von einer Elle Kattun bis 
zu Ballen von Schnittwaaren, in ungeheuren Quantitäten 
zum Verkauf ausgeboten ſind, beehrte mehrere äußerſt 
elegant eingerichtete Billard-, Trink- und Speiſeſalons mit 
einem flüchtigen Beſuche und gerieth zuletzt ganz zufällig 
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in ein conföderirtes Gaſthaus, wo man unter dem Schutze 
der den Vereinigten Staaten ſpinnefeindlichen Engländer 
den Yankees zum Aerger eine rieſige Rebellenfahne aus⸗ 
gehängt hatte. 

Der Wirth, ein alter Texaner Ranger, renommirte 
mit einigen farbenreichen Schlachtbildern von Bulls Run, 
dem americaniſchen Roßbach. Er behauptete in dieſer in- 
tereſſanten Affaire auf Seiten der Conföderirten mitge— 
fochten zu haben und erlaubte ſich allerlei anzügliche Be⸗ 
merkungen, wofür die erboſten Yankees ihm blutige Rache 
ſchworen, wenn ſie bei paſſender Gelegenheit Victoria dem 
ungezogenen John Bull, ſeinem Protector abnehmen würden, 
zur Strafe für unberufene Einmiſchung in „unſere Natio⸗ 
nalzwiſtigkeiten und hinterliſtigen Seeraub unter fremden 
Farben.“ 

Eigentlich ſollte auch der ganze Ländercomplex, den 
die habgierigen Herren Engläuder ſich au dieſem Erden⸗ 
winkel zugeeignet haben, ſeiner natürlichen Lage nach den 
Vereinigten Staaten angehören. Unſere lieben nördlichen 
Nachbarn ſcheinen dies im Allgemeinen auch ſehr zu wün⸗ 
ſchen und fühlen ſich weit mehr zur neuen, als zur alten 
Welt hingezogen. Man rechnet hier bereits nach ameri— 
caniſchem Gelde und lebt auch ganz nach americaniſchem 
Stil, ſo daß eine derartige politiſche Umwandlung ohne 
beſondere Störung beſtehender ſocialer Verhältniſſe ſich 
leicht bewerkſtelligen ließe. Wenn Victoria und Britiſch 
Columbia einmal den Vereinigten Staaten ſich anſchließen 
werden, was ſicherlich nur Frage der Zeit iſt, und die 
Langſamkeit der unterm alten Zopfe lebenden Engländer 
dem Unternehmungsgeiſte und „„free and easy Go Ahead!“ 
der Yankees Platz macht, fo wird ſich dies an Hülfsquellen 
ſo reiche Land auch ſchneller entwickeln, Handel und Wan⸗ 
del werden einen neuen Auffhwung nehmen, und ich möchte 
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mir keinen angenehmeren Wohnort, als die mit einem herr— 
lichen Klima geſegnete Stadt Victoria wünſchen. 

Im Allgemeinen verbrachte ich einen recht angenehmen 
Tag an dieſem äußerſten Vorpoſten der Civiliſation. Das 
Wetter war wunderſchön, mit einem wahrhaft texaniſchen 
Himmel, Eſſen und Getränke gut, Cigarren Seele und 
Leib erheiternd und die Geſellſchaft unter Indianern, Afrika— 
nern, Yankees und John Bulls äußerſt „gewählt“. 

Nachmittags ſchlenderte ich unter der Escorte von 
zwei indianiſchen Schönheiten, mit denen ich eine höchſt 
intereſſante Zeichenſprache anknüpfte, zum Landungsplatze 
unſeres Dampfers zurück und langte wohlbehalten wieder 
im romantiſchen Esquimault an, gerade als eine Rauferei 
auf dem Quai zwiſchen einem Neger und einer Irländerin 
zur ungemeinen Beluſtigung unſerer geſammten Schiffsge— 
ſellſchaft im beſten Gange war, der Steamer bereits un— 
geduldig zu werden anfing und die am Lande ungebührlich 
lange verweilenden Goldtouriſten mit heiſerem Geſchrei 
wiederholt zur Eile ermahnte. 

Am 21. Abends verließen wir wieder den Hafen von 
Esquimault, begleitet von den Klängen eines Muſikchors, 
die von einer im Hafen liegenden britiſchen Fregatte melo— 
diſch zu uns herübertönten, und denen wir höflich mit 
einer von den fernen Gebirgen zurückhallenden Geſchütz— 
ſalve antworteten. 

Allmählich hüllten die Schatten der Nacht die waldigen 
Gebirgsufer der Straße von Juan de Fuca in ihre dunklen 
Schleier, und bald ſchlummerten die zahlreichen Bewohner 
des ſchwimmenden Dampfrieſen in enger Klauſe, unbeküm- 
mert um den gefeſſelten Vulcan, der unter ihnen tobte, und 
träumten von den Wundern des unbekannten Goldlandes, 
dem ſie unbewußt ſchnell entgegeneilten, während unſer ſtol— 
zer Feuerrenner der ſchäumenden Tiefe unermüdet gen Sü⸗ 
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den fprengte, um mit der erwachenden Sonne neue Natur⸗ 
ſcenen vor unſeren Blicken zu entrollen. 

Herrlich ſtieg der Sonnenball am nächſten Morgen 
hinter den Gebirgen von Waſhington empor, unter 
denen die vom Fuß bis zum Gipfel ganz mit friſch ge— 
fallenem, blendendem Schnee bedeckten, über 12,000 Fuß 
hohen Bergrieſen Mount Baker und Mount Rainier den 
Himmel ſelbſt auf ihren eiſigen Schultern zu tragen ſchienen. 
Die dichten Nebel, welche uns auf der Reiſe von San 
Francisco bis nach Victoria ſo ſehr beläſtigt und jegliche 
Fernſicht auf die Küſte abgeſchnitten hatten, waren gänz— 
lich verſchwunden, und eine muntere Briſe kräuſelte die 
Wellen des großen Oceans. Hin und wieder zeigten ſich 
die dunkelen Rücken rieſiger Walfiſche, welche ihre blinken— 
den Fontainen hoch emporſpritzten, und ganze Reihen von 
Tummlern überſchlugen ſich mit gehörnten Rücken im 
Waſſer, in poſſirlichen Capriolen neben uns her ſpringend 
und gleichſam mit dem Dampfer um die Wette rennend, 
der ſelber luſtig auf- und abtanzte, als ob es ihn freue, 
ſo bei ſchönem Wetter über die im lichten Sonnenſtrahle 
blitzenden und mit weißem Silberſchaume gekrönten 
Wogenhügel dahinzubrauſen. 

Bei ſtürmiſchem Wetter ſoll dagegen das Fahrwaſſer 
an dieſer offenen Küſte außerordentlich rauh und gefährlich 
ſein, namentlich an der mit Recht berüchtigten Einfahrt 
in den Columbiaſtrom, wo die Wogen bei Nordweſtſtürmen 
haushoch emporſchlagen und der Schrecken aller Seefahrer 
in dieſen Meeren ſind. 

Bei Sonnenuntergang näherten wir uns dieſer intereſ— 
ſanten Stelle, der ſogenannten „Columbia River Bar“, 
wo die Brandung aus der Ferne einen impoſanten Anblick 
darbot, wie ſich die ſchaumſpeienden Wogenberge, wilden 
Ungeheuern gleich, donnernd und brüllend über und durch 


85 


einander dahinſtürzten. Unfer Capitain behauptete jedoch, 
daß das Fahrwaſſer daſelbſt an dieſem Tage ziemlich ruhig 
ſei. Wohl Tage lang wäre er ſchon genöthigt geweſen, 
vor der Barre zu kreuzen, ehe er mit dem Dampfer die 
Ueberfahrt hätte wagen können. Ich war froh, als ein 
Lootſe uns glücklich durch dieſes „ruhige“ Fahrwaſſer ge— 
bracht hatte, wo ſchon manches Schiff elendiglich unterge- 
gangen, und der Paß zwiſchen den unterm Waſſer ver— 
borgenen Sandbänken ſtellenweiſe kaum eine Schiffslänge 
breit iſt. Während dieſer ruhigen Einfahrt in den großen 
Nordweſtſtrom ſtöhnte der Steamer in allen Fugen, als 
ob die Wogen ihm den Dampfathem ausquetichen wollten, 
und ein friedliches Wellenpärchen glitt koſend über das 
Verdeck, was meinen Enthuſiasmus für dieſe romantiſche 
Brandung bedeutend abkühlte. 

Schnell fuhren wir jetzt in nach meinen Landmanns⸗ 
Begriffen ruhigem Fahrwaſſer weiter und durchkreuzten zu⸗ 
nächſt die von langgeſtreckten Hügelreihen und prächtigen 
Waldungen eingeſchloſſene baiartige Mündung des Co— 
lumbiaſtromes, welche vom flachen ſüdlichen Ufer bis 
zu dem am Nordſtrande ſteil empor ragenden Cap Dis— 
appointment, auf dem ein Leuchtthurm erbaut iſt, die ftatt- 
liche Breite von drei Lieues hat. Vom Innern her ge— 
währt dieſe, mit der halbmondartig den Ausgang um⸗ 
ſpannenden, wildbrandenden Barre, die ſich bei Stürmen 
an 40 Fuß hoch emporhebt und die Höhe des dahinter 
liegenden Oceans dann ganz verdeckt, einen impoſanten 
Anblick. 

Der Columbia, mit einer Stromlänge von 340 
deutſchen Meilen und einem Stromgebiet von 15,940 
deutſchen Quadratmeilen, iſt der Hauptſtrom des äußerſten 
amerikaniſchen Weſtens. Alte ſpaniſche und engliſche See- 
fahrer wurden wiederholt durch die Barre abgeſchreckt, in 


86 


die Mündung hineinzuſegeln, welche fie für weiter nichts 
als einen Meereseinſchnitt hielten. Dem kühnen america- 
niſchen Capitain Gray gelang es im Jahre 1792, mit dem 
americaniſchen Schiffe „Columbia“, nach dem der Fluß 
von ihm benannt wurde, den Eingang über die ſchreckens— 
volle Barre zu erzwingen und der Menſchheit die Thore 
eines neuen Weltreichs zu erſchließen. 

Etwas vor Dunkelwerden langten wir bei dem von 
dem Newyorker Millionair Aſtor, einem geborenen Deutſchen, 
im Jahre 1810 als Pelzhandelsdepot am linken Ufer des 
Columbia gegründeten Städtchen Aſtoria an. Der Plan 
des Gründers, der damals den Grund zu ſeinem ſpäter 
fürſtlichen Vermögen legte, dieſen Ort zum Haupthandels— 
platz des Columbiathals zu machen, iſt nicht in Erfüllung 
gegangen. Der Platz hatte bereits in den erſten Jahren 
ſeines Entſtehens mit allerlei Mißgeſchick zu kämpfen. Die 
Briten nahmen ſchon 1813 in Folge des im Jahre zuvor 
zwiſchen den Vereinigten Staaten und England ausgebroche— 
nen Krieges von der Niederlaſſung Beſitz, die ſie in Fort 
George umtauften. Später ging der Ort unter ſeinem 
erſten Namen in die Hände der Hudſonsbay-Compagnie 
über, bis derſelbe nach der Regulirung der Nordweſtgrenze, 
wodurch England im Jahre 1846 die Oberherrlichkeit von 
Oregon an die Bundesregierung zu Waſhington deſinitiv 
abtrat, den Vereinigten Saaten 1848 einverleibt wurde, 
als dieſe die ſämmtlichen Beſitzungen der Hudſonsbay— 
Geſellſchaft im Columbiathale erwarben. Das Project, 
eine Stadt nahe der Mündung des Columbia an deſſen 
rechtem Stromufer zu erbauen, wo ſich eine ziemlich gute 
Hafenſtelle befindet, ſetzte vor ein paar Jahren manche der 
ſpeculationsſüchtigen Americaner an dieſer Küſte in Be⸗ 
wegung, um ſich dort Bauplätze zu verſchaffen. Dieſe 
Zukunfts⸗Weltſtadt, welche den Namen Pacifie City 
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erhielt, exiſtirt jedoch gegenwärtig nur auf dem Papier, 
und die weiter oberhalb im Nebenthale des Willamette— 
fluſſes gelegene Stadt Portland hat bis jetzt das Ge— 
ſchäftsmonopol des ſchnell an Bedeutung gewinnenden Co— 
lumbiathals behauptet. | 


Ohne uns lange bei dem wenig Anziehendes bietenden 
Millionairkinde aufzuhalten, fuhren wir die Nacht hindurch 
bei klarem Mondſchein weiter, den von finſtern, nebelum— 
wallten Wäldern eingeſchloſſenen ſtattlichen Columbia 
hinauf. 


Bei aufgehender Sonne fuhren wir noch immer mit 
Macht den prächtigen Strom hinauf, der breit und klar 
ſeine Waſſermaſſen uns entgegen wälzte. Hin und wieder 
zeigten ſich vereinzelt daſtehende Wohnungen und cultivirtes 
Land, freundlich zwiſchen dunkelgrünen Wäldern daliegend, 
welche ſich in üppiger Fülle bis dicht an die Ufer drängten, 
bis wir um ſieben Uhr Morgens, in einer Entfernung 
von etwa 80 Seemeilen von der Barre, vor der Mün— 
dung des Willamettefluſſes Anker warfen, der ſich zu 
unſerer Rechten durch eine breite Niederung in den 
Columbia ergoß. 


Sobald es die Fluth ermöglichte, welche den Strom 
noch bis an die 45 engliſche Meilen weiter oberhalb 
gelegenen Cascade-Fälle hinanſteigt, fuhren wir in 
den Willamette hinein, der mich mit feinen von herr⸗ 
lichen Wäldern und ſaftig-grünen Wieſen eingefaßten 
Ufern und dem klaren, grünlichen Gewäſſer an den 
Vater Rhein erinnerte, dem er auch an Breite ziemlich 
gleich kommt. Stattliche Fichtenwaldungen, welche auf 
den höher gelegenen Bergzügen die mit dunkelgrünem 
Laubholz gekrönten niedrigeren Hügel überragten, ge— 
währten mitunter herrliche Fernſichten, deren immer 
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wechſelnde Bilder ich vom hohen 
Jonathan“ herab bewunderte. 
Gegen Mittag langten wir 
etwa dreizehn engliſche Meilen 


dung des Willamette an ſeinem 
Stadt Portland an. 


Verdeck des „Brother 


wohlbehalten bei der 
oberhalb der Mün⸗ 
linken Ufer liegenden 


2. Von Portland nach The Dalles. (2) 


Nachdem ich mich in den gaſtlichen Räumen des großen 
Speiſeſaals vom „Deniſon Houſe“, wo ich in Portland 
Quartier genommen, gehörig mit Speiſe und Trank geſtärkt, 
machte ich einen längeren Spaziergang durch die Stadt, welche 
mir vom Schickſal vielleicht als zukünftiger Wohnort be— 
ſtimmt worden war. Das geſchäftige Leben und das 
ſchmucke „Go-Ahead-⸗Aeußere“ des Ortes machten auf 
mich einen ſehr vortheilhaften Eindruck, ſo daß ich bald 
bedeutende Luſt verſpürte, in ſeinen Mauern meine Hei⸗ 
math aufzuſchlagen. 

Allein — „der Menſch denkt, und der liebe Herrgott 
lenkt!“ Sogar in Oregon, am Ende der Welt. 

Während ich in den mit Holz gepflaſterten und mit 
ſtattlichen Häuſerreihen gezierten Straßen auf⸗ und ab⸗ 
wanderte, fiel mir unwillkürlich das mürriſche Ausſehen der 
Einwohner auf, welches um ſo auffälliger war, da die 
Sonne goldenklar aus den unumwölkten Tiefen des blauen 
Himmels herablächelte und Alles zur Freude einzuladen ſchien. 
Auf nähere Erkundigung nach der Urſache dieſer höchſt ſelte— 
nen pſychologiſchen Erſcheinung an den Portländern erfuhr ich, 
daß es eben dieſer helle Sonnenſchein war, der die Leute 
ſo mürriſch machte. Alt und Jung hätten ſich an das 
ſonſt hier zu Lande faſt unaufhörliche Regenwetter ſo ſehr 
gewöhnt, daß ſie ſich darüber ärgerten, wenn einmal den 
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ganzen lieben langen Tag über die Sonne ſcheine. Im ver— 
floſſenen Winter ſollen die Leute vor Freuden ganz außer 
ſich geweſen ſein, da es — Gott ſei Dank! — bloß 134 
Tage lang ohne jegliche Unterbrechung Wolkenbrüche regnete. 

Die glücklichen Bewohner dieſes Regenlandes erniedri— 
gen ſich ſelten ſo weit, Regenſchirme aufzuſpannen, die 
hier unverkäuflich ſind, ſondern lieben es, beim heftigſten 
Platzregen wie Enten in den ſchwimmenden Straßen um— 
herzuſpazieren, weshalb man ihnen den Ehrentitel „Web— 
feet" (Schwimmfüßler) gegeben hat, auf welche Benennung 
ſie nicht wenig ſtolz ſind. Zu dieſen ſogenannten „Web- 
leet“ gehören außer den Portländern auch noch die Be- 
wohner des ganzen ausgedehnten Willamettethals, wo es 
noch mehr regnen fol, als in Portland.“ 

Ich dankte einer gnädigen Vorſehung, daß ich noch 
bei Zeiten die Amphibiennatur des Webfoot-Landes ent⸗ 
deckt hatte; ſonſt hätte ich der Stadt Portland doch viel⸗ 
leicht die Ehre gegönnt, mich als neuen Mitbürger in ihren 
Mauern aufzunehmen.“) 

So entſchloß ich mich, lieber jenſeits der Berge, am 
obern Columbia, mir eine neue Heimath zu ſuchen. 

Die Moral der Kaufleute jenes „Entenhafens“ ſoll 
durch das Handeln mit ihren Landsleuten, den ſprichwört⸗ 
lich knauſerigen Webfeet, gänzlich untergraben fein, Wer 
ſich an die gentile Kaufweiſe der alten californiſchen Mi⸗ 
nenarbeiter gewöhnt hat, denen die Ausgabe eines Zwanzig⸗ 
dollarſtücks nicht halb ſo viele Sorge macht, als einem 
europäiſchen Kleinſtädtler die eines Fünfgroſchenſtücks, dem 
iſt es allerdings nicht zu verargen, wenn er den ſparſamen 
„Schwimmfüßlern“, die beſſer für Buxtehude als für 
Californien oder Oregon paſſen möchten, im Handel manchen 


*) Eine eingehende Beſchreibuug von Portland und den Thä— 
lern des weſtlichen Oregon bringe ich in einer ſpäteren Skizze. 
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verzeihlichen kleinen Schabernack ſpielt. Die Webfoot- 
Ladies ſind faſt noch knauſeriger, als ihre Lords. Um 
eine Yard Kattun wird oft halbe Stunden lang gefeilſcht. 
In neuerer Zeit haben die das Land überfluthenden Ca— 
lifornier dieſe ſonſt von der großen Welt abgeſchloſſenen, 
in idylliſchem Naturzuſtande lebenden „Schwimmfüßler“ 
etwas verfeinert; aber einen honetten Handel abzuſchließen 
ift heute noch für einen Webfoot ein abſolutes Ding der 
Unmöglichkeit. 

Die zahlloſen Kniffe, welche die Portländer Kauf— 
leute ſich angewöhnt haben, um ihre Landsleute trotz 
deren Knauſerei zu übervortheilen, ſind, wenn auch nicht 
welt⸗, ſo doch oregon-berühmt: 

Beim Speckabwiegen, während der Verkäufer die 
Stücke von der Straße in den „Store“ hereinſchleppt, ge— 
legentlich einen ungewogenen Schinken die Kellerluke hin— 
unterzuwerfen, — Einem ſtatt eines verkauften Paares 
Zwölfdollarhoſen aus Verſehen ein Paar Zweinndein- 
halbdollarhoſen einzuwickeln, wenn der Dampfer, auf dem 
der Käufer abreiſen will, bereits zum zweiten Mal gepfiffen 
hat, — beim Eierkaufen mit einer bewundernswerthen 
Fingerfertigkeit die Eier zu handhaben, und anſtatt eines 
halben Dutzends in der Regel acht oder neun Eier auf 
einmal zu faſſen und dabei die Dutzende und Schocks mit 
einer ſolchen Geſchwindigkeit falſch zuſammenzuaddiren, daß 
der bejammernswerthe Eierverkäufer dem Rede- und Rech— 
nungsfluß des Kaufmanns gar nicht zu folgen vermag, 
— von falſchen Gewichten, wobei die Gewichte von großen 
Wagſchalen auf kleineren benutzt werden und goldene ſtatt 
kupferner Gewichte beim Goldſtaubwiegen ſehr profitabel ſind, 
und dergleichen abgedroſchenen Kunſtgriffen mehr, welche 
ſogar die Portländer Zeitungen öffentlich rügen, will ich 
hier gar nicht reden. Ob aber mancher Webfoot, der 
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eine Rechnung bezahlt, weiß, daß er dabei mitunter die 
Jahreszahl mitbezahlt, möchte ich bezweifeln! 

N. N. hat z. B. ſeine Ausſteuer zur Wanderung nach 
Boiſé gekauft und bittet ſich die Rechnung aus; da ſchreibt 
der Verkäufer oben an nach der Begrüßungsformel zunächſt 
in möglichſt nachläſſiger Handſchrift den Namen der Stadt 
Portland nebſt Monats- und Jahresdatum daneben und 
dicht darunter die verkauften Artikel, — z. B. wie folgt: 

Rechnung für Herrn N. N. 
von Jonathan Miller u. Comp. 


Dollars. 
Portland, Oregon, ! September 18 63 
1 grüne Wolldecke , 8 00 
brauner Sammethunt . 5 00 
Uebunter Kittel an un: ü e 7 50 
1 .vothes Unterhemd und dito Hoſen .... 300 
1 himmelblaues Oberhemd ..2.........0. 250 
1 Paar genagelter Cavallerieftiefel ....... 800 
Paar Lederhandſchu hee „ Wut 75 
I Paar Webfoot-Soden, d. h. in Portland 
geſtrickte Strümpfe ,um Wm 50 
I Paar grün- und blaucarrirter Hoſen. ... 1050 
1 Paar Drell⸗Oberhoſen 150 
ELedergmte Ian 78 
1 feingezahnter gaam da 25 
Schlachtermeſſe n „ ee 75 
Eiern ahn, 2100 
1 Pfund Pulte rau 100 
3 Pfund BPiftolenkugeln. ........ W e 75 
[Käſtchen Zündhüt chen 37 
Pfund Kauka back mne aa 4 00 
1 


Arkanſas⸗Zahnſtocher (Bowie Knife) .. 200 
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Beim Addiren wird die Jahreszahl, wie bei obigem 
Documente, ganz einfach mitgezählt, was bei einer längern 
Rechnung nach dem Decimalſyſtem, wo die Jahreszahl 1863 
für 18 Dollars und 63 Cents ſtände, nicht leicht auffallen 
wird. Sollte der Rechnungsfehler dennoch bemerkt werden, 
ſo iſt er natürlich weiter nichts als ein Verſehen geweſen, 
welches jedem ehrlichen Manne paſſiren könnte, und das 
der Verkäufer mit Vergnügen wieder gut macht. Wie bereits 
erwähnt, die ſprichwörtliche Rechtſchaffenheit der Portländer 
ſchließt ſelbſtverſtändlich jeglichen Verdacht abſichtlichen Be— 
truges aus. Der Verfaſſer hat dieſen feinen Induſtriekniff 
auch nur als Fingerzeig für „rechtſchaffene“ einwandernde 
Vankees mitgetheilt, damit ſich dieſelben vor dergleichen 
Schelmereien im Webfoot-Lande in Acht nehmen können. 

Am folgenden Morgen hatte ſich das Wetter bereits 
wieder geändert, der Himmel war mit einem undurchdring— 
lichen Grau überzogen, und es regnete, als ob Jupiter 
Pluvius alle feine Schleuſen aufgethan, um die Verſäum⸗ 
niß vom vorigen Tage wieder gut zu machen. Von mei- 
nem Fenſter aus ſah ich lange dem Regen zu, der luſtig 
auf dem Holzpflaſter herumplätſcherte, und beobachtete die 
ſchirmlos in Schaaren die Straße auf und ab wandernden 
Portländer. Vergebens hoffte ich, daß der Regen aufhören 
ſollte. An den vergnügten Mienen der Schwimmfüßler er— 
kannte ich, daß dazu keine Hoffnung vorhanden ſei. Ich 
entſchloß mich daher, mich möglichſt ſchnell in ein trockneres 
Land zu verſetzen. 

Bald erfuhr ich, daß noch an demſelben Nachmittag 
ein kleiner Flußdampfer nach der Stadt Vancouver gehe, 
von wo aus ich am folgenden Morgen auf einem größern 
Dampfboote nach Columbia weiter hinauffahren könnte, 
welche Gelegenheit ich denn auch ſofort zu benutzen be- 
ſchloß. Unter plätſcherndem Regenguß wanderte ich an die 
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Landungsbrücke und begab mich an Bord eines Diminutiv⸗ 
Dampfers, der ungefähr die Größe eines der Rettungsboote 
des „Great Eaſtern“ hatte; — und bald darauf gings 
unter einem wahren Sündfluthsregen den Willamettefluß 
wieder hinunter. 

Bald lag die Mündung des Willamette hinter uns, und 
tapfer arbeitete unſer kleiner Dampfer gegen die Waſſermaſſen 
des großen Nordweſt-Stroms. Die rieſigen Waldungen an 
den Ufern des ſtattlichen Columbia, der hier ungefähr fo breit 
iſt, wie der obere Miſſiſſippi, aber weit ſchöner und mit 
hohen, ſchilfloſen Bänken, auf denen majeſtätiſche Bäume 
— nicht verworren durch einander geworfene, halb ver— 
witterte Baum- und Rohrmaſſen, wie beim Vater der Flüſſe 
— ſich bis dicht ans Ufer drängen, wurden bei dem ab⸗ 
wechſelnden Regen und Sonnenſchein prächtig beleuchtet. 
Von dem Augenblicke unſerer Einfahrt in den Columbia, 
bis wir das ſechs engliſche Meilen weiter oberhalb am 
rechten Stromufer gelegene Städtchen Vancouver er— 
reichten, ſtand ein flammender doppelter Regenbogen über 
den Cascade-Gebirgen gerade vor uns am pechſchwarzen 
Himmel und überwölbte gleichſam den breit darunter hin— 
ſtrömenden Columbia, indeß rechts und links von uns fin- 
ſtere Schatten und helles Sonnenlicht ſich über die dunkel— 
grünen Wälder jagten. 

Mitunter, jedoch nur ſelten ſahen wir die gewaltigen, 
mit blendend weißem Schnee bedeckten, iſolirt daftehenden 
Kuppen des Mount Hood und Mount St. Helens, 
die in ſilberner Pracht aus dem dunkeln Gewühle der 
Wolken hervortauchten. Wie Schildwachen, aus der Ebene 
bis über das Wolkengewimmel in den Himmel emporragend, 
ſtehen dieſe Bergesrieſen etwa dreißig engliſche Meilen rechts 
und links am Eingange des Felſenthales des Cascade-Ge— 
birges da, durch welches der Columbia dem Meer ent— 
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gegenſtrömt, täuſchen aber durch ihre rieſigen Verhältniſſe 
das Auge ſo ſehr, daß man ſie, beſonders den Mount 
Hood ganz in der Nähe wähnt. Dieſe vereinzelt da⸗ 
ſtehenden Bergrieſen, denen nach Norden Mount Rainier 
und Baker und nach Süden Mount Jefferſon, Three 
Siſters und Shaſta Butte faſt auf demſelben Längen— 
grade folgen, laſſen auf eine vulcaniſche Hebung ſchließen. 
Der Mount Hood gewährt dem Auge den impoſanten 
Anblick einer ununterbrochen über 10,000 Fuß hoch 
iſolirt aufſteigenden, ſchnee- und eisbedeckten Gebirgs— 
maſſe. — 

Der einer koloſſalen Schneepyramide ähnliche Hood 
und deſſen weiter nördlich gelegener, etwas niedrigerer, fuppel- 
förmig gebildeter und gleichfalls ganz mit Schnee bedeckter 
Schweſterberg St. Helens waren ehedem Vulcane. Letzt⸗ 
genannter Berg ſoll noch jetzt mitunter recht unruhig ſein 
und warf, als Fremont dieſe Gegend im Jahre 1853 
zum zweiten Male durchzog, einen feinen Aſchenregen aus, 
welcher das Land weit und breit, bis nach Dalles hinauf, 
bedeckte. Auch dem friedlicheren Mount Hood wird nachge— 
ſagt, daß das unterirdiſche Feuer in ihm nur ſchlummere, 
und Manche behaupten, ſie hätten Rauchwolken an ſeinem 
Gipfel geſehen. Von allen Bergſteigern, die ſeinen Gipfel 
erklommen haben, wird erzählt, daß unterhalb der höchſten 
Schneekuppe ein Krater liege, aus dem faſt ununterbrochen 
Schwefeldämpfe emporſteigen. Nach der Angabe A. v. 
Humboldt's wurde der Mount Hood zuerſt im Jahre 1853 
von Lake, Travaillot und Heller erſtiegen. 

Unter den Indianern Oregons lebt noch eine alte 
Sage, wonach die Stelle, an welcher der Columbia gegen— 
wärtig die Berge durchbricht und eine Reihe von Strom— 
ſchnellen und Waſſerfällen bildet, ehedem von einer koloſ— 
ſalen natürlichen Felsbrücke überſpannt war. Mount 
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Hood (indianiſch „Pattu“) und Mount St. Helens („Lava⸗ 
letla d. h. die Schönſte der Schönen) waren Mann und 
Frau, lebten im beſten Einvernehmen in ihren beiderſeitigen 
Bergſchlöſſern und pflegten ſich über die Brücke hin gegen— 
ſeitig Beſuche zu machen, während ihre Kinder, die rothen 
Männer, in ihren Canoes unter der Brücke im friedlichen 
Columbia Lachſe fingen. Aber der eheliche Friede hatte 
keinen Beſtand. Mann und Frau erzürnten ſich, ſchleuderten 
ſich gegenſeitig ungeheure Felsblöcke an den Kopf und machten 
ihrem Zorne mit göttlichen Donnerworten Luft. Die Brücke 
brach von den darüber hin- und herrollenden gewaltigen 
Felsblöcken zuſammen und füllte das Bett des Stromes 
mit ihren Trümmern, über welche die ſonſt ſo friedlichen 
Gewäſſer ſich nun brauſend einen Weg ſuchen mußten. 
Mann und Frau haben ſich ſeit jener Zeit nie wieder 
vertragen und ſtehen jetzt ſtumm grollend einander gegenüber. 

Dieſe Sage iſt unter den verſchiedenen Indianer— 
ſtämmen von Oregon und Waſhington jo allgemein ver— 
breitet, daß man ſich des Gedankens kaum erwehren kann, 
es lägen naturhiſtoriſche Thatſachen derſelben zum Grunde. 
Wahrſcheinlich iſt unter dem Zank der Berge eine gewalti— 
ge vulcaniſche Erdrevolution zu verſtehen, welche das Bett 
des Stromes mit Trümmern und Felsblöcken bedeckte und 
Alles drunter und drüber warf. *) 


*) Den Mount Hood hat vor nicht langer Zeit ein trauriges 
Schickſal betroffen. Seit Oregon den Oregoniern gehört, waren 
dieſe ſtolz auf den alten Bergrieſen, als den höchſten Berg in den 
Vereinigten Staaten und gaben ihm eine Höhe von 17,000 bis 
19,000 Fuß. Jetzt denke man ſich den Schrecken der braven 
„Webfeet“, welche den Mount Hood als ihr ſpecielles Erbe be— 
trachten und allen Fremden gegenüber ſo gern mit dem alten Hood 
renommiren, als ein gewiſſer Williamſon, Civil-Ingeuieur der Ver⸗ 
einigten Staaten am 23. Auguſt im Jahre des Heils 1867 den 
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Etwas vor Sonnenuntergang langten wir in Vancou— 
ver, dem vorläufigen Ziele meiner Reiſe, an, wo ich in 
einer erbärmlichen, den Namen Hotel beanſpruchenden Spe— 
lunke mein Quartier bezog. 

In der Nähe der Stadt liegt ein ſogenanntes Fort, 
d. h. ein unbefeſtigter Militairpoſten der Vereinigten Staa⸗ 
ten. Ehedem war derſelbe von Bedeutung und gewährte 
der ſich in ſeiner Nähe anſiedelnden Stadt Schutz gegen 
die Indianer, und noch jetzt ſieht der ſaubere Exercierplatz 
mit den gelben Kaſernen und Garniſonsgebäuden dabei 
recht gut aus, obgleich nur wenig Militair dort liegt. 


Berg genau vermaß und ihm eine Höhe von nur 11,225 Fuß über 
dem Meere gab. 

Schon früher hatte man gemunkelt, daß die Höhe des Lieb— 
lingsberges aller Oregonier zu hoch angeſchlagen ſei. Die Califor⸗ 
nier behaupteten frecher Weiſe, daß der im Norden ihres Staates 
liegende 14,440 Fuß hohe Shaſta Butte den Mount Hood bedeutend 
überrage. In Oregon glaubte dies natürlich kein Menſch und man 
bedauerte nur die unwiſſenden Californier. Daß der Mount Hood 
von ſeiner ſtolzen Höhe von 18,316 Fuß nach einer alten Meſſung 
plötzlich bis auf 11,225 Fuß herabſteigen mußte, war ein unerträglicher 
Gedanke, ein nationales Mißgeſchick, das Jedermann in Oregon per- 
ſönlich fühlte. Ein gewiſſer Cong reve (auf den ſich auch A. v. 
Humboldt bei Angabe der Höhe des Mount Hood bezieht) hat die 
Ehre, den hübſchen Rechnungsfehler von 7091 Fuß gemacht zu haben. 

Die „Webfeet“ glauben immer noch nicht, daß die letzte 
Meſſung des Herrn Williamſon richtig ſei, und Mancher ſoll ſich ge— 
äußert haben, daß die auf den Mount Hood neidiſchen Californier 
jenen Bergmeſſer beſtochen hätten, um den Liebling aller Oregonier 
niedriger zu machen, als er wirklich ſei. Wäre es möglich, den 
Mount Hood wieder höher zu machen, ſo würden die Oregonier 
dieſes ſicherlich thun und die nöthige Erde gern in Körben hinauf— 
ſchleppen. Dieſer Vorſchlag, der wirklich in Portland gemacht ſein 
ſoll, kam leider nicht zur Ausführung, und die braven Oregonier 
mußten ſich fortan den Hohn ihrer californiſchen Nachbarn gern 
oder ungern gefallen laſſen und ihren hübſchen Hood halt en 
wie der liebe Gott ihn gemacht hat. 
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Der frühere Glanz des Städtchens gehört, ſeit die 
Goldlager am obern Columbia und namentlich die von 
Boiſé im Territorium Idaho entdeckt wurden, zu den 
Dingen, die da geweſen ſind. Die Einwohnerzahl iſt in 
Maſſe nach den Minen gewandert, und nur ſolche, die 
durch die Gewalt der Verhältniſſe zurückgehalten wurden, 
ſind dageblieben. Ein troſtloſeres Städtchen, als dieſes 
Vancouver, war mir bis jetzt auf allen meinen Reiſen in 
America noch nicht vorgekommen. An den zuſammenſinken⸗ 
den Häuſern paradirten noch in Gold und bunten Farben 
gemalte Namen und Geſchäftsfirmen längſt verſchollener 
Kaufleute, und an allen Ecken konnte man Aushängeſchilder 
ſehen, welche Salons, Hotels und Vergnügungsorte aller 
Art bezeichneten. Aber außer etwa Ratten und Mäuſen 
gab es keine lebende Weſen mehr in dieſen Salons. Eher 
möchte man wähnen, in ein zerfallenes Dorf des claſſiſchen 
Italien, als in eine nur wenige Jahre alte Stadt des 
jungen und blühenden Freiſtaates Oregon hineingerathen zu 
ſein! Die meiſten der hölzernen Häuſer waren zugenagelt, 
bei vielen ſowohl Fenſter als Thüren eingeſchlagen, auf 
den öden Straßen wuchs das Gras in idylliſchem Natur⸗ 
zuſtande und wurde von dem frei umherlaufenden Vieh als 
Weide benutzt.“) 

Auf einem alten Sprungfederbette, auf deſſen ſanften 
Ruhekiſſen ich jede Stahlfeder fühlen konnte, verbrachte ich 
eine ruheloſe Nacht. Froh war ich, als ich am nächſten 
Morgen das Dampfſignal des Steamers Wilſon G. Hunt 
hörte und dieſen Platz der Verödung wieder verlaſſen 
konnte. Angenehm überraſcht war ich, dieſen ſtattlichen 


*) In neuerer Zeit hat ſich Vancouver von jeuer troſtloſen 
Verlaſſenheit einigermaßen wieder erholt und bildet jetzt ein ganz 
reſpectables Landſtädtchen. 
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Raddampfer mit dem Luxus ausgeſtattet zu ſehen, wofür 
die americaniſchen Flußdampfboote mit Recht berühmt ſind, 
was ich aber in einer ſo entlegenen Gegend nicht erwartet 
hatte. Wenn auch nicht ganz ſo glänzend eingerichtet, als 
die den Sacramentoſtrom befahrenden californiſchen Dampf— 
boote, konnte dieſer durch die Wildniſſe Oregons brauſende 
Dampfer ſich doch mit manchem ſeiner europäiſchen Ge— 
noſſen an Comfort und Eleganz meſſen und war ohne 
Frage ein ſchwimmender Palaſt zu nennen im Vergleich zu 
dem ſoeben von mir verlaſſenen Hotel der berühmten Stadt 
Vancouver. Doch gab die auf einer Tafel mit goldenen 
Lettern in der Cajüte paradirende Anzeige: „Passengers 
are requested not to go to bed with their booths on,“ 
(Die Herren Paſſagiere werden gebeten, ſich nicht mit den 
Stiefeln ins Bett zu legen) Einem eine eigenthümliche 
Idee von dem Statusquo der Civiliſation in Oregon. 
Bald ſetzte ſich unſer ſchwimmendes Hotel in Bewe— 
gung und trug uns ſchnell ſtromaufwärts. Das Wetter 
war noch regneriſch, klärte ſich jedoch immer mehr auf. 
Die Uferbänke des Columbia zeigten ſich dicht be— 
waldet, mit hier und dort von der Axt gelichteten Stellen, 
wo ein kühner Pionier ſein Blockhaus hingebaut und der 
unaufhaltſam vorwärts ſchreitenden Cultur die erſte Bahn 
brach. Allmählich nahm die Gegend einen wildern Cha— 
racter an. Die Spuren der Civiliſation wurden ſeltener. 
Indianer in buntem Coſtüm, zu dem Stamme der Tſchi— 
nuks gehörend, glitten mit ihren leichten Candes geräuſch— 
los hinter Büſchen und Felszacken hervor oder ſtarrten das 
vorüberbrauſende Dampfungeheuer von kleinen, im Strome 
gelegenen Felſeninſeln an, wo ſie Lachſe zum Wintervorrath 
auf einfachen Gerüſten gedörrt und aufgeſchichtet hatten. 
Dann ragten zu beiden Seiten ſchroffe, baſaltgeformte 
Felsſäulen auf, und hin und wieder drängte ſich ein kühnes 
7% 
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mit Fichten gekröntes Vorgebirge in den Strom hinaus, 
wie z. B. linker Hand die an 200 Fuß hohe, langgeſtreckte 
Felsmauer des Cap Horn, an deren oberem Ende ein 
ſonderbar geformter Felskegel wie eine rieſige Keule in der 
Fluth daſtand. Einige Meilen weiter fiel rechter Hand 
ein Bach von ſchwindelnder Höhe über eine dichtbewaldete 
Bergwand herab und wallte wie ein ſilberner Schleier 
zwiſchen den grünen Tannen in die Tiefe: der Multno— 
mah⸗Fall, der eine Höhe von circa 800 Fuß und eine 
Breite von etwa 20 Fuß hat. Am linken Stromufer be— 
grüßten uns noch einige Katarakte, die, vom letzten Regen 
angeſchwollen, brauſend zwiſchen den waldbedeckten Gebirgs— 
kuppen thalwärts ſtürzten. 

Je mehr wir uns den Cascade-Bergen näherten, um ſo 
romantiſcher wurden die Scenerien. Graue Wolken wälzten 
ſich an den dicht bewaldeten fernen Gebirgszügen hin und 
her, und im Vordergrunde ſtrebten burgenartige Felspar— 
tien kühn aus dem grünlich-klaren Waſſer des Stromes 
himmelan. Mächtig ragte am rechten Ufer die theilweiſe 
mit Fichten bewachſene Baſaltmaſſe des Caſtle Rock em— 
por, deren 850 Fuß iſolirt aufſtrebender Felskegel ſich 
herrlich ausnahm und Stoff zu manch ſeltſamen Märchen 
— vielleicht einer Lorelei des Columbia — geben könnte. 

Wo der Columbia die ſich dichter zu einander hinan— 
drängenden Berge durchbricht, iſt das Fahrwaſſer durch 
eine Reihe von Stromſchnellen und Waſſerfällen unter- 
brochen, die „Cascades“ genannt, welche einen Geſamimt— 
fall von 90 Fuß auf einer Strecke von ſieben engliſchen 
Meilen haben. Auf einer durch den Wald gebauten Eifen- 
bahn umkreiſten wir auf der Waſhington-Seite die braufen- 
den Stromſchnellen, welche ſich uns dabei hin und wieder in 
überraſchend ſchöner Ausſicht ganz in der Nähe zeigten. 
Auf der Oregon⸗Seite des Stromes liegt ein alter, ganz 
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in Verfall gerathener Schienenweg, der in früheren Jahren 
als Portage benutzt wurde. Die Scenerie am oberen Ende 
der Cascade-Eiſenbahn iſt von wunderbarer Schönheit. 
Der Fluß iſt dort weit ausgebuchtet und ſpiegelt die präch— 
tig bewaldeten, ihn umrahmenden Bergkuppen in ſeinen 
grünen Fluthen, die ſich in geringer Entfernung von dort 
bei den Stromſchnellen plötzlich in ſilbernen Schaum auf— 
löſen. Die Dampfer, welche den mittleren Stromlauf des 
Columbia befahren, legen direct am Endpunkte der Eiſen⸗ 
bahn an, die ihren Schienenſtrang auf geneigter Ebene bis 
ins Waſſer hinab erftredt. 

Der Unternehmungsgeiſt der „Oregon Steam Naviga- 
tion Company“, welche den Columbia zuerſt durch die 
Kraft des Dampfes dem Verkehr eröffnete, verdient alle 
Anerkennung. Wer die Schwierigkeiten zu würdigen ver- 
ſteht, in einem jungen, ſpärlich bevölkerten Staate, drei 
durch Stromſchnellen von einander geſonderte Dampfer— 
linien mit der Regelmäßigkeit, welche man in alten Staaten 
zu ſehen gewöhnt iſt, auf weit ausgedehnten, gefahrvollen 
Waſſerſtraßen bis tief ins Innere des Landes auf und ab⸗ 
zuſenden; Schienenwege durch Urwildniſſe um die Strom— 
ſchnellen — es giebt deren zwei: Cascades und Dalles 
— zu legen, Maſchinenwerkſtätten, Leichterprahme und 
Waarenhäuſer zu erbauen, Quais aus den Felſenmauern 
zu ſprengen, Telegraphenleitungen durch ungebahnte Ge— 
birgswildniß zu legen, und alles dieſes mit be— 
ſchränkten Mitteln durchzuführen, — der wird jener 
Energie die ihr gebührende Achtung nicht verſagen. Der 
oft ausgeſprochene Plan, einen Schleuſencanal durch die 
Fälle der Cascades zu bauen, wird jedoch bei der fpär- 
lichen Bevölkerung dieſes Landes, für welche die dazu auf— 
zubringenden Koſten faſt unerſchwinglich ſein würden, wohl 
noch lange auf Verwirklichung warten laſſen, ganz abge- 
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ſehen von den techniſchen Schwierigkeiten, indem ein folcher 
Kanal inmitten des Flußbettes ausgeſprengt werden müßte, 
und bei Hochwaſſer gar nicht benutzt werden könnte. 

Ein ſeltſamer Anblick iſt es, die Rieſenſchritte der 
Civiliſation im Innern dieſer Wildniß zu betrachten. Es 
iſt dieſes ein Hauptcharacteriſticum americaniſcher Scenerien. 
Man mag kommen, wohin man will, überall über die endloſe 
Breite dieſes Continents verfolgt Einen daſſelbe Bild: Ur- 
wälder, Eiſenbahnen, Indianer, Dampfſchiffe im nächſten 
Beieinander. Der freie Bürger im ſteten Kampfe mit 
der freien Urnatur, die er Schritt für Schritt bewältigt, 
vor keinen Hinderniſſen zurückſchreckend, und immer vor- 
wärts, vorwärts ſtrebend. 

Als wir auf den oberhalb der Stromſchnellen uns er- 
wartenden Dampfer „Iris“ ſtiegen, langte ein langer 
Wagenzug deutſcher Emigranten an der nahen Fähre an. 
Das Herz thaute mir ordentlich auf, als ich ſo ganz un— 
vermuthet in dieſem entlegenen Erdenwinkel die ehrlichen 
Geſichter meiner lieben Landsleute begrüßen konnte. Rü⸗ 
ſtige Männer waren es, junge Burſchen, Frauen und 
Kinder, welche den weiten Weg vom Miſſourifluſſe über 
Land durch die Wildniſſe des Continents zurückgelegt hatten, 
um ſich im Willamettethale eine neue Heimath zu ſuchen. 

Die Bergpartien wurden immer grandioſer, je weiter 
wir kamen, und bildeten ohne Frage das ſchönſte Flußpa⸗ 
norama, das ich noch in America geſehen. Gewaltige, 
nackte Felsabhänge drängten ſich zu beiden Seiten an den 
klaren, grünlichen Strom; langgeftredte Baſaltfagaden ſpie⸗ 
gelten ſich mauerähnlich in den blanken Wellen und thür m⸗ 
ten ſich baſtionenartig hoch über uns empor. An einer 
Stelle trat die gewaltige Schneepyramide des Mount 
Hood plötzlich wie hingezaubert zwiſchen den Bergen her— 
vor und verſchwand eben ſo ſchnell wieder hinter den 
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näher gelegenen Felsmauern, als ob der Herrſcher des 
Thals erſtaunt auf das ſeinen Lieblingsſtrom peitſchende 
Dampfungeheuer herabgeſchaut hätte. Die Fernſichten in 
das mitunter breit ſich erweiternde Thal des Columbia 
mit den bewaldeten Berggipfeln, den kühnen Felspar⸗ 
tien und grünen Abhängen waren bezaubernd; und dabei 
wurden dieſe herrlichen Scenerien durch eine prächtige Be— 
leuchtung doppelt ſchön. Schwarze Wolken kamen und 
gingen, und dunkle Schatten und helles Sonnenlicht durch— 
kreuzten abwechſelnd die reiche Urnatur. Nur die traulichen 
Städte und bemooſten Burgen fehlten, um uns urplötzlich 
aus den Wildniſſen des neuen Continents auf den alten 
Vater Rhein verſetzt zu denken. Nie hätte ich es mir 
träumen laſſen, ſolch einen prächtigen Strom in dieſem 
entlegenen Erdenwinkel anzutreffen.“) 


* Die oft gemachte Parallelle zwiſchen dem Columbia uud dem 
Rhein, welche ſich auch mir bei meinem erſten Beſuche in Oregon 
unwillkührlich aufdrängte, iſt durchaus nicht ſtichhaltig. Freilich 
iſt der Columbia dem deutſchen Strome an Großartigkeit der 
Fels⸗ und Gebirgsfcenerien nicht nur vollſtändig ebenbürtig, er 
übertrifft dieſen ſogar darin bei Weitem, und ſeine grüne Fluth 
iſt ſo ſchön, wie die des Rheins. Dem Columbiathale fehlt aber 
die Anmuth des Rheinthales, und die Flußrinne des amerikaniſchen 
Nordweſtſtromes könnte nie die Stätte einer höheren Cultur werden. 
Der ganze obere Lauf des Stromes iſt von wüſten Ufern begrenzt, 
die des Anbau's ganz unfähig ſind; ſein mittlerer Theil iſt von 
hochromantiſchen Felspartien umgeben, aber es wäre faſt unmöglich, 
dort Raum für eine größere Stadt zu finden, die ſo wie ſo ohne 
culturfähiges Hinterland gar nicht beſtehen könnte. Auf die Felshöhen 
könnte man allenfalls Burgen und Schlöſſer hinſetzen, die ſich dort 
wunderbar prächtig ausnehmen müßten; aber es vermöchten keine 
Nebengebäude, keine anmuthigen Gärten, und Wieſen, keine blühen⸗ 
den Dörfer und Städte an den Stromufern zu exiſtiren. Selbſt 
dem untern Columbia mit ſeinen flachen bewaldeten Ufern fehlt 
ein ausgedehntes, culturfähiges Hinterland. Die fruchtbaren Thäler 
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Als beſondere Merkwürdigkeit muß ich noch die ſogenann— 
ten „untergetauchten Waldungen (submerged fo- 
rests)“ erwähnen, von denen bereits Fremont in feiner Reiſe— 
beſchreibung vom Jahre 1842 ſpricht. Es ſind dieſes auf tiefem 
Flußbette, mitunter ziemlich weit vom Ufer entfernt unterm 
Waſſer ſtehende, halb vergangene Baumgruppen, deren 
Stämme man deutlich im klaren Waſſer wie am Grunde 
hingepflanzt ſehen kann. Fremont erklärt das Daſein 
dieſer an fünf oder ſechs Stellen vorkommenden Wälder 
im Fluſſe durch das Herabgleiten mit Wald bewachſener 
Erdmaſſen von den Seiten der nahe am Uſer liegenden 
Berge (alſo Erdrutſche, land slides). Er ſah an einer 
Stelle Bäume im grünen Blätterſchmuck unter dem gelben 
Laubwerk des halbvergangenen Waſſerwaldes tief im Strom— 
bette ſtehen, wohin dieſelben augenſcheinlich durch einen 
ſolchen Erdrutſch von einem nahe gelegenen Berge verſetzt 
waren. Die unter dem Volke gangbare Erklärung iſt je— 
doch, daß dieſe Waldungen urſprünglich dort gewachſen, wo 
ſie jetzt ſtehen, zu einer Zeit, als der Columbia noch ein 
niedrigeres Niveau hatte; daß der Fluß in verhältnißmäßig 
neuerer Zeit durch eine Erdrevolution bei den Cascades. 
aufgedämmt worden und in Folge deſſen dieſe Waldungen 
überſchwemmte und in ſein Strombett aufnahm. 

Daß in dieſer Gegend einmal eine furchtbare vulcani— 
ſche Erdrevolution ſtattgefunden, kann ſogar dem oberfläch— 


im Stromgebiete des Columbia liegen alle an ſeinen Nebenflüſſen, 
unter denen der Willamette der bedeutendſte iſt, und dort befinden 
ſich allerdings alle Bedingungen zu einer höheren Culturentwicke— 
lung. Die Haupthandelsſtadt von Oregon wurde deshalb auch nicht 
am Columbia erbaut, ſondern im Nebenthale des Willamette, was 
jedem Fremden, der Portland beſucht, zuerſt eine Abnormität dünkt, 
das ſich aber durch die geographiſche Vertheilung des ackerbaufähi— 
gen Bodens im Flußgebiete des Columbia von ſelbſt erklärt. 
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lichen Beobachter nicht entgehen. Noch jetzt iſt die Erb» 
kruſte hier herum, welche zum größten Theil aus verbranntem 
Geſtein und baſaltähnlichen Felsmaſſen beſteht, in langſamer 
Senkung begriffen und macht mitunter allerlei ſeltſame 
Riſſe und Veränderungen ſowohl an den Bergen als im 
Strombett. Wahrſcheinlich haben verſchiedene Urſachen zu— 
ſammengewirkt, um dieſe Bäume ins Strombett zu ver— 
pflanzen, und vulcaniſche Hebungen und Senkungen des 
Bodens und Erdrutſche werden wohl beide ihr Theil dazu 
gethan haben. 

Plötzlich erweiterte ſich das Thal, und der ganze Cha— 
rakter der Gegend veränderte ſich. Die Baſaltformationen 
traten weiter zurück oder verſchwanden gänzlich, der Baum— 
wuchs auf den Bergen wurde immer ſpärlicher, und dieſe 
gewannen mehr und mehr das Anſehen der Bergwüſte von 
Waſhoe. Einen ſchroffern Uebergang in Scenerie und 
Klima habe ich nirgends ſonſtwo auf dieſem Continent ge— 
ſehen. Aus einem prächtig-romantiſchen, dichtbewaldeten 
Thale, wo der jährliche Regenfall von funfzig bis zu ſech— 
zig Zoll beträgt, wo ſchwere Wolken faſt das ganze Jahr 
hindurch an den Bergen hängen und das Klima ſo mild 
iſt, daß nur in ſeltenen Fällen im Winter der Strom ge— 
friert, wurden wir gleichſam um eine Bergecke tretend, 
plötzlich in eine trockene, von der Sonne verſengte und 
von faſt aller Vegetation entblößte Bergwüſte verſetzt, in 
ein Land, wo der jährliche Regenfall nur etwas über vier— 
zehn Zoll beträgt, wo im Sommer faſt fortwährend heftig 
wehende, trockene Winde die heißen Lüfte mit Staubwolken 
füllen, und wo der Winter mit einer ſibiriſchen Kälte auf— 
tritt. Ueppigen Baumwuchs findet man innerhalb ſeiner 
Grenzen nur auf den höheren Gebirgszügen, den Blue 
Mountains (blauen Bergen) und deren Verzweigungen, 
ſowie in weit zerſtreut liegenden Thälern und Thalkeſſeln 


” 
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und an den Flußläufen, welche hin und wieder Goldwäſche— 
reien enthalten, deren romantiſche Umgebungen, im Kleide 
einer friſchen Vegetation das Auge um ſo angenehmer 
überraſchen, da es ſolche Oaſen in der Wüſte oft ganz 
unerwartet erblickt. 

Bei einer Biegung des Stromes bekamen wir plötzlich 
die Häuſerreihen der 93 engliſche Meilen von Portland 
entfernt liegenden Stadt Dalles City zu Geſicht. Als 
die Sonne im Weſten glänzend hinter die mit ſpärlichem 
Tannenwuchs gekrönten Berge ſank, legte unſer Dampfer 
am Dallenſer Wharf Boat (Landungsprahm) an, und bald 
darauf kutſchirte ich auf einem Gepäckwagen durch die 
Straßen nach dem faſhionablen Globe Hotel, in deſſen 
gaſtlichen Räumen ich vorläufig mein Hauptquartier auf⸗ 
ſchlug. In einem diminutiven Zimmerchen, worin die für 
den Comfort meines Hauptes bedenklich niedrige Stuben— 
decke aus ungebleichtem Baumwollenzeug beſtand, machte ich 
es mir den Umſtänden nach bequem; doch hatte ich bedeu— 
tende Mühe, für meinen Reiſekoffer ein Unterkommen zu 
finden, da das Bett allein bereits die größere Hälfte meines 
Logis einnahm. 

Die Stadt Dalles City, nach den oberhalb des Orts 
das Fahrwaſſer im Columbia unterbrechenden Stromſchnellen, 
welche den indianiſchen Namen „Dalles“ führen, meiſtens 
„The Dalles“ genannt, zählte zur Zeit meines erſten 
Beſuchs in ſeinen Mauern etwa 1800 Einwohner. Die 
„Oregon Steam Navigation Company“ hatte daſelbſt aus⸗ 
gedehnte Maſchinenbauwerkſtätten errichtet und von hier 
aus einen Schienenweg zur Umgehung der oberen Strom- 
ſchnellen erbaut. Der Geſchäftsumſatz der Stadt belief 
ſich dazumal auf annähernd zwei und eine halbe Million 
Dollars, meiſtens im Handel mit den weiter im Lande 
liegenden Minen und durchreiſenden Minern. Landwirth⸗ 
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ſchaft wird in der öden Umgegend, außer in den engen 
Thälern einiger „Creeks“ (Nebenflüßchen des Columbia), 
nur ſehr wenig betrieben.!) Die Stadt hatte ſich, wie 
viele der älteren Städte des entlegenſten Nordweſtens, in 
der Nähe eines Forts, ähnlich dem bei Vancouver, ange— 
ſiedelt, welches den Einwohnern in früheren Zeiten Schutz 
gegen die feindlichen Indianerſtämme gewährte. 

Der Platz, welcher ſo geſund ſein ſollte, daß man 
ſprichwörtlich von ihm ſagte, es ſterbe Niemand dort, außer 
man erſchieße ihn oder ſteche ihn todt, was allerdings mit- 
unter vorkommt, gefiel mir recht gut. Von halbe Jahre 
lang dauernden Regenſchauern, vor denen mir noch vom 
Web-foot-Lande her graute, war hier nichts zu befürchten. 
Ich erwog daher allen Ernſtes die Vortheile, welche mir 
Dalles City als einſtweilige Heimath darbot. 

Außer den ſoeben erwähnten klimatiſch-ſocialen Aus⸗ 
zeichnungen ſprachen noch mehr Gründe dafür, mich in 
dieſem Goldhafen am Ende der Welt anzuſiedeln. Ein 
Blick auf die Landkarte überzeugte mich von der glücklichen 
natürlichen Lage des Platzes als Centralort, wo der Ver— 
kehr von den fächerartig im Innern des Landes zerſtreut 
liegenden Minendiſtricten als nächſtem Auslaß nach dem 
untern Columbia zuſammenfließen mußte. Man erwartete 
hier binnen Kurzem glänzende Geſchäfte, da die Goldminen 
im verfloſſenen Sommer eine reiche Ausbeute gegeben hatten. 
Tauſende von Goldgräbern, mit Maſſen von „Duſt“ 
(Goldſtaub) beladen und faſt kleiderlos, würden hier auf 
der Wintervergnügungsreiſe nach San Francisco demnächſt 
durchpaſſiren und ſich an dieſem Vorpoſten der Civiliſation 


*) Doch bringt die Viehzucht den „Ranchers“ einen vortheil— 
haften Erwerb, da das Hornvieh an dem auf den Bergen und in 
Thalmulden in Menge wachſenden Büſchelgras (bunch grass) zu 
jeder Jahreszeit ein außerordentlich nahrhaftes Futter findet. 
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mit neuen Kleidern und anderen Luxusartikeln verſehen. 
Außerdem wäre der Herbſt, zu welcher Zeit viele Minen— 
arbeiter die Golddiſtricte verlaſſen, indem man daſelbſt im 
Winter, wenn das zum Goldwaſchen unentbehrliche Waſſer 
gefriert, nicht in den Minen arbeiten kann, und folglich 
alsdann wenig „Duſt“ dort cireulirt, die allerſchlechteſte 
Jahreszeit, um in ſolch eingefrornen Goldparadieſen ein 
Geſchäft zu etabliren. 

Die weiter oberhalb im Thale des Columbia gelegenen 
Plätze Umatilla, Wallula, Walla Walla ꝛc. hatten 
nicht die geſchäftliche Bedeutung von The Dalles, ſo daß 
nichts dabei zu gewinnen war, dorthin überzuſiedeln; und 
die Reiſe über die Bergwüſte nach dem vierhundert eng- 
liſche Meilen entfernten Boiſé Baſin oder nach dem eben 
jo entlegenen Owyhee war mit allerlei Unannehmlichkeiten 
verknüpft, die keineswegs einladend waren. Außer der 
weniger angenehmen, als romantiſchen Ueberſteigung der auf 
der Reiſeroute liegenden Blue Mountains, gab es hier 
noch gratis unterwegs allerlei unſchuldigen Zeitvertreib, 
der mir wenig behagt hätte. Die Landſtraße ſollte z. B. 
gegenwärtig von „Zollwächtern“ beſetzt ſein, die ſich ſehr 
unmanierlich aufführten. Nicht damit zufrieden, von den 
friedliebenden Reiſenden die üblichen Abgaben in Geſtalt 
überflüſſiger goldener Uhren, Ketten, Ringe, Buſennadeln, 
Goldſtanb, Klein- und Großgeld und ähnlicher Luxusartikel 
zu erheben, ſollten ſie die Herren Goldtouriſten außerdem 
noch äußerſt grob behandeln und ſich ein Vergnügen daraus 
machen, dieſelben höchſt unpaſſender Weiſe zu Zielpunkten 
ihrer ſcharf geladenen Revolver zu nehmen. 

Nach reiflicher Ueberlegung entſchloß ich mich, vor— 
läufig in The Dalles meinen Wohnſitz aufzuſchlagen und 
ſuchte nun zunächſt eine paſſende Localität für unſer zu 
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etablirendes Geſchäft. Ich entdeckte auch bald wie ge— 
wünſcht gerade an der Hauptſtraße, dem Broadway von 
The Dalles, ein leeres Haus, einen verlaſſenen Holztempel 
des Mercur, auf deſſen geheiligte Wände die Trauer der 
Einſamkeit geſtempelt war, den ich mir für die beſcheidene 
Summe von funfzig Dollars pro Monat Miethzins für 
das nächſte Halbjahr als Heimath reſervirte. 

Nachdem ich die nöthigen Correſpondenzen über den 
Erfolg meiner oregoniſchen Entdeckungsreiſe an meine Ge— 
ſchäftsfreunde nach San Francisco geſchrieben, nahm ich 
mir Muße, meine neuerworbene Heimath etwas genauer 
zu recognoſciren, um den reichlich antiken Tempel des 
Gottes der Kaufleute und Diebe in eine heitere Muſen— 
wohnung und ein reſpectables modernes Geſchäftshaus 
umzuwandeln. | 

Wie Marius auf den Trümmern von Karthago ſetzte 
ich mich inmitten meines Palaſtes, nicht auf eine gefallene 
poetiſche Marmorſäule, ſondern auf eine proſaiſche zer— 
brochene Tabackskiſte und inſpicirte den mich umgebenden 
Ruin. 

Bald hatte ich ein paar Handwerker angeſtellt, welche 
den Fußboden aufriſſen, die fußtiefen Löcher etwas aus— 
ebneten und neue Ladentiſche und Börter zuſammennagelten, 
indeß ich ſelber, nachdem ich nach kurzem Scharmützel die 
langgeſchwänzten Ureinwohner meiner Burg glänzend in die 
Flucht geſchlagen, mit eigenen Händen die hölzernen Wände 
meines Palaſtes mit herrlichen, hellgrün geblümten Tapeten 
behing, um meiner neuen Heimath einen idylliſchen Cha— 
rakter zu geben. 

Um die Mußezeit nützlich anzuwenden, verſuchte ich 
mein Genie in der Malerkunſt, namentlich auch, um mich 
zu prüfen, ob es ſich in der Zukunft lohnen möchte, in 
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die Fußſtapfen des Apelles zu treten. Ich kaufte verſchiedene 
Töpfe mit bleichen und flammenden Farben, nebſt einer 
Auswahl von Pinſeln, und decorirte meinen Muſentempel 
zum Erſtaunen aller Dallenſer „in the latest style““. 
Die Ladentiſche wurden mein Meiſterwerk, mit einem ſaftig— 
glänzenden Roth wie überhaucht. 

Und ſo war ich nun ein Geſchäftsmann in The 
Dalles. — 


3. Ein Tag in The Dalles. 


„Get up, John!“ (Steh auf, Johann!) — fo rufe 
ich meinem Bettgenoſſen an einem kalten Novembermorgen 
um halb acht Uhr zu, als der junge Tag wie verſchämt 
durch das mit einem zarten roſafarbigen Vorhang ver— 
ſchleierte Fenſterlein in unſer oregoniſches Schlafgemach 
blickt. Johann rührt ſich aber nicht, obſchon er meinen 
ermunternden Zuruf zweifelsohne recht gut gehört hat, 
da er ſehr wohl weiß, daß ich heute du jour habe. Gern 
oder ungern, ich muß mich entſchließen, zuerſt aufzuſtehen, 
trotz der eiſigen Luft, die durch zahlreiche Spalten in den 
Wänden aus allen Ecken in unſer Boudoir dringt und 
die ſilbernen Schneeflocken mitunter bis auf die Bettdecke 
jagt. 

Wir ſchlafen hier in Wolle. Federkiſſen, ausgenommen 
ſolche, zu denen wilde Gänſe oder ähnliche ungezähmte Seg— 
ler der Lüfte den Inhalt geliefert, find in dieſem natur- 
wüchſigen Goldhafen verpönt. Wer ſehr luxuriös zu 
ſchlummern liebt, der ſchafft ſich, wie wir, eine Matratze 
an, die mit Pulu (Piulu) geſtopft iſt, einer von Honolulu 
importirten chokoladefarbenen Wolle, welche im Reiche Ka— 
mehameha's auf Bäumen wächſt. Das allein Unangeneh⸗ 
me bei dieſer braunen Wolle beſteht in ihrer Neigung, 
ſich leicht in Staub zu verwandeln, der, durch das Bett⸗ 
zeug dringend, die Haut prickelt und ſich mitunter auf läſtige 
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Weiſe bemerkbar macht. Unſere Bettdecke beſteht aus einer 
zehn Pfund ſchweren kakelbunt geſtreiften Wolldecke, wie ſie 

von den Indianern als Mantel getragen zu werden pflegen. 
| Ich habe alſo du jour, d. h. ich muß heute zuerft 
aufſtehen, auskehren, einheizen und den Store für das 
Tagesgeſchäft in Ordnung bringen. 

In Amerika dient ein Kaufmann, zu welcher bürger— 
lichen Geſellſchaftsclaſſe auch der Verfaſſer dieſer Blätter 
gehört, der das Schriftſtellern, um ſeinen guten Ruf nicht 
zu compromittiren, nur ſo ein Bischen nebenbei insgeheim zum 
Privatpläſir betreibt, — in dieſem freien, erleuchteten Lande 
dient ein Jünger des Mercur nicht von der Pike auf, wie 
in Europa, wo er die verſchiedenen Rangſtufen eines Lauf⸗ 
burſchen, Tütendrehers, Copiiſten, Commis, Verkäufers und 
Buchhalters mühſam und mit jahrelanger Geduld erklimmen 
muß, ehe er als wohlbeſtallter Handelsherr fungiren darf. 
Wie Pallas Athene vollendet aus dem Haupte des 
Zeus ſprang, tritt ein americaniſcher Geſchäftsmann, das 
ſelbſtausgeſtellte Zeugniß des erſten Characters in der 
Taſche, als Glückscandidat in die Welt hinein. Wer einen 
ziemlich offenen Kopf hat und ſich einen genügenden Waa— 
renvorrath auf Credit zu verſchaffen weiß, der iſt ohne 
Weiteres zum Kaufmann qualificirt. Mit einem kühnen 
Satze überſpringt er ſämmtliche kaufmänniſche Rangſtufen. 
Es wird als lobenswerthe Energie angeſehen, wenn ein 
junger Kaufmann die in allen jenen Geſchäftsabtheilungen 
vorkommenden Arbeiten ſelber übernimmt, deren Schwierig— 
keiten er durch die Praxis bald bemeiſtert. In America 
iſt es durchaus nicht auffällig, wenn der Beſitzer eines En— 
gros⸗Geſchäfts, ungenirt wie ſein Tagelöhner, die Aermel 
aufrollt und im Speicher oder gar auf der Straße beim 
Verpacken, Abladen ꝛc. von Waaren mit Hand anlegt. 
Würde ſich ein Schnittwaaren⸗ oder Kleiderhändler hier zu 


113 


Lande ſchämen, feinen Kunden gelegentlich ein Packet mit 
gekauften Waaren in's Haus zu bringen, oder mit 
einem Bündel unterm Arm über die Straße zu gehen, 
ſo geſchähe ihm beſſer, er wäre unterm alten Zopf im ge⸗ 
knechteten Europa geblieben, als unter freien gleichberech⸗ 
tigten Menſchen wohnen zu wollen, wo die Arbeit Niemandem 
Schande bringt. In einer ſolchen Lebensſchule als Kauf⸗ 
mann inſtallirt, war ich Laufburſche, Tütendreher, Copiiſ, 
Commis, Verkäufer und Buchhalter und zugleich wohlbe— 
ſtallter Handelsherr in einer Perſon. 

Meine erſte Sorge, nachdem ich mich raſch angekleidet, 
iſt, die Hausthüren zu öffnen und eine ſchmucke Auswahl 
von Röcken, Hoſen, Hüten, Stiefeln, Krinolinen, Damen⸗ 
kleidern, bunten Decken, ſcharlachrothen und himmelblauen 
Hemden, farbigen Tüchern und ähnlichen Zierraten als 
Lockſpeiſe für das ſchau- und kaufluſtige oregoniſche Pu⸗ 
blicum auszuhängen. Sobald ich darauf den „Store“ aus— 
gekehrt und die Waaren etwas von Staub gereinigt habe, 
heize ich, der ich nunmehr faſt dreiviertel erfroren bin, in 
dem bleieiſernen Ofen ein, — worauf auch Johann, der 
das Feuer kniſtern gehört hat, behende unſer Bett verläßt. 

Gerade wie ich zum Frühſtück gehen will, marſchirt 
eine Geſellſchaft von elegant bemalten Indianern beim 
Laden vorbei und bildet in ihren zerlumpten Kleidern, den 
im ſtruppigen, ſchwarzen Haupthaar ſteckenden Hahnenfedern, 
den grünen oder buntgeſtreiften Wolldecken, welche ſie wie 
römiſche Togas nachläſſig ſchräge über die Schultern ge— 
worfen haben, den abgetragenen blauen Militairhoſen und 
den perlenbeſtickten Moccaſins eine zigeunerartige, pittoreske 
Gruppe. Die ſtolzen Herren der Wildniß haben mehrere, 
nicht gerade reizend ausſehende Squaws im Gefolge. Einige 
Frauen tragen ſchwere Bündel mit muk — a — muk 
(Eßwaaren), mitunter einen, oder zwei je funfzig Pfund 
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ſchwere Säcke mit Mehl, auf ſolche Weiſe auf dem Rücken, 
daß ein über die Stirn geſchlungenes breites Band die 
Laſt hält, welche ſie, mit vorgebeugtem Körper kurze Schritte 
machend, mit Leichtigkeit fortſchleppen. Die Männer halten 
es unter ihrer Würde, irgend etwas zu tragen und über- 
laſſen dieſes, ſowie alle Art von Arbeit, ihren gehorſamen 
Ehehälften. Andere von den braunen Damen tragen pa- 
puhs (kleine Kinder) in Windeln oder in Korbgeflechten 
auf dem Rücken, und eine Anzahl junger Rothhäute trottet, 
Zuckerkand kauend, mit glotzenden Augen nebenher. 

Alle in Oregon lebenden Indianer reden, wie ich hier 
einſchalten muß, außer ihrer eigenen Sprache das ſogenannte 
Jargon, das aus verdorbenem Engliſch und indianiſchen 
Wörtern zuſammengeſetzt iſt. Das leicht zu erlernende 
Jargon führte die Hudſonsbay-Compagnie im Nordweſten 
America's ein, damit ſich die Weißen mit den Indianern, 
von denen jeder Stamm ſeine eigene Sprache redet, leichter 
verſtändlich machen könnten. Die in dieſer Skizze vorkom⸗ 
menden indianiſchen Wörter ſind Jargon. | 

Mit dem lauten Zuruf: ezäko! (kommt herein)“ rede 
ich die Bande an, welche meiner Einladung nach längerem 
Beſinnen Folge leiſtet und im Gänſemarſch in den Store 
hereinmarſchirt kommt. Die Waaren anſtierend, ſteht die 
bunte Geſellſchaft vor dem Ladentiſche und ſpricht lange kein 
Wort. Ungeduldig werdend, rufe ich einem meiner Kunden 
zu: „wa wa! (ſprich) — meike nan — nitsch Sicks 
(ſieh dich um, mein Freund)!“ — Endlich gurgelt ein 
rothbrauner Jüngling, der ſich abſeits geſchlichen hat und 
im Store herumſchnüffelt, mit der offenbaren Abſicht, eine 
Gelegenheit abzupaſſen, um einige Kleinigkeiten zu ſtehlen 
— NB. eine Untugend, die allen Indianern angeboren 
iſt! — „Kant-sche okuk peze pu — sis — se (wieviel 
koſtet dieſe grüne Decke)? — 
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Freund Johann durch einen Wink bedeutend, den Reſt 
der tugendreichen Bande unter ſeine ſpecielle Obhut zu 
nehmen, beginne ich mit meinem rothbraunen Kunden zu 
handeln, der die grüne Decke ſcheinbar ſehr ſorgſam prüft, 
in Gedanken aber die Möglichkeit erwägt, wie ein Paar 
in der Nähe liegende Lederhandſchuhe unvermerkt unter 
ſeiner Toga verſchwinden könnten. Gleichgültig werfe ich 
die Handſchuhe hinter den Ladentiſch und erwiedere auf die 
vorhin über den Preis der Decke geſtellte Anfrage: „lock 
— et Dollars pr sit — kum (vier und einen halben 
Dollar)“. Der Indianer, der die Handſchuhe noch nicht 
vergeſſen kann, ſtößt über den horrenden Preis einen flö— 
tenden Ton des Erſtaunens aus „h — üüüuüh!““ — 
und ruft: „helo dschik — ka — ma (kein Geld)!“ — 
Ohne mich auf dieſe offenbare Lüge näher einzulaſſen, in⸗ 
dem ich ſehr gut geſehen habe, daß er einen Lederbeutel 
mit hei — uh dschik — ka — ma (ſehr viel Geld) in 
der Hand hält, mache ich ihm begreiflich, daß die „Puſiſſe“ 
skukum (dick, ſtark) ſei; und während Freund Johann eine 
Klutsch — man (Fräulein), welche einige Glasperlen, für 
die ſie zu zahlen vergeſſen, mit ungenügender Fingerfertigkeit 
in den Buſen geſteckt hatte, mit dem Zuruf „Klattawa! — 
Klattawa (Pad dich) !,, ziemlich ungalant auf die Straße 
befördert, werde ich mit meinem getäuſchten Handſchuhlieb⸗ 
haber handelseinig und nehme ihm den für die „Puſiſſe“ 
ſtipulirten Preis in harten Thalern ab, — und die bunte 
Geſellſchaft trabt im Gänſemarſche aus der Thüre. 

Dieſe Indianer (sei — washes) gehören zu verſchie— 
denen in Oregon und dem Territorium Waſhingtou anſäſ⸗ 
ſigen Stämmen, wo ſie zum Theil auf den ihnen von den 
Vereinigten Staaten reſervirten Ländereien (reservations) 
unter der Aufſicht von „Agenten“ wohnen. Außer den 
ihnen von der Regierung ausgeſetzten Jahresgehalten ver— 
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dienen fie nebenbei manchen Dollar durch Lachsfang, Pferde⸗ 
zucht, Jagd, Verkauf von Pelzwerk ꝛc. Täglich kommen 
ſie in großer Zahl nach der Stadt und ſind gute Kunden 
der dallenſer Kaufleute. Ihr Geld verausgaben ſie frei— 
gebig für Mehl, Wolldecken ꝛc. und namentlich für allerlei 
Spielwerkſtand, z. B. Glasperlen, chineſiſches Vermillon, 
kleine Glocken, Spiegel, meſſingne Ringe und dergleichen 
Dinge. Ihr Anzug beſteht meiſtens aus alten Kleidungs⸗ 
ſtücken, welche fie entweder auf der Straße aufleſen oder 
die ſie ſich ſchenken laſſen. Die „wilden Indianer“, zum 
Stamme der Snakes gehörend, kommen nicht nach der 
Stadt; ſie ſind Todfeinde der Weißen und berauben, morden 
und ſcalpiren die Reiſenden und Goldjäger, wo und wann 
ſich ihnen eine Gelegenheit dazu darbietet. 

Die indianiſche Nobleſſe putzt ſich mit allerlei meſſing⸗ 
nen Zierraten, mit Glasperlen, Hahnenfedern, rother und 
grüner Tuſche und phantaſtiſch gearbeitetem Pelz- und 
Lederzeug möglichſt bunt heraus. Wenn die halbgebändigten 
Kinder der Wildniß, die Squaws nach Herrenmanier auf 
den Gäulen ſitzend, meiſtens zu zwei auf einem häßlichen 
Kai — uhß⸗Pony durch die Straßen reiten, ſo bilden ſie 
mitunter höchſt intereſſante Gruppen. Ich erinnere mich 
eines tei — i (Häuptlings) der Yakima Indianer, der in 
einem mit farbigen Glasperlen überladenen und mit flie— 
genden Bändern, kleinen Glocken und Ledertroddeln behängten 
Anzuge auf einem jämmerlichen Pony in die Stadt geritten 
kam, ſein Antlitz mit grellen Farben bemalt, bunte Federn 
wie ein Kakadu im Haar, den blitzenden Tomahawk ſchwin⸗ 
gend und Schlachtluſt grunzend, — ein Bild kriegeriſcher 

Größe, das den Ritter Don Quixote ohne Frage mit 
gerechtem Neide erfüllt haben würde. Seinem bejammerns⸗ 
werthen Pony hatte der Häuptling den Schwanz glatt ab⸗ 
geſchnitten und ihm dafür einen von bunten Hahnenfedern 
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angehängt. Stundenlang galoppirte der große Krieger, den 
armen Gaul mit Purzelbaumübungen maltraitirend, die 
Hauptſtraße des Orts zum Jubel der Dallenſer auf und 
ab, die ihn gelegentlich aus den Schläuchen der Wafler- 
leitung mit Waſſer beſpritzten, um ſeinen Muth abzukühlen. 

Alſo — „Klattawa!“ — „Klattawa!“ — und 
prefte, — verſchwunden find die Rothhäute. Bald darauf 
verlaſſe auch ich den Store, um als du jour habender 
Compagnon zuerſt, und zwar im faſhionablen „Globe Hotel“, 
zu frühſtücken. 

Die Eßtafeln im Speiſeſaal ſind dicht beſetzt von 
verwahrloſ'ten Goldgräbern, welche die heißen Biſſen mit 
einer ſtaunenswerthen Geſchwindigkeit zu ſich nehmen und 
die einer civiliſirten Geſellſchaft ſehr unähnlich zu ſein 
ſcheinen. Aber nirgends in der Welt täuſcht das Ausſehen 
der Bevölkerung mehr, als in den Goldlanden. Oft trifft 
man bei näherer Bekanntſchaft, namentlich unter den alten 
californiſchen Minern, gebildete Leute, welche den äußeren 
Firniß als etwas für ihre neue Lebensſtellung Unpaſſendes 
abgeſtreift haben, und die man auf den erſten Blick für 
rothe Hinterwäldler, wenn nicht für ſchlimmere Charactere, 
halten möchte. 

Faſt ein Jeder unter der Tiſchgeſellſchaft hat lange 
Meſſer und geladene Revolver bei ſich, und Alles lärmt, 
commandirt, ſpricht und ißt hörbar durch einander, als ſei 
man ſoeben dem Hungertode entronnen. Hier beſtellt z. B. 
ſo ein Lumpacius Auriferus mit ſonorer Stimme Eier, 
Hammelsrippen und Ochſenbraten auf einmal und ſchnauzt 
den Aufwärter, der das Verlangte nicht ſchnell genug bringt, 
grimmig an. Dort erzählt ein Anderer, dem die unſauberen 
Hemdsärmel im ſpaniſchen Stil aus einem vielfarbigen 
Rock hervorgucken, deſſen Zwölfdollarhoſen mit Lappen von 
Sackleinwand geflickt ſind, und dem das, wer weiß in wie 
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vielen Monaten nicht geſchnittene Haar bis auf die Schultern 
und der Bart bis auf die Bruſt herabreicht, ſeinen nicht 
minder räubermäßig gekleideten Tiſchgenoſſen haarſträubende 
Abenteuer von Gefechten mit Banditen und Indianern und 
von dem fabelhaften Reichthum der Boiſé-Goldminen. 

Da in den dallenſer Hotels franzöſiſche Speiſekarten 
nicht exiſtiren und auch keine Schüſſeln unbeſtellt auf die 
Tafel geſetzt werden, fo nennen die „„waiters‘‘ (Aufwärter) 
mit lauter Stimme jedem Gaſte, ſobald derſelbe Platz 
genommen, die Namen ſämmtlicher in der Küche vorhandenen 
Gerichte. Nach empfangener Beſtellung wiederholen dieſe 
Ganymede der Goldjäger die Namen der verlangten Gerichte 
den Köchen am nahen offenen Küchenfenſter. Die lebendigen 
Speiſekarten laufen dabei, mit Dutzenden von Tellern und 
Schüſſeln auf dem Arm, fortwährend zwiſchen Küchenfenſter 
und Speiſeſaal, wo der Ruf „waiter““ J,, — Waiter!““ — 
jeden Augenblick laut und zornig erſchallt, wie eine wilde 
Hetzjagd hin und her. Mit ihrem unaufhörlichen Geſchrei 
am nahen Küchenfenſter, wie z. B. „beelsteak, mutton 
chops and round for two (Beefſteak, Hammelsrippen 
und Beiſchüſſeln für zwei Perſonen)!“ — „‚buckwheat 
cakes, ham and eggs, pigs feet, french rolls and single 
round (Buchweizenpfannkuchen, Schinken und Spiegeleier, 
Schweinspfoten, franzöſiſches Brot und Beiſchüſſeln für einen 
Mann) l,, — „fried livers, omelet, broiled eggs, veal 
eutlet, fried brains, stuffed heart and round for three 
(gebratene Leber, Omelette, geſottene Eier, Kalbscarbonade, 
gebratenes Hirn, gefülltes Herz und Beiſchüſſeln für drei 
Perſonen)!“ — wobei das er in round wie eine Haspelſäge 
ſchnarrt: — mit dieſen Commandorufen machen die Auf- 
wärter wo möglich noch mehr Lärm, als die hungerige 
Tiſchgeſellſchaft. Zu dem „äround““ gehören z. B. Pell- 
kartoffeln, Ragout, warmes Brot, Zwiebeln, Radies und 
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die gewöhnlichen Gemüſearten, was Alles nichts koſtet und 
gratis auf den Tiſch geſtellt wird. 

Beſcheiden nehme ich in einem Winkel des Speiſeſaals 
einen leeren Platz, ſtudire die intereſſanten Phyſiognomieen 
meiner laut redenden Tiſchnachbaren und verzehre meinen 
Morgenimbiß, den der aufmerkſame Fritz mir ſchnell 
gebracht hat. Zwiſchendurch leſe ich, um das Angenehme 
mit dem Nützlichen zu verbinden, die dallenſer Morgenzeitung 
„The daily Mountaineer““. Der Hauptinhalt dieſes 
Blattes, wie der faſt aller in den Minendiſtricten veröffent⸗ 
lichten Journale, beſteht in plaſtiſchen Beſchreibungen von 
neuen Minenſtädten, in Aufzeichnungen von Diebſtählen, 
Mord und Todtſchlag, Prügeleien in Hurdy⸗Gurdy⸗Tanz⸗ 
ſalons und Spielhöllen, Ueberfällen von Straßenräubern 
und Indianern, Lynchproceſſen durch Vigilanten ꝛc. Damit 
wechſeln ab Gedichte americaniſcher Sapphos, Anekdoten, 
Weisheitsſprüche und blutdürſtige Novellen, während inter- 
eſſante Leitartikel über Goldklumpen und Millionen von 
Goldſtaub Einem die Bitterkeit der Armuth und die Unge— 
rechtigkeit des Schickſals klar machen. 

Wieder im „Store“ angelangt, rauche ich zunächſt 
eine Pfeife vom beſten Virginia, während Johann im 
„Umatilla House“ feinen Morgenimbiß einnimmt. Sobald 
mein Genoſſe wieder da iſt, ordne ich als du jour habender 
Compagnon unſer Boudoir, d. h. ich mache das Bett auf ꝛc. — 
und alsdann beſchäftigen wir uns den Tag über mehr oder 
weniger mit den Kunſtgriffen eines vielſeitigen Handels. 

Hier kommen z. B. zwei ſchäbig gekleidete alte cali⸗ 
forniſche Miner, die Mäcene der dallenſer Kaufwelt, welche 
ſich aus einigen Unzen Goldſtaub mehr oder weniger blut- 
wenig machen, ungenirt in den Laden hereinſpaziert. Johann 
legt hurtig ſeine Stummelpfeife weg und bemächtigt ſich 
mit gewinnenden Blicken zutraulich des einen unſerer 
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Kunden. Im Handumdrehen und ohne viel um die Preife 
zu feilſchen, hat er ihm einen nagelneuen Anzug nebſt dazu 
gehörigem Unterzeug, Alles „„A. No. I.““ (von der beſten 
Qualität) verkauft. Der Goldjunge kleidet ſich ſofort im 
Store neu um und ſchleudert die abgelegten Kleider, wo— 
runter ein Paar Stiefel, die er kaum vierzehn Tage lang 
auf den Füßen gehabt, verächtlich auf den Hof, der bis 
an das Ufer des nicht weit hinter demſelben fließenden 
Columbia mit alten Röcken, Hoſen, Unterzeug, Stiefeln, 
Hüten, Schuhen ꝛc. ganz überſäet iſt, — ein Aſſortiment 
von antiquirter Herrengarderobe, das die Habſucht eines 
jüdiſchen Al tkleiderhändlers im höchſten Grade erregen möchte. 
Während des Umwandlungsproceſſes jenes verwahrloſ'ten 
Goldjägers habe ich mich ſeines Collegen mit brüderlicher 
Fürſorge angenommen und dieſem einen ſchweren Marine— 
Revolver nebſt Ammunition, einen fußlangen Arkanſas⸗ 
Zahnſtocher (Dolchmeſſer) und eine grüne wollene Decke 
als Equipirung zu einem Ausfluge nach den Goldminen 
verkauft. 

Nach gemachter Toilette ſtecken unſere zwei Freunde 
ihre Revolver und Zahnſtocher in den Gürtel und ziehen 
aus der hinter dem Rockſchooß an der Hofe befindlichen 
Geldtaſche langſam ihre ledernen Goldſtaubbeutel hervor. 
Aus denſelben ſchütten ſie eine Portion Duſt in den „Blow— 
er“, eine viereckige auf der einen Seite offene flache 
meſſingne Schale, worin der Goldſtaub kunſtgerecht hin 
und her geworfen und dabei durch Hineinblaſen von Sand, 
kleinen Quarzſtücken ꝛc, gereinigt wird. Nachdem wir uns 
über den Marktwerth des „Duſt“, der im Preiſe zwiſchen 
zehn und achzehn Dollars die Unze variirt, geeinigt haben, rei— 
nigen wir eine Partie davon und wiegen den uns zukommenden 
Theil auf der Goldwage ab, worauf ſich die Herren, die 
noch einen Schluck aus unſerer Reſerveflaſche hinter die 
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Binde gegoſſen und eine Achte Havana angezündet haben, 
freundſchaftlich empfehlen. Johann's Kunde reiſ't nach 
San Francisco, in der löblichen Abſicht, ſeine in Boiſé 
durch ſchwere Arbeit erworbenen Schätze möglichſt ſchnell 
unter die Leute zu bringen und ſich dabei ſelber einen ver- 
gnügten Winter zu verſchaffen. Sein Kamerad dagegen, 
der ſoeben halb bankerott von einer kleinen Spritztour nach 
Californien zurückgekehrt iſt, wird ſich morgen früh nach 
Oro Fino im nördlichen Idaho zu Fuß auf den Weg 
machen, um dort ſeinen Finanzen wieder aufzuhelfen. 

Selten geht jedoch das Handeln ſo leicht von Statten. 
Die Race der noblen alten californiſchen Goldjäger ver— 
ſchwindet zum Leidweſen der Kaufleute immer mehr aus 
den Minenländern. Die meiſten Goldkunden ſind heut— 
zutage ſo entartet, daß ſie ſich ein Vergnügen daraus 
machen, die Hälfte der Waaren in einem Store durchein— 
anderzuwerfen und nach dem Preiſe von allen nur denk— 
baren Handelsartikeln zu fragen, ohne die Abſicht, ein 
Stück davon zu kaufen. Dieſe Art des Handelns oder 
vielmehr des Nichthandelns wird in Oregon mit dem tech— 
niſchen Namen „to look around (ſich herumſehen)“ be- 
zeichnet. Unübertrefflich darin ſind die ſogenannten „Web— 
foot miners““ aus dem regneriſchen Willamettethale, welche 
nicht die geringſte Anlage von der freimüthigen califor— 
niſchen Art und Weiſe des Handelns beſitzen. 

Mitunter hat man mit unendlicher Mühe und ei— 
nem Aufwand von brillanter Redekunſt, welche Calhoun 
oder Webſter Ehre gemacht hätte, einem ſolchen herum— 
ſchnüffelnden Webfoot eine Partie Waaren angehandelt. 
Soll dieſer dann bezahlen, ſo beſtreitet er zunächſt die 
Richtigkeit der Goldgewichte und giebt Einem dann „Duſt“ 
von der allerſchlechteſten Sorte, wofür er den höchſten 
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Preis beanſprucht, und der entweder halb voll von voth- 
gelbem Sand iſt, oder den er in Mußeſtunden mit fein ge— 
hobelten Kupferſpähnen verſetzt hat, was mit dem Kunſt⸗ 
ausdruck „doctern“ bezeichnet wird. Geht man beim Em— 
pfang des Goldſtaubs nicht mit äußerſter Vorſicht zu Werke 
und prüft ihn genau mit Scheidewaſſer, ſo kann man durch 
den ſauber gearbeiteten, dem ächten Artikel täuſchend ähn- 
lichen „Bogus Duſt (gedocterten Goldſtaub) leicht arg be— 
trogen werden. 

Unſere Kunden ſind von außerordentlich mannig— 
faltiger Art. Außer unſeren Mäcenen, den alten califor— 
niſchen Goldjägern, und den „ſich herumſehenden Web— 
feet“, beehren uns americaniſche Ladies und ſpaniſche und 
mexicaniſche Seßoras und Seforitas mit ihrem Beſuch, 
oder es kommen Irländer, Franzoſen, Deutſche, Neger, 
Halfbreeds (Miſchlinge von Weißen und Indianern), Chi⸗ 
neſen und „Greaſer“ (Mexicaner) in den Store, und wir 
radebrechen oft in verſchiedenen Sprachen abwechſelnd mit 
Kunden von verſchiedener Nationalität. Dann erſcheinen 
wieder Indianer und wir unterhalten uns im eleganten 
Jargon. z. B. „Kla-hoim sicks!““ (ich grüße dich, mein 
Freund!) — „„ich-te mei-ke ti-cke?““ (was willſt du 
kaufen?) — „Kant sche ma-kuhk o-kuhk ?* (Wie viel 
koſtet dies?) — „Kal-tasch ick-te!““ (ſchlechte Waare!) 
— helo shame? (ſchämſt du dich nicht?) — „wäk kum- 
tux !“ (ich verſteh' nicht!) u. ſ. f. 

Giebt es weiter nichts im Laden zu thun, ſo ſtellen 
wir uns in die ſtets offene Hausthür, rauchen unſere 
Meerſchaumpfeifen und beobachten das luſtige Treiben in den 
Straßen. Mitten durch den Ort läuft ein Schienenweg, 
der nach dem oberhalb der Dalles⸗Stromſchnellen am Co⸗ 
lumbia liegenden Landungsplatze Celilo führt. Soeben 
raſſelt eine Locomotive, blos zehn Schritt vor'm Store 
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vorbei und warnt mit Glockengeläute Jedermann, 
ihr aus dem Wege zu gehen. Pferde werden wild von 
dem Lärm und rennen mit kutſcherloſen Wagen davon, 
ſtörriſche Packmauleſel und Kaiuhß-Ponies mit giftigem 
Temperament ſchlagen hinten und vorn aus, beißen nach 
den Treibern, werfen ſich hin oder ſpazieren auf den 
Hinterbeinen umher, bis die Stricke, mit welchen die 
Waarenballen auf ihrem Rücken befeſtigt ſind, reißen, und 
Kiſten und Packete rollen im romantiſchen Durcheinander 
auf die Straße. 

Mitunter amüſiren ſich die Dallenſer mit den vor 
faſt jeder Hausthür angebrachten Schläuchen der Waſſer— 
leitung, beſpritzen fich gegenfeitig und laſſen das Waſſer 
aus einem halben Dutzend Schläuchen hoch in die Luft 
ſpielen. Oder es iſt eine Hundeſchlacht im Gange, wobei 
die Zuſchauer unter jauchzendem Geſchrei die erboſten 
Thiere an den Schwänzen zerren und auf einander hetzen. 
Aber plötzlich ertönt der Ruf: „ fight! a fight!“ (eine 
Prügelei) — und der Hundekampf verliert allen Reiz. 

Es iſt eine Schlägerei zwiſchen zwei angetrunkenen 
Irländern, welche ſofort die ganze Einwohnerſchaft von The 
Dalles in eine ungeheure Aufregung verſetzt. Auf das 
erſte Signal davon ſtrömt die halbe Bevölkerung des 
Orts zuſammen, um das intereſſante Schauſpiel zu ge: 
nießen, und es iſt zum Erſtaunen, woher auf einmal ſo 
viele Menſchen kommen, die alle in größter Seelenaufre— 
gung nach dem Kampflatz eilen. Vielleicht hören wir auch 
aus einem der zahlreichen Trink-, Spiel- und Hurdy⸗Gurdy⸗ 
Salons ein paar Piſtolenſchüſſe herüberknallen. Der Tod 
ſchreitet plötzlich in die Mltte der ausgelaſſenen Menge, 
und kalter Ernſt tritt an die Stelle der leichtſinnigen 
Fröhlichkeit. 
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Feſſelt ſonſt Nichts in der Stadt meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit, ſo ſtelle ich mich an das Pult und arbeite emſig 
mit der Feder, um Dieſes oder Jenes von meinen orego— 
niſchen Erlebniſſen in leicht fließende Proſa zu geſtalten, 
oder ich ſuche die Schwierigkeiten eines widerſpenſtigen 
Verſes zu bewältigen, wobei ich aber daran gewöhnt bin, 
jeden Augenblick von rückſichtsloſen Kunden z. B. von ei— 
nem Indianer mit den Worten: „„Kant-sche O-Kuhk““ 
geſtört zu werden. Oder ich nehme meinen Gemſenſtock 
zur Hand und mache einen längeren Spaziergang, erſteige 
die in der Nähe von The Dalles liegenden Baſaltfelſen 
und freue mich an den leuchtenden Schneekuppen des 
Mount Hood und Mount Adams. Müde vom Klettern 
ſetze ich mich zuletzt nieder auf einer einſamen Baſaltſäule, 
welche den grünen Columbia hoch überragt, werfe Steine 
in ſeine Fluth und beobachte das kreiſende Wellenſpiel, 
und pflücke vielleicht ein hellblau Blümlein vom Rande des 
Abgrunds, das mich erinnert an des fernen Vaterlandes 
Blumen. — 

Unwillkührlich kommen dann alte Bilder und liebe Ge— 
ſtalten der Heimath an dem Spiegel meines Geiſtes vor— 
übergezogen und verwirren ſich mit der Umgebung der 
Gegenwart. Die Wellen rauſchen Melodie, die Blumen 
öffnen ihre bunten Augen weiter und weiter und blicken 
mich freundlich an, als wollten fie ſagen: „Nun, genier' 
dich nicht und ſinge!“ und eh' ich mich's verſehe, beginnen 
die Reime zu klingen: 

Am Felſen plätſchert der blanke Strom, 
Liebkoſend, mit grünlicher Welle, 

Und birgt im Schooße des Himmels Dom 
Und die Sonne, goldenhelle. 
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Ein Blümlein pflück' ich vom Felſenrand 
Und werf's in die ſchimmernden Fluthen, 
Die tragen es weiter zum Vaterland 
Durch Meere und tropiſche Gluthen. 


Und welket im Meere die Blume auch, 
So bringen doch lauſchende Winde 

Des ſterbenden Blümleins ſüßen Hauch 
Zu den Lieben der Heimath geſchwinde. 


Ihr Winde, meldet es, — leiſe nur, 
Wie ſchmeichelnde Frühlingslüfte! 

„Ich ſandte hinüber von Goldlandsflur 
Euch die wonnigen Blüthendüfte!“ 


„Und kann ich nicht ſelber bei Euch ſein, 
So kann ich doch an Euch denken 

Und Euch Allabend ein Blümelein 

Ueber Meere und Länder ſchenken!“ 


Aber ich muß mich beeilen, wieder nach The Dalles 
zu kommen, um die Ankunft des Paſſagierzuges von Ce— 
lilo nicht zu verſäumen. Hier kommt derſelbe bereits mit 
Glockengeläute und Geheul der Locomotive durch die 
Straßen daher gedonnert, alle Waggons gedrängt voll 
mit wüſt ausſehenden Goldjägern. Sobald der Zug in— 
mitten der Straße hält, iſt derſelbe von einer dichten und 
tobenden Menſchenmenge umgeben, unter denen die Hotel— 
„Runners“, welche den Goldtouriſten die Vorzüglichkeit ihrer 
verſchiedenen Gaſthäuſer mit lautem Geſchrei anpreiſen, 
einen wahren Höllenlärm machen. Hier und da treffen 
ſich Bekannte, und ſolche, welche recht ſchwere Goldtaſchen 
tragen, werden mit Hurrah begrüßt. Goldgräber und 
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Kaufleute von den Minen arbeiten ſich durch das Gedränge, 
halb erdrückt von ſchweren Goltlaften, fo daß die geplag- 
ten Menſchen Einem ordentlich Leid thun. 

Bald nach Ankunft des Bahnzuges von Celilo er— 
ſchallt das ſchrille Dampfſignal des von den „Cascades“ 
kommenden Flußdampfers, welcher Paſſagiere und Waaren 
von Portland und San Francisco und Briefe und Neuig— 
keiten von der äußern Welt bringt. 

Der Expreßbote überliefert uns Geſchäftsbriefe aus 
San Francisco, und bald darauf höre ich durch die Bretter— 
wand des Store's die Stimme unſeres Nachbars, des 
Poſtmeiſters, der jeden Abend die Adreſſen der neuange— 
kommenen Briefe den Dallenſern laut vorlieſt, wie er den 
ihm unausſprechbaren Namen auf einem ausländiſchen Brief— 
couvert zur Ergötzung der anweſenden Americaner langſam 
abbuchſtabirt: „Miſter Dthi — o — dohr kä — ei — arr 
“. Da habe ich genug gehört und ſpringe ſchnell 
um die Ecke in die Poſtoffice — und bald habe ich den 
meinen guten deutſchen Namen verſpottenden Poſtmeiſter 
und Oregon und The Dalles vergeſſen, wie die bekannten 
Schriftzüge der Meinen zu mir reden; und der kalte 
Herbſtabend im fremden Lande wandelt ſich in einen ſon— 
nigen Freudenabend für mich um. — 

So lebte ich Jahrelang in den Wildniſſen Oregon's 
— einſam unter dem ruheloſen Treiben und doch lebendig 
umgeben von den Gedanken und tauſend Grüßen der 
Lieben des fernen Vaterlands, umtändelt von ſchimmernden 
Bildern und lächelnden Phantaſien, welche mir als köſt— 
lichſte Heimathsgabe über Länder und Meere gefolgt ſind 
und das Leben einer wüſten Gegenwart mit goldenen Er- 
innerungen verſüßten. 


Mein letzter Weihnachtsabend in Oregon. 


Die Feier des Weihnachtsabends nach deutſchem Vor⸗ 
bild hat ſich faſt überall in America eingebürgert. Wer 
heutzutage zur Zeit des Weihnachtsfeſtes eine der größeren 
Städte der Union beſucht, der möchte faſt glauben, er ſei 
in Deutſchland. Beinahe jede Familie hat ihren leuchtenden 
Tannenbaum, und die Americaner bemühen ſich, es bei der 
Feier dieſes ſchönſten Feſtes den Deutſchen nach beſten 
Kräften gleich zu thun und ſich im gemüthlichen Beiein⸗ 
ander mit der Jugend zu freuen. In den entlegeneren 
Ortſchaften aber, wo deutſche Sitte noch geringen Ein— 
fluß auf die Eingeborenen ausübt, wird das Weihnachts— 
feſt mehr nach dem Stil des 4. Juli (Datum der Unab⸗ 
hängigkeitserklärung) auf möglichſt lärmende Weiſe gefeiert, 
wobei ſich die Jugend — young Anerica — ganz be- 
ſonders hervorthut. 

Bereits am frühen Morgen knattert und knallt es in 
allen Straßen, als ob eine Schlacht im beſten Gange ſei. 
Millionen ſogenannter fire — erackers (an einander geheftete 
mit Pulver gefüllte Papierkapſeln) verurſachen dieſen Höllen- 
lärm. Hin und wieder werden von beſonders Feſtluſtigen 
dieſe fire-erackers maſſenweiſe in leere Tonnen gelegt 
oder an den Straßenecken aufgehäuft und auf einmal ent⸗ 
zündet, was ein impoſantes Getöſe abgiebt. Die Buben 
unterhalten ſich damit, den auf der Straße Spazierengehen⸗ 
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den dieſe Teufelsdingerchen dicht an den Ohren oder vor 
den Füßen explodiren zu laſſen, mitunter ein Dutzend auf 
einmal, oder eine neue Art Bomben abzubrennen, die wie 
kleine Kanonen knallen und den damit Begrüßten halb 
taub machen. Unwillig darüber zu werden, wäre Thorheit 
und würde den Angriff der muthwilligen Jugend nur ver— 
zehnfachen. Dazwiſchen wird von Alt und Jung mit 
Flinten und Piſtolen den ganzen Tag über geſchoſſen; 
mitunter werden vermittelſt zweier aufeinander gelegter 
Amboſſe, deren Bohrlöcher mit Pulver gefüllt find, Artil- 
lerieſalven improviſirt. Zahlreiche ellenlange Blechtrompeten 
verurſachen dabei die grauenhafteſten Diſſonancen, ſo daß 
Einem, ehe die ſpäte Nacht dem Höllenlärm ein Ende 
macht, der Kopf von all dem Feſtſpektakel auseinander zu 
ſpringen droht. 

Die Sitte, ſich am Weihnachtsfeſte gegenfeitig zu be= 
ſchenken, iſt auch in America eingeführt worden, obgleich 
in etwas veränderter Weiſe. Wer einen ſeiner Nachbarn — 
Freunde, Verwandte, Unbekannte oder Bekannte — in der 
Frühe überraſchen kann, ruft ihm zu: „Christmas gift! 
(Weihnachtsgeſchenk)'“ — was den Ueberraſchten moraliſch 
zwingt, Jenem ein Geſchenk zu machen. Damen und 
Kinder beſuchen die Läden, um den Kaufleuten auf dieſe 
ſinnreiche Manier Geſchenke abzuzwingen. Einfach — aber 
practiſch! — Zwiſchendurch wird egg-nog (Eierpunſch, ein 
americaniſches Nationalfeſtgetränk) maſſenweiſe genoſſen, 
um den Geiſt lebendig zu erhalten. Mitunter wird der 
Geiſt jedoch reichlich lebendig, Scherz verwandelt ſich in 
Ernſt, und Revolver treten an die Stelle der fire-erackers. 

In The Dalles in Oregon war dies der Stil, das 
Weihnachtsfeſt zu feiern. Denke ſich nun der Leſer zu 
all dieſem ſchauerlichen Spektakel einen echten oregoniſchen 
Wintertag — Hagel und Sturm, Eis und Schloſſen, Regen 
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und Schnee — alles durcheinander — und dabei gezwungen 
zu ſein, halb erfroren von Morgens acht bis Abends 
zehn Uhr bei offenen Thüren in einer hölzernen Baracke 
mit Indianern und halbangetrunkenen Goldgräbern zu 
handeln, während Jungamerica ſich damit amüſirt, Einem 
gelegentlich ein Paar Handvoll fire-erackers hineinzuwerfen, 
ſo kann er ſich vielleicht einen richtigen Begriff von den 
Reizen eines Dallenſer Weihnachtsfeſtes machen! — 

Es war ein böſer Winter, der des Jahres 1864, in 
Oregon. Seit Anfang November waren wir dermaßen 
eingeſchneit und eingefroren, daß aller Verkehr mit der 
Außenwelt ein Ende hatte. Der Columbia war bis zur 
Mündung des Willamette hinunter feſt zugefroren, und 
bei The Dalles pflegten ſchwere Frachtfuhren über den 
breiten Fluß hinüber und herüber zu fahren. Keine Poſt 
war ſeit zwei Monaten von Portland angelangt, die Tele: 
graphendrähte lagen, von den auf ihnen angehäuften Eis— 
maſſen zerriſſen, am Boden in den Urwäldern, und nur 
gelegentlich wagte es ein Expreßbote, auf Schneeſchuhen 
die gefährliche Tour über das Cascadegebirge zu machen. 
Kein Brief aus der Heimath in acht langen Wochen, und 
keine Ausſicht, vor dem Frühjahr einen zu erhalten! was 
das bedeuten will, vermag nur Jemand zu würdigen, der, 
wie ich, gleichſam ein Leben der Verbannung in dieſem 
wüſten Goldhafen führte. Was Wunder, daß mir dieſer 
Weihnachtsabend wie eine Ironie auf das ſchöne deutſche 
Familienfeſt vorkam! 

Des den ganzen Tag über bis in die Nacht hinein 
anhaltenden Weihnachtslärms herzlich ſatt, ſchloß ich aus- 
nahmsweiſe bereits um neun Uhr Abends mein Lagerhaus, 
um wenigſtens einen Verſuch zu machen, den Weihnachts— 
abend, den Umſtänden entſprechend, gemüthlich zu feiern. 
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Zunächſt warf ich einen Arm voll trockener Bretter 
in meinen blecheiſernen Ofen, um die Kälte aus meiner 
Wohnung zu vertreiben. In die Nähe des bald glühend 
rothen Ofens ſtellte ich — nicht einen Mahagonitiſch, 
ſondern eine leere Kiſte und davor als Sitz einen etwas 
lahmen, lehnloſen Holzſeſſel, der nach americaniſcher Sitte 
von den Taſchenmeſſern meiner Beſucher und Kunden halb 
zerſchnitten war. Als Teppich legte ich ein goldgelbes, 
mit indianiſchen Stickereien reich verziertes Kuguarfell 
unter den Tiſch. 

Alsdann braute ich mit kunſtfertiger Hand eine dam— 
pfende Blechbowle mit Eierpunſch, deſſen herrliches Aroma 
mich ſofort in eine gehobene Stimmung verſetzte. Aber 
ich fühlte mich einſam; mein Herz ſehnte ſich nach theil— 
nehmenden Freunden, um in geſelliger Umgebung die 
Freuden des Feſttranks zu genießen. 

Ein Lichtgedanke erhellte meinen Geiſt. Hatte ich 
nicht ein meſſingbeſchlagenes, dickes, hellgrünes Sammet— 
album, ganz voll von lieben Bildern, eine Geſellſchaft, 
wie ich ſie mir nicht beſſer wünſchen konnte! Bald ſaßen 
meine ſämmtlichen Photographien vor mir im traulichen 
Kranze auf ihren Schnörkelſtühlen auf der alten Waaren- 
fifte. 

Zufrieden mit mir felber und der ganzen Welt hüllte 
ich mich in meinen treuen deutſchen Mantel, zündete den 
goldgelben Meerſchaum an und feierte jo meinen Weihnachts— 
abend, indem ich der Reihe nach das Wohl ſämmtlicher im 
Kranze vor mir ſitzenden Lieben aus der Heimath trank. 

Allmählich ſchienen ſich die bekannten Geſichtszüge vor 
mir zu beleben, mir wurde ganz heimiſch und ich fing an 
zu ſingen: 

„Wir ſitzen ſo fröhlich beiſammen, 
Und haben einander ſo lieb u. ſ. w.“ 
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indem die Bilder mich immer freundlicher anſchauten, indeß 
Boreas durch die Spalten des Hauſes ſchnob und ſilberne 
Schneeflocken durch eine Wandritze mir bis dicht vor die 
Füße blies. 

Die Zeit enteilte ſchnell. Auf der Straße knatterten 
nur noch hin und wieder einige fire — crackers, wie erſter⸗ 
bendes Rottenfeuer, und die in die Flaſchenhälſe ſinkenden 
Feſtkerzen mahnten mich daran, daß die Geiſterſtunde nahe 
ſei. Nachdem ich meine Blechbowle des letzten Tropfens 
ihres goldenen Inhalts beraubt und es anfing, ungemüthlich 
kühl in meiner Baracke zu werden, brach ich auf, legte 
meine Bilder wieder ins hellgrüne Sammetalbum und be— 
gab mich zur Ruhe. 8 

Auf Flügeln des Traumes eilte ich ſchnell über Län⸗ 
der und Oceane nach der lieben Heimath, freute mich an 
dem Jubel der Kinder, die ſelig um den leuchtenden 
Tannenbaum tanzten, und lauſchte den Weihnachtsliedern, 
die aus dem halbdunklen Hinterzimmer ins Feſtgemach her— 
übertönten. Die fire-erackers rattelten und die Blech 
trompeten heulten mitunter dazwiſchen, wie die Stimmen 
neidiſcher Kobolde, aber der Jubel der Kinder verſcheuchte 
ſie bald, bis Tannenbaum und Kinderjubel, Muſik und fire- 
crackers ſich in Nichts auflöften. 

Das war mein letzter Weihnachtsabend in Oregon. 
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Die Indianer beim Lachsfang am Columbia. 


Wer wird nicht mit innerem Wohlbehagen an manches 
ſaftige Gericht eines marinirten, geräucherten oder gebratenen 
Lachſes denken, jenes ſeltſam erzogenen Kindes der Waſſer, 
deſſen röthliches Fleiſch uns hungrigen Sterblichen oft ſo 
einladend, ſo delicat und ſo poetiſch entgegenlächelt — wenn 
er die Ueberſchrift dieſer Skizze lieſt? 

Ein echter Weltbürger, hat ſich unſer roſiger Fiſch 
faſt auf der ganzen nördlichen Hemiſphäre eingebürgert und 
iſt jetzt auch ſchon auf Entdeckungsreiſen nach ſüdlichen ge— 
mäßigten Zonen begriffen. Die tropiſchen Meere dagegen 
ſcheinen ſeiner durch ein kälteres Klima sekräftigten Con⸗ 
ſtitution nicht zuträglich zu ſein. 

Nicht zufrieden mit dem weiten Reiche der ſalzigen 
Tiefe, eilt er alljährlich unzählige Ströme hinauf und ge— 
währt die bei Fiſchen ſelten vorkommende Erſcheinung, daß 
er abwechſelnd im Salz- und im Süßwaſſer leben kann. 
Ein unermüdlicher Seefahrer, vor keinen Hinderniſſen zurück— 
ſchreckend, ſcheint er ſich dort am wohlſten zu fühlen, wo 
es gilt, Hunderte von Meilen ſtromauſwärts zu dringen, 
wilde Katarakte hinanzuſpringen und ſich durch brauſende 
Stromſchnellen, zwiſchen zerriſſenen Felsmaſſen hindurch, 
einen Weg vom Meere bis in die fernſten Gebirge hinauf 
zu ſuchen, um dort, in idylliſchem Stillleben, die Sorgen 
der Fortpflanzung ſeines Geſchlechts zu übernehmen. 
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Alljährlich zieht er ſo von den Meeren die verfchie- 
denen Stromläufe hinan, mit einer bewundernswerthen 
Energie die ſich ihm entgegenſtellenden Hinderniffe bewäl— 
tigend. Durch Stemmen des Schwanzes gegen das Waſſer 
ſchnellt er ſich mitunter bis zu vierzehn Fuß hoch empor 
und ſpringt oft in langem Bogen über Felſenriffe oder 
künſtliche Wehren hinüber. Auf Island durchſchwimmt er 
ſogar, nach Faber, mineraliſche, ſchwefelhaltige und milch— 
warme Gewäſſer, um zu ſeinen Laichplätzen zu gelangen, 
die er mit Sicherheit wiederfindet. 

Wie America das alte Europa in der Natur an 
Ungeheurem überbietet, an rieſigen Waldungen, Horizonte 
umfaſſenden Prairieen, endloſen Strömen, ſo auch mit 
unſerm roſigen Segler der feuchten Tiefe, der hier in Heeres— 
ſäulen ſtromaufwärts dringt, gegen welche die Armeen ſeiner 
transatlantiſchen Brüder wie Corporalswachen gegen die 
Völkerwanderung erſcheinen. Hier am fernen nördlichen 
Stillen Ocean, von Japan im großen Bogen bis zum 
goldnen Thor bei San Francisco, ſcheint er ſeine Haupt- 
reſerven concentrirt und ſich den Columbia, dieſen Strom 
endloſer Wildniß, deſſen grünliche Wogen zwiſchen den 
golddurchflochtenen, nackten Gebirgen des unerforſchten 
Oregon hinbrauſen, als eine ſeiner Hauptheerſtraßen aus— 
erwählt zu haben. In der Nähe der Inſel Vancouver am 
Frazerfluſſe und namentlich in den Strömen Alaskas findet 
man den Lachs, von dem man in America bis jetzt ſiebenzehn 
verſchiedene Arten kennt, in ſolchen Mengen, daß ihre Zahl 
alle Begriffe überſteigt. Hat man dort mit einem einzigen 
Netzzug doch ſchon dreitauſend gefangen! Für die an dieſer 
Küſte wohnhaften Indianer bilden die Lachſe faſt ausſchließ⸗ 
lich den Lebensunterhalt. Sollte der Fiſch einmal ſeine 
jährlich wiederkehrenden Wanderungen die Stromläufe hinauf 
einſtellen, jo würden die Rothhäute geradezu verhungern 
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noch ihre Pelz- und Handelsdepots in Oregon hatte, war 
der Lachshandel zwiſchen genannter Compagnie und den 
Indianern ſehr bedeutend. Jetzt fangen die Indianer ſie 
meiſtens zum eigenen Gebrauche, eſſen ſie friſch und be— 
wahren fie als Wintervorrath auf, verſorgen auch die 
Städte und nahegelegenen Anſiedelungen der Weißen damit, 
was ihnen noch immer einen erklecklichen Erwerb abwirft. 
Im Monat Juli iſt die Hauptſalmenernte der Indianer. 
Es war Ausgangs dieſes Monats (im Jahre 1865) und 
noch dazu blauer Montag, alſo ein Tag, an welchem ein 
guter Bürger ſich Etwas zu gute thun ſoll; ich ſchlug 
daher einem wanderluſtigen Freunde vor, zur Erholung 
von den Anſtrengungen des Geſchäftslebens einmal eine 
kleine Vergnüg ungstour zu machen und die etwa ſechs eng— 
liſche Meilen oberhalb Dalles gelegenen gleichnamigen Fälle 
des Columbia zu beſuchen, bei denen die Indianer ein 
Sommerlager zum Lachsfang aufgeſchlagen hatten, um die 
Herren Rothhäute beim Fiſchfang dort perſönlich zu beobachten. 
Geſagt, gethan! Das Wetter war allerdings etwas 
windig, — leider ein unverbeſſerlicher Naturfehler dieſer 
Gegend — und die Staubwolken zogen wie Höhenrauch 
das wilde, von faſt aller Vegetation entblößte und von 
nackten Bergen eingeſchloſſene Thal des Columbia hinauf; 
aber daran hatte ein längerer Aufenthalt im goldenen 
Oregon uns gewöhnt, und wir hätten lange warten können, 
bis es hier einmal nicht wehte. Da das Wetter ſonſt zu 
einem Marſche über die Berge einladend und nicht zu warm 
war, ſo konnte der Wind uns nicht von unſerem Ausfluge 
abhalten. 
Bald hatten wir den nöthigen Proviant in Geſtalt 
ſolider und flüſſiger Magen- und Herzſtärkungen eingelegt, 
eine wichtige Vorſichtsmaßregel, da wir uns nicht bei den 
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Wilden zu Lachs und Heuſchrecke 
wünſchten, und dort auch keine Hötel 
Die goldgelben Meerſchaumpfeifen wurden m 
ginia geſtopft, mein wanderluſtiger Freund nahm ſeinen 
knorrigen Ziegenhainer und ich meinen Gemſenſtock, deſſen 
Heimath auf den ſilbernen Alpen am Weißen Berge iſt, 
zur Hand, die Pfeifen wurden angeſteckt, und luſtig ging's, 
blaue Wolken emporwirbelnd, den Staubwolken zum Trotze, 
die uns umhüllten, auf dem Eiſenbahndamm dem Ufer des 
Columbia entlang, dem Lager unſerer rothen Freunde 
entgegen. 

Der Weg auf dieſem allen deutſchen Eiſenbahnbauten 
Hohn ſprechenden, unebenen und in fortwährenden Biegungen 
ſich hin- und herſchlängelnden Eiſenbahndamm war entſetzlich 
holprig. Beſonders unangenehm war die Paſſage über 
ein paar luftige, ſehr wackelige Holzbrücken, welche wir 
jedoch, ohne einen weiten Umweg über die mit Felsgeröll 
bedeckten Berge zu machen, nicht wohl vermeiden konnten. 
Der Leſer denke ſich eine Holzbrücke, die an ſechszig Fuß 
hoch einen über Felſen dahinbrauſenden Waſſerlauf ein paar 
hundert Schritte weit überſpannt. Schritt für Schritt 
mußten wir von einer Schienenſchwelle zur andern, die 
mitunter unangenehm weit auseinander lagen — auf einer 
Stelle vier bis fünf Fuß weit von einander entfernt — 
über den Abgrund ſchreiten, dabei ab und zu von heftigen 
Windſtößen berührt, mit einer höchſt fatalen Ausſicht in 
die felſige Tiefe unter uns, die ſich zwiſchen den Schienen— 
ſchwellen aufſchloß. Gewiß wird er uns verzeihen, daß 
wir vorſichtshalber unſere Meerſchaums in die Taſchen 
ſteckten, bis wir wieder auf feſtem Boden anlangten! 

Rüſtig weiter marſchirend, begegneten wir öfters 
Indianern in bunt⸗liederlichem Coſtüm, zu Fuß und zu 
Roß — meiſtens zu Zweien auf einem Pony reitend — 


einzuladen 
arten waren⸗ 
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mit Packpferden im Gefolge, welche mit Binſenmatten, aus 
denen die Rothhäute ihre Hütten bauen, mit allerlei Appa⸗ 
raten zum Fiſchfang und „„muk -a- muké“ beladen waren. 
Auf unſere wiederholte Anfragen, ob es in dieſem Jahre 
viele Lachſe im Columbia gebe, erhielten wir jedesmal die 
freudige Antwort: „‚na-wit-ka! hei-ü-samon, sicks!“« 
(Ja, ungeheuer viele Lachſe, mein Freund!) 

Wenn man glaubt, daß die Indianer heutzutage den 
prächtigen Heldengeſtalten aus Cooper's Romanen oder 
denen aus Longfellow's „Hiawatha“ auch nur im Aller— 
mindeſten ähnlich ſind, ſo thut es mir leid, ſolche Phantaſie 
durch Darſtellung der Wirklichkeit grauſam enttäuſchen zu 
müſſen. Anſtatt jener ſtolzen Söhne der Wildniß, mit 
muthblitzenden Augen, prächtig tättowirt und mit Panther- 
fellen und buntgeſtickten Togas geſchmückt, findet man viel- 
mehr wahre Jammergeſtalten, ungewaſchen und ungekämmt, 
in Kleidern, gegen welche die eines italieniſchen Lumpen⸗ 
ſammlers Galaanzüge ſind, Geſchöpfe, die vor Schmutz 
und Ungeziefer buchſtäblich umkommen, und mit nichtsſa⸗ 
genden, ſtieren Blicken und verdummten Geſichtern öfters 
halb blödſinnig ausſehen. 

Wer an die holde Min- ne ha-ha (lachendes Waſſer) 
des Dichters Longfellow denkt und dann eine dieſer Squaws 
betrachtet, welche von der ſchmutzigſten Zigeunerin verächt⸗ 
lich über die Achſel angeſehen werden möchten, der wird 
ſich eines Seufzers über den Verfall der Indianerrace nicht 
enthalten können oder vielleicht argwöhnen, daß die Herren 
Cooper und Longfellow ihre Indianer durch magiſch ver— 
ſchönernde Brillen angeſchaut haben, was — im Vertrauen 
ſei's geſagt — nach des Verfaſſers beſcheidener Anſicht 
gar nicht ſo unwahrſcheinlich iſt. 

Der Boden, über den wir hinſchritten, wimmelte von 
Crickets, in dieſem Jahre hier zu Lande eine wahrhaft 
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ägyptiſche Plage, welche den wenigen Farmern, die um 
Dalles herum anſäſſig ſind, ungeheuren Schaden auf den 
Feldern zufügten. Die Seiten der Berge waren ganz le— 
bendig von dieſen ſich ſämmtlich nach einer Richtung mit 
eleganten Seitenſprüngen fortbewegenden Heuſchrecken. Für 
die Indianer ſind die Crickets ein wahrer Gottesſegen, da 
ſie dieſelben für eine große Delicateſſe halten, — und manche 
Squaw ſahen wir, die ſich eifrig bückte und ihrem ſolche 
Arbeit verſchmähenden Gemahl eine Hand voll der luſtigen 
Springer als Imbiß einfing, welche er dann, die Lippen 
ſchnalzend, mit Haut und Haaren verzehrte. 

Je mehr wir uns dem Indianerlager näherten, um 
jo wilder ward die Gegend. Schwarze, lava- und bafalt- 
ähnliche Felsmaſſen lagen in wüſtem Chaos über- und 
durcheinander, immer lauter brauſte der Columbia und ſtürzte 
ſich ſchäumend durch ſein zerriſſenes Felſenbett, und der 
Wind, der ſich augenſcheinlich bemühte, uns umzublaſen und 
aus allen Ecken des Himmels zugleich zu wehen ſchien, 
brachte manchen ungalanten Fluch beinahe bis auf unſere 
Lippen. Daß die Indianer den Schauplatz einer uralten 
Teufelsſage, nach welcher der Böſe, von grimmigen Feinden 
bedrängt, dieſe Berge mit ſeinem Schwanze auseinander— 
ſchlug, um ſich durch die Oeffnung hindurch zu retten, hier— 
her verlegt haben, macht der Phantaſie der Rothhäute 
alle Ehre. 

In der Felſenwildniß vor uns gab's Schaaren von 
Indianern, alle waren fleißig beſchäftigt beim Fangen und 
Zubereiten der Lachſe zum Wintervorrſath. Rothe Männer 
ſtanden mit langen Stangen und Netzen am Rande der 
zahlreichen, engeren Stromſchnellen und ihre Ehehälften 
ſchleppten die gefangenen Fiſche weiter hinauf auf's Trockene 
oder nach den Binſenhütten, wo ſie dieſelben in der Sonne 
und am Feuer dörrten, räucherten, das Fleiſch von den 
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Gräten ſchabten und zerſtampften. Fiſchgräten und halb in 
Fäulniß übergegangene Salmen lagen, wo man nur hinſah, 
und wenn der Wind die Luft von den peſtilenzia liſchen 
Gerüchen nicht etwas gereinigt hätte, jo wäre es für civi— 
liſirte Nerven geradeweg nicht zum Aushalten geweſen. Aber 
auch ſo verging mir der Appetit zum Lachseſſen auf lange Zeit! 

Vorſichtig ſchritten wir über die von Lachsfett ſchlüpfrigen, 
ſchwarzen Felsmaſſen, es möglichſt vermeidend, auf die zahl— 
loſen Gräten, Rogen und zerriſſenen Fiſche zu treten, um zu— 
nächſt an den Rand der Stromſchnellen zu gelangen, und die 
rothen Herren Fiſchfänger dort zu beſuchen. Am Felſenufer 
eines etwa zwanzig Schritte breiten Canals machten wir 
Halt, durch den ſich die wilden Waſſer, wie toll über- und 
durcheinander ſtürzend, hinzwängten und entlang tobten, 
mit einer Gewalt, daß es faſt unglaublich ſchien, wie es 
den Fiſchen möglich ward dagegen anzuſchwimmen. 

Eine Geſellſchaft von Rothhäuten im Feigenblätter- 
Coſtüm, die ſich zum Fiſchfang am Rande des Canals zu 
beiden Seiten entlang poſtirt hatten, begrüßten uns mit 
einem freudigen „Kla-hoim sicks!“ offenbar ſehr geſchmei⸗ 
chelt, daß die bleichen Geſichter ſie beſuchten, um ihre Ge— 
ſchicklichkeit im Lachsfang zu bewundern. 

Die meiſten der Indianer hatten lange, am untern 
Ende mit Eiſenhaken verſehene Stangen in den Händen. 
Auf's Gerathewohl ſteckten ſie dieſe Stangen in's wild brau⸗ 
ſende Waſſer und zogen ſie, einen kurzen Ruck damit 
gegen die Strömumg machend, augenblicklich wieder heraus. 
Alle paar Minuten zappelte ein Fiſch am Haken, der loſe 
an der Stange ſitzt und abrutſcht, ſobald ein Lachs daran 
ſteckt, und wurde vermittelſt einer am Haken befeſtigten 
Schnur aufs Trockene geſchleudert, wo man ihn mit einem 
kurzen Knüppel unbeholfen auf den Kopf ſchlug und vor- 
läufig beruhigte. 
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Hunderte von Indianern waren auf dieſe Weiſe dem 
Rande der zahlreichen Stromſchnellen entlang in Thätig⸗ 
keit, und wenn ich hinzufüge, daß der Lachsfang dergeſtalt 
Monatelang ununterbrochen fortgeſetzt wird, ſo wird der 
Leſer wohl über die Zahl der Salmen-Heerſchaaren er- 
ſtaunen, welche in jedem Sommer den Columbia hinauf⸗ 
ziehen. — | 

In den Höhlungen zwiſchen den Felsplatten lagen 
hie und da die Lachſe haufenweiſe aufgeſchichtet, wo ſie 
beim Fallen des letzten hohen Waſſers ſitzen geblieben 
waren und nicht zurückgelangen konnten. Da bei den In⸗ 
dianern jedoch der Aberglaube herrſcht, daß der Große 
Geiſt es ihnen verbietet, dieſe unglücklichen Lachſe zu be- 
nützen, ſo bleiben dieſelben ruhig dort liegen, bis ſie in der 
Sonne in Fäulniß übergehen und vertrocknen, wobei ſie 
buchſtäblich in ihrem eigenen, durch die Hitze herausbra— 
tenden Oele ſchwimmen. 

Einige der Indianer fingen die Lachſe in Handnetzen, 
welche jie ab und zu ins Waſſer warfen, mit der Strö- 
mung hinuntergleiten ließen und dann wieder herauszogen; 
beiweitem die größere Zahl benützte jedoch die oben er— 
wähnten Hakenſtangen. Angeln werden gar nicht gebraucht, 
da die Lachſe nicht anbeißen, indem ſie auf der ganzen 
Reiſe, vom Meere bis nach den Felſengebirgen hinauf, 
gar nichts freſſen. | 

Ein paar alte Bekannte unter den Indianern waren 
ſo freundlich, uns auf eine Zeit lang ihre Hakenſtangen 
zu überlaſſen, damit auch wir unſer Glück im Salmfang 
verſuchen könnten. So einfach es nun auch ausſah, die 
munteren Fiſche aus dem Waſſer herauszuholen, ſo ſtand 
uns doch der Schweiß in großen Tropfen auf der Stirn, 
ehe es uns gelingen wollte, einen der Fiſche mit dem ei- 
ſernen Haken unterm Bauch zu faſſen zu bekommen. 
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Vor Freude emporſpringend, endlich einen erwiſcht zu 
haben, kam ich auf der glitſcherigen Felsplatte plötzlich in 
ſitzende Poſitur, und als ich mich wieder aufgerichtet hatte 
und den gewaltig an der Schnur zappelnden ſchmucken 
Burſchen mit einem graciöſen Ruck ans Ufer ſchleudern 
wollte, da — Hohn des Schickſals! — ſchnellte der Fiſch zu 
meinem nicht geringen Aerger vom Haken wieder ins 
Waſſer hinunter, um ſeine Reiſe nach den Felſengebirgen 
fortzuſetzen, was meinen rothen Freunden ein homeriſches 
Gelächter entlockte. Glücklicher war mein Begleiter, der ſo 
lange fortfuhr, auf gut Glück im Waſſer herumzuhaken, 
bis er einen sku-kum-Fiſch herausgeholt, den ich, ihm zur 
Hülfe ſpringend, mit einem freundſchaftlichen Knüppelchen 
reglementmäßig über den Styr beförderte. 

Unſern sku-kum-Fiſch, der an zwanzig Pfund ſchwer 
fein mochte, dem tei-i überlaſſend, verabſchiedeten wir uns 
von den rothen Männern am brauſenden Columbia und 
wanderten nach den ein paar hundert Schritte vom Ufer 
entfernt gelegenen Indianerhütten, um den reizenden 
Squaws dort einen Freundſchaftsbeſuch abzuſtatten. 

Da lagen fie in poetiſchem Negligé unter den langen 
Binſenmatten⸗Hütten, romantiſch gruppirt und in zerlump- 
ten Gewändern, ſammt und ſonders mehr oder weniger 
fleißig bei der Arbeit, die friſch eingefangenen Salme zum 
Wintervorrath zuzubereiten. Als Kopfbedeckung trugen ſie 
aus Binſen geflochtene Hüte, die wie das ſtumpfe Ende 
eines halb durchgeſchnittenen Zuckerhutes ausſahen, nur 
etwas gelber und dabei ſchwarz geädert. Dieſe Hüte ſind 
waſſerdicht und werden auch noch als Kochtöpfe benutzt. 
Man füllt ſie mit Mehlbrei und wirft einen glühend 
heißen Stein hinein; wenn dann die Speiſe gar iſt, dienen 
ſie auch noch als Eßſchüſſeln. 
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Behutſam, um nicht etwa die Bekanntſchaft zudring— 
licher kleiner Hautkneifer zu machen, von denen dieſe In⸗ 
dianerwohnungen wimmeln, hoben wir eine der Binſen— 
matten von der Seitenwand der Hütte und nahmen auf 
einem loſen Baſaltblock Platz, indem wir uns von jeglicher 
Berührung mit indianiſchen Toilettengegenſtänden fern hiel— 
ten. Unter dem niedrigen Dache der Hütte hingen an un— 
zähligen Querſtangen auseinandergeſchnittene, gedörrte und 
geräucherte Salmen, aus denen die Eingeweide und Gräten 
entfernt waren, in Reihen nebeneinander, die kleinen und 
großen hübſch ſortirt, deren liebliches Aroma und appetit⸗ 
liches Aeußere einem Lucull ſicherlich das Waſſer auf die 
Zunge gebracht haben würden. Die Kiemen und Kiefern, 
jede Sorte für ſich, hingen, als beſonders delicater muk— 
a-muk getrennt von den Fiſchen an beſonderen Stangen. 
Neben uns ſtampfte ein Squaw-Fräulein getrocknetes, von 
ihren Schweſtern mit den Fingern kleingeriſſenes, röthliches 
Lachsfleiſch in einem großen mit Bärenfell überzogenen 
Steinmörſer zu Pulver, aus welchem mit Zuthat von 
Eichenmehl delicate Kuchen gebacken werden. 

Nachdem die Lachſe gehörig getrocknet. und geräuchert 
oder auch pulveriſirt find, werden fie in Körben und 
Matten zum Wintervorrath jeft verpackt. Salz zum Auf⸗ 
bewahren der Fiſche wird von den Indianern wenig oder gar 
nicht gebraucht. Um das Fleiſch leichter von der Haut abzu— 
löſen, werden die friſchgefangenen Salmen zuerſt im Freien 
auf einer Felsplatte ein paar Stunden lang dem brennenden 
Strahl der Mittagsſonne ausgeſetzt und dort ſo lange 
liegen gelaſſen, bis das Fett unter der Haut zu ſchmelzen 
beginnt; worauf die zarten Hände der Squaws die Fiſche 
auseinanderreißen und das Fleiſch von der Haut und den 
Gräten mit einem Stück Holz herunterſchaben — ein 
äußerſt appetitliches Schaufpiel! 
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An mehreren Stellen brannten oder vielmehr qualm⸗ 
ten in der Hütte Holzſtöße, über denen in Hälften zertheilte 
Lachſe geräuchert wurden. Das dazu nöthige Holz wird 
von einer eigens dazu angeſtellten Squaw-Abtheilung aus 
einer Entfernung von mehreren engliſchen Meilen in Bün⸗ 
deln herbeigeſchleppt, da nahe den Fällen des Columbia 
weder Baum noch Strauch gedeiht. f 

Während wir unſere Sieſta auf dem Baſaltblock vor 

der Hütte hielten, langte gerade eine Abtheilung ſolcher 
Holzträgerinnen im Lager an. Ein über die Stirn ge- 
ſchlungenes breites Band hielt die auf gebogenem Rücken getra⸗ 
gene Laſt. Im Gänſemarſche kamen dieſe Squaws von den 
Bergen herunter und über die Felſen daherſpaziert und bildeten 
in ihren zerlumpten Kleidern, aus deren Falten hier und da 
halb untergegangene Crinolinen verſchämt hervorguckten, 
den mit Kochtöpfen bedeckten Köpfen und mit chineſiſchem 
Vermillon geſchmackvoll decorirten Geſichtern eine äußerſt 
reizende Gruppe. Eine andere Abtheilung von Squaws 
ſchleppte die von ihren Herren eingefangenen Salmen von 
den Stromſchnellen herbei; der Reſt der weiblichen Ge— 
ſellſchaft war, wie bereits erwähnt, beim Zubereiten der 
Fiſche in und bei den Hütten beſchäftigt, ſo daß das ganze 
Lachsgeſchäft ordnungsmäßig ineinandergreift. 
i Die Herren Rothhäute überlaſſen alle dieſe Ge— 
ſchäftsſorgen ausſchließlich ihren fleißigen Ehehälften 
und vertreiben ſich die Zeit beim Lachsfang oder auch mit 
Rauchen, Eſſen und Schlafen, da ſie die Arbeit eines 
Mannes unwürdig und für eine Schande erachten. 

Im Innern der Hütte krochen eine Menge junger 
Indianer beiderlei Geſchlechts auf dem Boden umher, von 
denen die kleinſten, welche eben erſt zu ſprechen (wa-wa) 
lernten, mit bunten Glasperlen und meſſingnen Ringen 
ſpielten oder mit kleinen Glocken (ting-tings) klingelten, 
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indeß die älteren theils ihren Müttern beim Reinigen der 
Lachſe halfen, theils die Anfangsgründe der Malerkunſt 
auf ihren gegenſeitigen Geſichtern mit flammenden Farben 
zu bemeiſtern ſuchten. Trotzdem alle Squaws mehr oder 
weniger beſchäftigt waren, ſah man ihnen doch in jeder 
ihrer Bewegungen die der rothen Race angeborene Trägheit 
an. Sogar die Hunde, wahre Scheuſale von Häßlichkeit, 
mit ſtruppigem Haar und weinerlichen Augen, ſchienen von 
der Faulheit der Indianer angeſteckt zu ſein und das Bellen 
ganz und gar verlernt zu haben. Eine Squaw-Matrone, 
welche ſich die Runzeln im Geſicht mit feuerrothem Zinnober 
nach den Regeln der Wiſſenſchaft linirt hatte, brachte uns 
ein pikant duftendes Gericht von Salmen und Heuſchrecken 
in ihrem Hut als muk-a-muk und lud uns mit gewinnenden 
Blicken ein, nicht blöde zu fein, ſondern nur tüchtig zuzu— 
greifen. Unhöflicher Weiſe wieſen wir indeß die Einladung 
zurück und regalirten uns ſtatt deſſen mit unſerm von 
Dalles mitgebrachten Boston-man muk-a-muk (Eſſen für 
Weiße). 

Die meiſten der Indianer, welche in dieſer Gegend 
jeden Sommer beim Lachsfang beſchäftigt ſind, kommen aus 
weiter Ferne, ſowohl aus Oregon als aus dem Territorium 
Waſhington, zum Theil bis zu zweihundert engliſche Meilen 
weit her, um ſich den unentbehrlichen Wintervorrath einzu— 
fangen. Da jeder Stamm einen ihm eigens angewieſenen 
Platz zum Fiſchen hat, den er mit ängſtlicher Genauigkeit 
inne hält, ſo geben die in zahlreichen Gruppen zerſtreuten 
Indianer dem ganzen Bilde einen äußerſt lebendigen An⸗ 
ſtrich. Von der Regierung der Vereinigten Staaten ſind 
ihnen die Fiſchereien an den Fällen des Columbia durch 
beſondern Vertrag vorbehalten worden, und es iſt den 
Weißen verboten, dort zu fiſchen. Wäre es dieſen erlaubt, 
ſich beim Fiſchfang an den Fällen zu betheiligen, jo würde 


144 


die Lachsernte hier Reſultate liefern, deren Zahlen in's 
Unglaubliche gehen möchten, denn es wäre ein Leichtes die 
halbe Armee der Salme bei ihrem Marſche den Columbia 
hinauf mit Stellnetzen in den Strömungen einzufangen. 

Nachdem wir unſere Meerſchaumpfeifen ausgemacht hat⸗ 
ten, beſchenkten wir die Töchter der Wildniß mit bunten Glas⸗ 
perlen und hei-u Tabak und nahmen würdig mit Handſchütteln 
von ihnen Abſchied. Einigen trägen Hunden, die uns nicht 
aus dem Wege gehen wollten, waren wir genöthigt, unſanfte 
Fußtritte zu geben, was ſie jedoch kaum zum Aufſtehen 
bewog, bis das allgemeine Geſchrei von „Dſchu! Dſchu!“ 
(das indianiſche Wort für „Hund“ ) fie in Bewegung ſetzte. 
Durch die Felſenwildniß, denſelben Weg, den wir gekommen, 
wanderten wir langſam zur Stadt zurück. 

Von den Schienenſchwellen auf der nächſten, an ſie⸗ 
benzig Fuß hoch überm Waſſer ſchwebenden hölzernen Eiſen— 
bahnbrücke herab hatten wir eine recht intereſſante Nieder— 
ſchau auf ein Dutzend tief unter uns wie Enten im Waſſer 
umherſchwimmender Squaws, denen wir ſo lange zuſchauten, 
bis das ſich ſchnell nähernde Donnergetöſe des von Celilo 
kommenden Bahnzugs uns ermahnte, ſtatt die Schwimm⸗ 
künſte der braunen Nixen zu kritiſiren, lieber an unſere 
Sicherheit zu denken und uns ſo ſchnell wie möglich von 
der gefahrdrohenden Brücke herunter zu begeben. Kaum 
hatten wir dieſe glücklich hinter uns, als der Bahnzug, 
gedrängt voll von biedern Goldgräbern, die, mit Goldſtaub 
beladen, vom obern Columbia und von Boiſé kamen, bei 
uns vorbeiraſte, dem wir dann möglichſt ſchnell nach Dalles 
folgten, um von den braven Goldjägern noch vor Abend 
in unſerem Store möglichſt viel ſchnöden Mammon für 
elegante Kleidungsſtücke einzutauſchen. 


— Din 


Rückkehr nach Californien. 


(In der Stagekutſche vom Columbia nach dem Sacramento.) 


Es war gegen Ende des Monats October 1865, als 
ich nach einer Abweſenheit von über zwei Jahren wieder 
vom oberen Columbia in Portland anlangte, um über 
Land nach Californien zurückzukehren. Bald hatte ich es 
mir dort in einem großſtädtiſchen Hotel bequem gemacht, 
wo die elegant gekleideten Negeraufwärter ein wenig ele— 
gantes Franzöſiſch ſprachen, und mir für fünfzig Dollars 
in Gold einen Paſſagierſchein nach Sacramento verſchafft. 
Sechs Tage und ſechs Nächte ohne Raſt und Aufenthalt 
in der Stage zuzubringen, bot allerdings wenig Einladen— 
des; aber ich war ſicher, viel Neues und Intereſſantes 
auf dieſer Reiſe zu ſehen, weshalb ich dieſe Route der 
mir bereits bekannten zur See vorzog. 

Am 25. October, Morgens um ſechs Uhr nahm ich 
auf dem Kutſcherbocke der mit vier Pferden beſpannten 
Stage Platz und fagte Portland Lebewohl. Bald hatten 
wir die Stadt hinter uns, und luſtig trabte unſer Vier⸗ 
geſpann gen Süden, das Thal des Willamettefluſſes hin— 
auf⸗ und dem fernen goldenen Thore entgegeneilend. Sil— 
berner Reif, der erſte Froſt des diesjährigen Winters, 
lag auf den Gräſern und grünen Sträuchern nahe uns am 
Wege, und ein kühler Nordwind jagte die Erſtlinge golde— 
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ner Blätter von den hohen Eichen ſpielend vor uns auf 
der Landſtraße hin. In der That, es war recht winterlich 
kühl, ſo daß ich während der erſten Stunde unſerer Fahrt 
meine Oregon = Wolldecke ſehr comfortabel fand. Bald 
aber gewann die Sonne die Oberhand über den winterlichen 
Lufthauch, der Wind legte ſich, und das Wetter wurde 
wunderſchön. 

Manchen Blick warf ich linker Hand, ſeitwärts hinter 
mich, wo die gewaltige, ſchneegekrönte Kuppe des Mount 
St. Helens majeſtätiſch in den blauen Aether ragte und 
mir ein Lebewohl vom grünlichen Columbia nachzurufen 
ſchien. Ihr gegenüber, weiter gen Süden und uns gerade 
zur Linken, ſtand der alte Mount Hood, eine blitzende, in 
den Himmel ragende Eispyramide. 

Mit wie ganz anderen Augen betrachtete ich jene 
leuchtenden Gipfel, als ſie vor zwei Jahren zum erſten 
Male vor mir ſtanden, auf ein mir noch unbekanntes, fabel— 
haftes Land hinweiſend, das Ultima Thule der Civiliſation 
des neunzehnten Jahrhunderts! Schnell dahingerollt waren 
die Jahre, reich an Geiſtesfreuden und ſeltenen Abenteuern, 
und die Namen und Wunder jener entlegenen Länder, an 
deren Schwelle dieſe Bergkoloſſe ſtehen, waren mir zu etwas 
Alltäglichem geworden. Ob ich ſie jemals wieder begrüßen 
ſollte, jene Meiſterwerke des ewigen Architekten? Wie ver— 
mochte ich jene Frage damals auch nur annähernd zu be— 
antworten! Und doch lag mir das Wiederſehen in näherer 
Zukunft, als ich es ahnte. Oft noch ſollte ich jene maje— 
ſtätiſchen Gipfel bewundern, die mir leuchtende Denkſteine 
im Heiligthume der Erinnerung geblieben und mich in ent— 
legenen Zonen an den zwiſchen ihren ſchneegekrönten Fels- 
mauern hinbrauſenden Rieſenſtrom Oregon's zurückdenken 
ließen, der mir in vergangener Zeit goldene Bilder im 
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Schmucke der Heimath aus feinen grünlichen Wellen in die 
Seele ſpiegelte. 

Ehe ich mit der Schilderung meiner Reiſe nach Califor— 
nien beginne, will ich die Bemerkung vorausſchicken, daß ich mich 
dabei ſo viel als thunlich auf die Beſchreibung unſerer nicht un— 
intereſſanten Stagefahrt beſchränken werde, da ich mir vorbe— 
halten habe, die Thäler des weſtlichen Oregon und die Eigen— 
thümlichkeiten ihrer Bewohner, der dem Leſer bereits bekannten 
„Webfeet“, in einem ſpäteren Abſchnitt eingehend zu beſprechen. 

Unſer Kutſcher, ein ergrauter „Schwimmfüßler“ ſchien 
von dem bei den Bewohnern dieſes Regenlandes als Grund— 
ſatz geltenden uralten Sprichwort: „Nur immer langſam 
voran!“ beſeelt zu ſein und es für Thierquälerei zu halten, 
ſein Viergeſpann ſelbſt auf dem beſten Wege in einen 
ſchlanken Trab zu ſetzen. Stichelnde Bemerkungen meiner— 
ſeits hatten nicht den geringſten Erfolg, ſeinen Ehrgeiz 
anzuſpornen. Als ich ihm erzählte, wie die californiſchen 
Stagekutſcher immer nur im Galopp führen, bemerkte er, 
daß das Leben dort wohl nicht viel werth ſei. Mehrere 
mit uns reiſende Goldjäger, worunter zwei aus dem Terri— 
torium Montana, die eine etwa 60 Pfund ſchwere, mit 
Goldſtaub gefüllte „Cantena“ (eine Art Satteltaſche, worin 
der Goldſtaub getragen wird) bei ſich führten, wurden durch 
unſeren phlegmatiſchen Roſſelenker ſehr bitter geſtimmt und 
bemerkten, daß man in Montana ſolche Schlafmützen ſehr 
bald lebendig machen, oder, falls dieſelben unverbeſſerlich 
ſeien, ſie als uutzloſe Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft 
aus dem Lande jagen würde. 

Im langſamen Schritte ging's weiter, bis wir uns 
am frühen Vormittage dem romantiſch gelegenen Städtchen 
Oregon City näherten, wo die Schifffahrt auf dem Willa⸗ 
mette durch eine Reihe von Stromſchnellen unterbrochen 
iſt. Unſerer bedächtig fahrenden Stage zu Fuß voraneilend, 
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marſchirten die meiſten Paſſagiere luſtig auf der engen 
Fahrſtraße hin, die brauſenden Stromſchnellen zur Rechten 
in nächſter Nähe von einer Menge im Waſſer watender 
und beim Sprengen eines Schleuſenkanals beſchäftigter 
Arbeiter belebt. Als wir aus dem Engpaß heraustraten, 
begegnete uns eine Bande von „Seiwaſches“ beiderlei Ge— 
ſchlechts, in zerlumpten Kleidern, zu dem Stamme der 
Callapoyas gehörend, welche vom Lachsſpeeren kamen und 
mit mehreren, je vierzig bis funfzig Pfund ſchweren Salmen 
beladen waren, welche ſie nach Oregon City auf den Markt 
brachten. Zum nicht geringen Erſtaunen meiner Montana— 
freunde knüpfte ich mit den Rothhäuten in den euphoniſchen 
Klängen des „Jargon“ ein lebhaftes Geſpräch an und ver— 
abſchiedete mich ſchließlich von dem Anführer der Bande 
mit dem Anſtande eines Hidalgo. 

Abwechſelnd fahrend und marſchirend, bald durch 
ſchattige Waldungen, bald über ſonnige Prärien und an 
wohlangebauten Farmen, Obſtgärten und freundlichen Nieder— 
laſſungen vorbei, ging's bei dem ſchönſten Wetter munter 
vorwärts. Wir ſuchten uns auf der Reiſe die Zeit mit 
dem Vortragen von Abenteuern aller Art ſo gut wie mög— 
lich zu vertreiben. Meine beiden Montanaſreunde erzählten 
gern von ihrer Reiſe in Damenbegleitung und mit den 
Goldſäcken ſechshundert Meilen durch die Wildniß, ganz 
allein per Mauleſel und nur ihre guten Henry-Büchſen und 
Revolver zur Hand, um ſich die mitunter recht läſtigen 
Indianer und „Straßenagenten“ vom Leibe zu halten. In 
der Stadt Virginia in Montana hatten die friedliebenden 
Bewohner jenes entlegenen Goldhafens kurz vor der Abreiſe 
meiner neuen Freunde recht luſtige Zeiten gehabt, indem 
das daſelbſt zu den ſtehenden Einrichtungen gehörende 
Vigilanz-Committee einer Räuberbande auf die Spur ge— 
kommen, deren Hauptmann der Sheriff des Countys war. 
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An einem Tage wurden blos 42 Banditen aufgeknüpft! 
Einer der Gevehmten, ein in idylliſchem Stillſein außerhalb 
des Lärmens der Stadt wohnender „road agent““, hatte 
ſich in ſeinem Hauſe verſchanzt und wurde daſelbſt von den 
Vigilanten förmlich belagert. Er tödtete mehrere ſeiner 
Angreifer, welche zuletzt eine alte Kanone herbeiſchafften, 
ſeine Veſte eine Zeitlang bombardirten und alsdann ihm 
das Haus über dem Kopfe anzündeten. Als er von den 
Flammen vertrieben, in's Freie flüchtete, fingen ſie ihn, 
nachdem ſie ihn mit Schüſſen verwundet, und warfen ihn 
ſchließlich in's Feuer, wo er lebendig verbrannte. 

Unter dergleichen, den Geiſt anregenden Erzählungen, 
nebſt intereſſanten Aufſchlüſſen über die neu entdeckten 
Blackfoot⸗Goldminen in Montana, verging die Zeit ſchnell. 
Ehe wir es dachten, zeigten die länger werdenden Schatten 
an, daß der Tag ſich ſeinem Ende entgegenneige, gerade 
als wir das freundliche Salem, die Hauptſtadt des jungen 
Freiſtaats Oregon, fünfzig engliſche Meilen von Portland 
entfernt, vor uns liegen ſahen. Nach kurzem Aufenthalte 
daſelbſt ging's bei ungemüthlich kalter Witterung, wozu 
ſich noch ein ächter „Vebloggt“e -Regen geſellte, die Nacht 
hindurch weiter. 

Eine Nachtfahrt in der Stage iſt eins der unvermeid— 
lichen Uebel für den Reiſenden, der die Länder des fernen 
Weſtens von Nordamerica durchſtreift. Freuen kann man 
ſich, wenn das Innere des Wagens, wo auf drei Quer— 
ſitzen für ſechs und im Nothfall für neun ſchmächtige Paſſa— 
giere Platz iſt, nicht noch einen Zuwachs von einem Paar 
Zweihundertpfündern erhält, in welchem Falle es erſtaunlich 
iſt, wie die ſchmächtigeren Paſſagiere faſt in verkörperte 
Schatten zuſammen ſchrumpfen. Als die Nacht hereinbrach, 
hatte ich mir ſtatt des Sitzes beim „Schwager“ auf dem 
Bock einen Rückſitz im Innern des Wagens genommen, 
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aus Erfahrung gewitzigt, daß auf einem Rückſitz ein Zuwachs 
an Reiſenden wenig zu befürchten iſt, indem derſelbe wegen 
der an ſtürmiſche Seefahrt erinnernden ſchaukelnden Be— 
wegung von den meiſten Paſſagieren vermieden wird. Ich 
war daher zu der Hoffnung berechtigt, dort wenigſtens ab 
und zu ein Viertelſtündchen ſchlummern zu können. 

Es währte auch nicht lange, als der Kutſcher die 
Wagenthür öffnete und den Reiſenden kurzweg andeutete, 
Platz für drei Damen zu machen. Da wir bereits acht 
Perſonen geladen hatten, fo proteſtirten wir zuerſt einftim- 
mig und auf's Feierlichſte gegen einen ſolchen Zuwachs 
unſerer Familie, und betrachteten mit feindlichen Blicken durch 
den heftig ſtrömenden Regen die drei, mit einer Menge 
von rieſigen Hutſchachteln und unnennbaren Bündeln aus⸗ 
gerüſteten, maſſiv anzuſchauenden, bekrinolinten und bewaſſer⸗ 
fallten Töchter Eva's. Herren aber haben, wie bekannt, 
Damen gegenüber keine Rechte in America, am allerwe— 
nigſten in einer Stage. Meine beiden Montana-Freunde, 
welche ſich's im Fond bequem gemacht hatten und eben aus 
einem behaglichen Schlummerchen erwachten, wurden von 
den drei Neuankömmlingen, die, wie verkappte Nixen, wohl⸗ 
behaglich, ohne Schirme, im heftigen Regen vor uns ſtanden, 
ſehr beſtimmt aufgefordert, ihnen Platz zu machen, da ſie 
nicht rückwärts fahren könnten. 

Mit ſchweren Herzen gaben die aus ſüßem Traume 
jo unceremoniös Erweckten ihre Plätze auf, welche die drei 
Waſſerdamen ſofort in Beſchlag nahmen, ohne unſere bie— 
deren Goldgräber auch nur eines Dankes zu würdigen. 
Da der unbequeme Mittelſitz bereits von drei „Schwimm- 
füßlern“ eingenommen und der Platz neben mir gleichfalls 
beſetzt war, ſo kletterten die beiden Montaner, welche unter 
jo bewandten Umſtänden keinen Sitz im Innern des Wa- 
gens ſinden konnten, mit ihrer ſchweren Goldtaſche oben 
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auf die Stage, wo bei dem kalten Regen an Schlaf gar 
nicht zu denken war. Außerdem waren die dort Campi⸗ 
renden gezwungen, ein ſcharfes Auge auf die gelegentlich 
gegen das Dach der Stage anſchlagenden Baumzweige zu 
haben, eine nichts weniger als intereſſante Lage, wenn ſo 
ein zudringlicher Aſt gelegentlich dicht über das Kutſchendach 
hinzupoltern beliebte. i 

Ihren Schatz ließen Jene nie aus den Augen. Auch 
zu den Mahlzeiten nahmen ſie ihre „Cantena“ regelmäßig 
mit ſich, wobei ſie dieſelbe vor ſich unter den Tiſch legten, 
und Jeder die Füße darauf ſtellte. Solche Vorſicht war 
durchaus nicht überflüſſig, da es keineswegs zu den Selten— 
heiten gehörte, daß einem ſo mit Gold beſchwerten Reiſenden 
mitunter auf unerklärliche Weiſe unterwegs die Laſt des 
Metalls erleichtert wurde. Daß jeder Reiſende, um ſich 
gegen offene Gewaltthätigkeiten in dieſen zu damaliger Zeit 
das Eigenthumsrecht nur oberflächlich reſpectirenden Ländern 
zu ſchützen, wenigſtens einen Revolver ſchußfertig im Gürtel 
ſtecken hatte, verſtand ſich von ſelbſt. Unſere beiden Mon- 
tana⸗Freunde führten außerdem noch Jeder einen mit Gold 
reich eingelegten Henry-Rifle mit ſich. 

Unendlich froh waren wir, als der junge Tag durch 
die mit menſchlichem Dunſte verſchleierten Fenſter in's 
Innere der Stage blickte, wo die verſchlafenen Augen und 
die während der Nacht in unpoetiſche Unordnung gerathenen 
Waſſerfälle der drei Grazien einen ſehr melancholiſchen 
Eindruck machten. Wen unter ſo bewandten Umſtänden 
Gott Amor mit ſeinem Schmerzenspfeile verwunden kann, 
den bedaure ich aufrichtig! Liebe und eine Reiſe in der 
Stage ſind zwei Dinge, die ſich unmöglich vereinbaren 
laſſen. In unſerem Falle waren wir ſeelenfroh, als uns 
die zarten Geſchöpfe mit ihren Hutſchachteln und unnenn⸗ 
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baren Bündeln, ihren Krinolinen und Waſſerfällen, bereits 
beim nächſten Umſpann wieder verließen. 

Da unſere Montana-Freunde ihren alten Platz in 
der Kutſche auf's Neue einnahmen, um die verlorene Nacht— 
ruhe durch ein Stündchen Morgenſchlaf einzuholen, ſo be— 
nutzte ich die Gelegenheit, wieder auf den Bock zu ſteigen und 
von dort eine ungehinderte Ausſicht in's Freie zu genießen. 

Intereſſant waren die Annoncen, welche ich öfters 
am Wege bemerkte, entweder auf Tafeln an die Bäume 
genagelt, an die Fenzen gemalt oder ſonſtwo angebracht, 
je nach der Erfindungsgabe der Anzeiger und wo ſie ſich 
dem Auge des Vorbeipaſſirenden am leichteſten bemerkbar 
machten. Hier leſe ich z. B. an einer himmelanſtrebenden 
Kiefer in großen, weißen Buchſtaben auf einer ſchwarzen Tafel: 

„Wer guter Beinkleider bedarf und ſich nicht von 
principienloſen Händlern beſchwindeln laſſen will, ſollte ſich 
unfehlbar an die Herren Duſenberg, Moſes und Alexander 
in Portland wenden. Pariſer Eleganz und lächerlich billige 
Preiſe ſind unſere Empfehlungskarte.“ 

Weiterhin hat Jemand in großen rothen Buchſtaben 
an die Fenz gemalt: 

„Red Jacket Bitters, Univerſalmittel gegen den Tod!!! — 
zu haben bei Liwei, Roſenbaum & Co. in Salem.“ 

Dieſe Art des Anzeigens, eine Yankee-Erfindung, 
wurde in früheren Jahren in ausgedehntem Maße auch in 
den älteren Staaten der Union als Sporn für das kauf— 
und ſchauluſtige Publicum angewendet, bis es dort damit 
ſo arg wurde, daß die Beſitzer von Gebäuden, Fenzen, 
Ställen, Schweinekoben, Bäumen ꝛc. ſich über die Verhun— 
zungen ihres Eigenthums ernſthaft beklagten und die Polizei 
gegen den Unfug einſchritt. In den Minenländern am 
Stillen Meere ſteht dieſe Art des Anzeigens in höchſter 
Blüthe. 
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In den Bergwüſten von Waſhoe ſind die Anzeigetafeln, 
wie Meilenzeiger an Stäben befeſtigt, am ſtaubigen Wege 
hingepflanzt, und der vor Durſt faſt umkommende müde 
Wanderer kann ſich hier ſchon an den Bildern der Zukunft 
erfreuen, denn es ſtehet geſchrieben, daß beim Aaron in Bir- 
ginia City die beſten Cocktails in der Welt, zu 50 Cents 
gemacht werden, und daß neben Aaron's, im Barbierſalon 
bei dem Herrn Cato, Sturzbäder, zu einem Dollar, dich 
erquicken werden. 

Oben auf dem breiten Gebirgszuge der Sierra Nevada 
findet man dieſe Art von Anzeigen ganz beſonders häufig; 
im Urwald an zwei- bis dreihundert Fuß hoch aufragende 
Rieſenfichten oder an nackte Felſen gemalt. In der Nähe 
des Sees Bigler zog einſt eine pittoreske Felswand meine 
Aufmerkſamkeit durch ihre beſonders ſchroffe und ſchwindelnde 
Höhe auf ſich. Als unſer Sechsgeſpann an derſelben vor— 
beijagte, und ich in poetiſcher Begeiſterung das Denkmal 
des ewigen Baumeiſters betrachtete, das ſich gewaltig hart 
am Wege über uns emporthürmte, gewahrte ich plötzlich 
zu meinem Schrecken ganz oben an der Felswand in weiß 
flammender Schrift die Worte: | 

„Beläſtigen dich Hüneraugen, mein Freund, ſo wende 
dich nur an den weltberühmten Operateur und Profeſſor 
Monſieur de la Croix in Sacramento, und es ſoll dir ge— 
holfen werden!“ 

Meine poetiſche Begeiſterung wurde erklärlicher Weiſe 
fofort bedeutend herabgeſtimmt. Seltſam war es, wie 
Monſieur de la Croix es möglich gemacht, ſeine Schrift 
dort oben anzubringen. Vermuthlich hielt Jemand den 
Profeſſor, an einem Strick baumelnd, über dem Abhange, 
als er die Schrift malte. f 
In einer romantiſch-düſteren Schlucht am Hood 
River in Oregon hatte ſich eine Madame Proſerpina ſogar 
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den Herren Goldtouriſten als Wahrſagerin in Tan Fran— 
cisco empfohlen. — „Autographiſche Zeugniſſe ihrer Kunſt 
von faſt allen gekrönten Häuptern Europa's müſſen ſelbſt 
den Ungläubigſten überzeugen, daß er es hier nicht mit 
einem Charlatane zu thun hat.“ | 

Doch genug von dieſem neueſten Induſtriezweige 
des erfindungsreichen neunzehnten Jahrhunderts! 

Hier ſehe ich einen Ritter kommen, der mich uns 
willkührlich in das Zeitalter des Daniel Boone zurück— 
verſetzt. Er hat einen Anzug aus Elkleder an, wozu er 
das Material ſelber geſchoſſen, gegerbt, ausgeſchnitten, ge— 
näht und ornamentirt hat. Die Beinkleider, welche reich— 
lich eng gerathen, ſind an den Seiten mit Lederfranzen 
geziert. Bei der Weſte hat er die Haare, die er nach 
außen trägt, abwechslungshalber beim Gerben am Felle 
ſitzen laſſen. Vom Rock iſt leider nicht viel zu ſehen, 
da er ſeinen ſaumloſen Mantel darüber gehängt hat. 
Dieſer beſteht einfach aus einer roth und weiß geſtreiften 
Wolldecke, in deren Mitte er einen geraden, etwa drei— 
viertel Fuß langen Schnitt gemacht hat, wodurch er den 
Kopf geſteckt, fo daß die Manteldecke ihm graciös über 
die Schultern fällt. Auf dem Haupte ſitzt eine ſchirmloſe 
Mütze, aus Waſchbärfellen verfertigt, die einer Baſchkiren— 
mütze in meines Herrn Vaters Polterkammer, einem Er— 
innerungsſtück an den Ruſſenfeldzug vom Jahre 1812, auf— 
fallend ähnlich ſieht. 

Der abenteuerlich ausſtaffirte Reiter ſitzt in einem mit 
halbgegerbtem Leder überzogenen, mit hohen Hörnern hinten 
und vorne verſehenen hölzernen Sattel, in dem man auf 
noch ſo langer Reiſe gar nicht ermüdet. Die Steigbügel, 
gleichfalls aus Holz verfertigt, ſehen entſetzlich koloſſal aus, 
ſind aber, wie der Sattel, äußerſt praktiſch. Dieſelben 
haben die Geſtalt eines umgekehrten Omega und ſind roh 
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zugeſchnitzt. Der Fuß ruht darin fo feſt, als ob er auf 
dem Boden ſtände. Ein Stück ſtarken Leders, das vor 
dem Steigbügel angebracht iſt, verhindert das Hindurch— 
ſchlüpfen des Fußes, ſo daß es ein Ding der Unmöglich— 
keit iſt, bei vorkommendem Unfall im Steigbügel hängen zu 
bleiben. — 

Um den Hals des Pferdes gebunden und am Sattel— 
knopfe zuſammengerollt hängt ein Strick aus Lederſtriemen, 
der ſowohl als Laſſo dient als den Zweck hat, das Roß 
Nachts beim Graſen daran feſtzubinden. An den Füßen 
trägt der Reiter rieſige mexicaniſche Sporen, deren Stacheln 
anderthalb Zoll lang ſind. Kleine Glöcklein daran zeigen, 
daß er ein muſikaliſch ausgebildetes Ohr hat. Mit einem 
ſpaniſchen Stangengebiß, das eine furchtbare Hebelkraft hat, 
vermag er den Uebermuth feines Roſſes mit Leichtigkeit 
zu zähmen, und kann ihm nöthigenfalls mit einem kräftigen 
Ruck das Maul ganz entzwei reißen. Zwei große Revol— 
ver, die in Lederfutteralen vom Gürtel auf die Hüften 
hängen, und ein großer blauer baumwollener Schirm, den 
er aufgeſpannt hält, bilden den Reſt der Staffage unſeres 
Ritters — ein Reiterbild, das zugleich naturwüchſig und 
Don Quixote⸗artig ausſieht. 

Das mit großen weißen und ſchwarzen Flecken mar- 
morirte Roß, ein heimtückiſcher Kaiuhß-Pony, thut nichts 
lieber, als nach jedem Vorübergehenden und zuweilen auch 
feines Herrn Füßen zu beißen, und ſtellt mitunter erftaun- 
liche Capriolen auf den Hinterbeinen an. 

Es wird dem Leſer vielleicht nicht unintereſſant ſein, 
zu erfahren, wie dieſe halbwilden Muſtangs zugeritten 
werden — „gebrochen“ heißt es hier zu Lande in der 
Pferdezüchterſprache. 

Nachdem der unbändige Sohn der Prairien mit dem 
Laſſo eingefangen iſt, ſchnürt man ihm zuerſt die Kehle 
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halb zu, wirft ihn nieder und verhüllt ihm die Augen. 
Dann läßt man ihn wieder aufſtehen und bindet ihm den 
Sattel mit ſtarken Lederriemen möglichſt feſt auf den 
Rücken. Der Reiter, meiſtens ein Halberwachſener, der ſich 
ſchon im Voraus auf den Spaß des wilden Ritts freut, 
nimmt ſeinen Sitz und läßt ſich gleichfalls mit Lederriemen, 
und zwar über die Schenkel auf dem Sattel feſtſchnallen, 
worauf man dem Pferde das freie Athmen wieder geſtattet 
und ihm die Binde von den Augen nimmt. Der erboßte 
Gaul ſpringt, ſobald er wieder frei athmen und ſehen 
kann, zuerſt, um die ungewohnte Laſt abzuſchütteln, hoch in 
die Luft und kommt mit allen Vieren auf einmal mit ſtei— 
fen Knieen wieder zur Erde, dann krümmt er den Rücken 
und ſteckt den Kopf zwiſchen die Vorderbeine, wobei er ein 
halbes Dutzend Mal kurz nach einander ausſchlägt und die 
unglaublichſten Kunſtreiterübungen anſtellt, während deſſen 
der Reiter ihm mit den anderthalb Zoll langen Eiſenſta— 
cheln ſeiner Sporen die Weichen blutig reißt und ihn un— 
barmherzig mit dem Laſſo prügelt. Zuletzt rennt der 
Muſtang, der zur Ueberzeugung gelangt iſt, daß dieſe gym— 
naſtiſchen Kraftſprünge ihren Zweck, den Peiniger abzu— 
ſchütteln, gänzlich verfehlen, aufs Wüthendſte querfeldein, 
wobei die Schläge vom Laſſo unaufhörlich auf ihn fallen. 
Dieſes Kunſtrennen wird jo lange fortgeſetzt, bis der Gaul 
todmüde und gänzlich zahm geworden, worauf der Reiter 
ihn nochmals tüchtig durchhaut und einſperrt. Der Mu- 
ſtang wird jetzt für tüchtig zugeritten erklärt und vergißt 
Zeit ſeines Lebens die erſten Prügel nicht. Ein heim— 
tückiſcher Character aber iſt ihm geblieben, der ſich mit— 
unter trotz aller Erziehung kund giebt. 

Gegen Abend erreichten wir den Gebirgszug der 
Callapoya⸗Berge, wo uns Abwechſelungs halber eine kleine 
Spaziertour zu Fuß im ſtrömenden Regen vom Kutſcher 
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anbefohlen wurde, damit die Pferde uicht zu arg ftrapa- 
ziert werden möchten. Da dieſes für uns die zweite 
ſchlafloſe Nacht war, ſeit wir Portland verlaſſen hatten, 
ſo kann man ſich denken, daß dieſer Befehl eben nicht mit 
Enthuſiasmus entgegengenommen wurde. Aber da half. 
kein Proteſtiren! Schlaftrunken wankten wir durch die 
Pfützen und unter heftigen Regenſchauern über die Calla— 
poya⸗Gebirge, alle „Webfoot“-Kutſcher aus tiefſtem Grunde 
unſerer Seele verdammend. Eigentlich hatten wir aber 
keine Urſache, uns über die Zumuthung des Roſſelenkers, 
einige Meilen zu Fuß zurückzulegen, zu beklagen, da es bei 
allen Stagefahrten in America ſelbſtverſtändlich iſt, daß der 
Reiſende auf beſonders ſchlechten Wegen die Füße unter 
die Arme nehmen muß, um den Pferden das Ziehen zu 
erleichtern. Wer, wenn er ſein Fahrgeld zahlt, voraus— 
ſetzt, daß er während der ganzen Dauer der Reiſe im 
Wagen ſitzen bleiben darf, iſt in einem argen Irrthum 
befangen. Er kann von Glück ſagen, wenn er bei einer 
Reiſe von etwa hundert Meilen nicht wenigſtens zwanzig 
Meilen, und zwar auf den ſchlechteſten Wegen, zu Fuß 
gehen muß. 

Am folgenden Tage, als ſich das Wetter gottlob 
wieder aufklärte, gelangten wir in das Thal des Schurken— 
fluſſes (rogue river), ein äußerſt zweideutiger Name. 
Doch ſind in allen Minenländern dergleiche Kraftnamen 
ſehr beliebt und dort keineswegs auffallend. Meiſtens ſtehen 
dieſelben in genauer Beziehung zu den Tugenden der Be— 
wohner ſolcher Diftriete. Bezeichnungen wie z. B. .„Hang— 
town“ — „ Rascals Hollow“ — „ Murderers hole‘ — 
„Cat tail diggings““ — „‚Stinking water“! — ꝛc., die 
N. B. gar nicht zu den ſchlimmeren gehören, geben dem 
Lande, wo ſie vorkommen, immerhin einen etwas zweideu— 
tigen kketer. Schon an dem Namen Schurkenfluß er— 
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kannte ich, daß dieſes Thal ein Minendiſtrict fein müſſe, 
wofür die Anzeichen noch deutlicher wurden, jemehr wir 
uns der Stadt Jackſonville, dem Centrum der Minenlager 
vom ſüdlichen Oregon, näherten. Am Schurkenfluſſe, ſo— 
wie an ſeinen Nebenflüſſen, dem Whiskey-Fluß, Mauleſel⸗ 
Bach, Piſtolen-Fluß, und wie ſonſt die characteriſtiſchen 
Namen dieſer Waſſerläufe alle heißen mögen, findet man 
körniges Gold in bedeutenden Quantitäten. Dieſe Minen 
werden jetzt zum größten Theil von Chineſen bearbeitet. 
Hin und wieder begegneten wir langen Zügen ſolcher be— 
zopfter „Johns“, die nach Art der Indianer immer Einer 
hinter dem andern in einer langen Reihe marſchirten, mit 
krummen Knieen im Tempo ausſchreitend, wobei Jeder von 
ihnen eine Schaufel oder ein langes Bambusrohr mit zwei 
je von einem Ende deſſelben hängenden Bündeln auf der 
Schulter balancirte. 

Als wir gegen Abend nur noch etwa ſechszehn engliſche 
Meilen von Jackſonville entfernt waren, wo, wie es hieß, 
die Stage vier Stunden verweilen ſollte, um den todmüden 
Paſſagieren Gelegenheit zu geben, vor der Weiterreiſe et— 
was erquickenden Schlummer zu erhaſchen, machte unſere 
Stage plötzlich eine ſchiefe Bewegung nach hinten, in Folge 
deren ſämmtliche Paſſagiere über- und durcheinander rück— 
wärts in die linke Wagenecke rollten. Gottlob blieben die 
Pferde ſofort ſtehen, ſo daß außer einigen zerſchundenen 
Geſichtern und verrenkten Gliedern weiter kein Unglück geſchah. 

Als wir uns aus der zuſammengebrochenen Stage 
hervorgearbeitet hatten, bemerkten wir zu unſerm nicht ge— 
ringen Aerger, daß eins der Hinterräder zerſchellt ſei. 
Jetzt war guter Rath theuer. Um noch zeitig genug für 
den Anſchluß an die California-Stagekutſche nach Jackſon⸗ 
ville zu kommen, mußten wir verſuchen, wo möglich ein 
neues Fuhrwerk aufzutreiben. 
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Den Kutſcher bei der jetzt nutzloſen Stage und dem 
Gepäck zurücklaſſend, wanderten ſämmtliche acht Paſſagiere 
auf der Landſtraße etwa zwei Meilen vorwärts, um Hülfe 
zu ſuchen, die Montaner, ihre ſechzig Pfund ſchwere, koſt— 
bare „Cantena“ mit ſich ſchleppend, als plötzlich zu unſerer 
Freude die Klänge einer Geige an unſer Ohr ſchlugen. 
Dieſe Töne kamen aus einem an der Landſtraße gelegenen 
Wirthshauſe, wo die Bewohner der Umgegend ſich zum 
Tanze verſammelt hatten. In der Vorhalle, welche als 
- Zanzfaal diente, ſaß ein Negermuſikant hoch auf einem 
Tiſche und ſtrich ohrzerreißende Melodien von ſeiner Fidel 
herunter, zu welcher die Tanzgeſellſchaft ſich in verſchnör— 
kelten Figuren, die wie auf der Wachtparade laut com— 
mandirt wurden, mit unnennbaren Pas ſteif hin und her 
bewegte. 

Nur mit großer Mühe und Anwendung bedeutender 
Redekunſt und mehr faßlicher blanker Ueberzeuger in Ge— 
ſtalt von Goldmünzen, gelang es uns, einen alten Bauer— 
wagen aufzutreiben, deſſen menſchenfreundlicher Eigenthümer 
ſich erbot, uns für die Kleinigkeit von zwanzig Dollars ſo— 
fort nebſt Gepäck nach Jackſonville zu ſchaffen. Es ver— 
gingen jedoch mehrere Stunden, ehe unſere Extrapoſt marſch— 
fertig war, und zehn Uhr war längſt vorbei, ehe der 
Wagen mit dem Gepäck von der zuſammengebrochenen 
Stage zurückkam und der Fuhrmann, der erſt noch einen 
Virginia-Reel mitgetanzt, uns erſuchte, einzuſteigen. 

Dieſes war leichter geſagt als gethan, da auf dem 
keineswegs geräumigen, federloſen Wagen keine Sitze ange— 
bracht waren. Durch geſchicktes Ineinanderſchlagen unſerer 
Beine, und das Gepäck, ſo gut es ſich machen ließ, als 
Seſſel benutzend, gelang es uns zuletzt, ſämmtlich in der 
Karoſſe ein Unterkommen zu finden. Endlich ging's bei 
Luna's blaſſem Schimmer auf der nichts weniger als einer 
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deutſchen Chauſſee ähnlichen Landſtraße weiter nach Jack⸗ 
ſonville, wo wir um drei Uhr Morgens halbgerädert 
anlangten. Es währte jedoch geraume Zeit, ehe ich in 
meinen Beinen, die ich auf der Reiſe wie ein türkiſcher 
Derwiſch unter mich geſteckt, wieder des prickelnden Ge— 
fühls eines neu erwachenden Blutumlaufs mich erfreute 
und mich getraute, feſt auf die Muttererde zu treten. Da 
die California⸗Stage bereits in einer kurzen Stunde weiter— 
fahren ſollte, ſo war ſelbſtverſtändlicher Weiſe an Schlaf 
gar nicht zu denken; eine grauſame Enttäuſchung für uns 
arme abgehetzte Goldtouriſten! 

Hohläugig und ſchlaftrunken taumelten wir wieder 
in die Stage und ſetzten unſere Leidensfahrt wieder ſüd— 
wärts fort. Bei Tagesanbruch kamen wir au die Gebirgs- 
ketten der Siskiyou-Berge, welche wir, um den Pferden 
die Laſt zu erleichtern, zu Fuß hinanſtiegen. Auf dem 
Gipfel angelangt ſah ich zum erſten Male die gewaltige 
Schneekuppe des 14,440 Fuß hohen Shaſta Butte, der, 
wie Mount Hood im nördlichen Oregon, hier an der Nord— 
grenze von Californien auf hoher Wacht ſteht. 

Luſtig ging's auf gewundener Landſtraße die Siskiyou— 
Berge wieder hinab. Sobald wir, etwa zwanzig engliſche 
Meilen ſüdlich von denſelben, die Grenze von Californien 
überſchritten hatten, kamen wir unter ganz andere Menſchen, 
die ſich von den Oregoniern unterſcheiden, als ob man ur— 
plötzlich unter eine fremde Nation verſetzt ſei. Unſer 
Kutſcher ſchon zeigte ein viel lebhafteres Temperament, als 
ſeine ſchläfrigen oregoniſchen Collegen; er ſang frohe 
Lieder, war geſprächig und hieb tüchtig auf unſer Vierge— 
ſpann ein. Fidele californiſche Goldgräber begrüßten uns 
an den Standquartieren der Stage-Compagnie. Sogar 
die Pferde waren munterer, und bei den Mahlzeiten, 
welche wir einnahmen, war der Unterſchied unverkennbar. 
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Wer nur auf den Zucker und Kaffee achtete, konnte 
ſchon an dieſen Luxusartikeln erkennen, daß er in ein civi- 
liſirtes Land gekommen ſei. Anſtatt des braunen ſandar⸗ 
tigen Zuckers der biederen „Schwimmfüßler“ gab es fort- 
an uur vom beſten weißen raffinirten Zucker und ſtatt des 
trüben, gekochten Kaffees, voll von halb zermahlenen, ge— 
brannten Bohnen, ſchenkte man uns jetzt vom beſten filtrirten 
Java ein. 

Stets den Shaſta Butte vor Augen, der, je näher 
wir ihm kamen, immer mehr gigantiſche Formen annahm, 
und alle Augenblicke die Spuren alter, ausgearbeiteter Gold— 
lager in nächſter Nähe, erreichten wir den wild brauſenden 
Klamathfluß, den wir auf einer Fähre überſchritten. Jen⸗ 
ſeits deſſelben gelangten wir auf eine baumloſe Hochebene, 
die ſich bis nach Yreka (Weirika) erſtreckt. Der ſchnee— 
gekrönte Mount Shaſta, aus deſſen weſtlichem Ende ein 
Bergkoloß, der genau das Anſehen einer Baſtion hat, gleich— 
ſam herausgewachſen iſt, und um deſſen Fuß dichte Wälder 
einen dunkelgrünen Mantel geſchlungen hatten, machte ſich, 
von hier aus geſehen, wunderbar ſchön. 

Bald jedoch verſteckte ſich Mount Shaſta hinter einer 
nahe gelegenen Hügelreihe, und das goldene Yreka lag vor 
uns, ehedem eine der reichſten Minenſtädte Californiens; 
ich ſage ehedem, denn jetzt bietet Meeka ein treffendes 
Bild einer ganz heruntergekommenen Minenſtadt, mit ver— 
fallenen Häuſern, zugenagelten Fenſtern, langgezopften Chi— 
neſen und einer Legion von Spielhöllen, Hurdy-Gurdy⸗ 
und Trinkſalone, die theilweiſe leer ſtanden, theils in be— 
ſcheidenen Verhältniſſen ihr Daſein friſteten und ſich im 
Glanze der Vergangenheit ſonnten. 

Der Kutſcher, welcher beim Scheiden von Yreka die 
Zügel unſeres Biergefpanns ergriff, gab mir, als ich mich 
über die Langſamkeit unſerer bisherigen Reiſe beklagte, die 
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erfreuliche Nachricht: „from now on we'll go like hell!!“ 
— Und ſo war es in der That! Die Pferde galoppirten 
über die theilweiſe verlaſſenen Goldfelder, hie und da an 
alten, luftig gebauten Waſſerleitungen und bei verfallenen 
Minerhütten vorbei, durch die wild-romantiſche Gegend, 
daß das Herz im Leibe Einem dabei lachte. Hin und 
wieder ſah ich Goldwäſcher an den Rinnen fleißig bei der 
Arbeit; und ein paar Mal begegneten uns lange Züge 
bezopfter „Johns“, wie gewöhnlich im Gänſemarſche, und 
ein Jeder von ihnen eine mit zwei Bündeln beſchwerte 
Schaufel auf der Schulter balancirend. 

In der Nacht — der vierten ſeit meiner Abreiſe von 
Portland paſſirten wir die Scotts-Berge. Die Wege wa— 
ren ſchlüpferig von friſch gefallenem und halb geſchmolzenem 
Schnee, ſo daß wir nur langſam vorwärts kamen und öfters 
wieder einmal die Beine unter die Arme nehmen mußten, 
um den Pferden das Ziehen zu erleichtern. Sobald wir 
jedoch, gegen Morgen, die Höhe erreicht hatten und es 
wieder bergab ging, ſuchte unſer Kutſcher die verſäumte 
Zeit nachzuholen und fuhr, wie er verſprochen, „wie die 
Hölle“, ſelten anders als im ſchlanken Trab, oft im Galopp, 
und ohne ſich viel um die gelegentlich im Wege liegenden, 
aber nicht kleinen Steine zu kümmern, über welche die 
Stage mitunter in förmlichen Sätzen hinſprang, ſo daß es 
mich wunderte, wie nicht Alles an ihr kurz und klein brach. 
Dieſe Fahrt, im Galopp die Berge hinab, wo die Felſen 
oft im wildeſten Chaos tief unter uns an den jähen Ab— 
hängen dalagen, auf gewundenen Wegen um die Ecken herum⸗ 
wirbelnd, an rieſigen Frachtwagen vorbei, die mit einem 
Dutzend Jochen von Stieren beſpannt waren, erinnerte mich 
lebhaft an meine halsbrechende Stage-Wettfahrt vor drei 
Sommern über die Sierra Nevada nach Waſhoe. Das 
Umſpannen der Pferde nahm ſelten mehr, als drei Minuten 
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in Anſpruch, da die friſchen Pferde bereits aufgeſchirrt das 
ſtanden, wenn die Stages bei ihren Standquartieren an⸗ 
langten. 

Die Geſchicklichkeit, mit der unſer Kutſcher ſein Geſpann 
leitete, hätte einem Wettfahrer in den Olympiſchen Spielen 
zur Ehre gereicht. Vermittelſt eines Wagenradſchuhs, den 
er durch einen Hebel mit dem rechten Fuße regulirte, ver— 
mochte er das Umdrehen der Räder nach Belieben zu hin⸗ 
dern, eine äußerſt praktiſche Einrichtung, da die Pferde beim 
Bergabjagen nicht genöthigt ſind, den Wagen zurückzuhalten. 
Allerdings iſt die Gefahr groß, wenn der Hemmſchuh an 
ſolch einer Stelle nicht gut faſſen oder gar brechen ſollte, 
und die ſchwere Stage den erſchreckten Pferden plötzlich 
auf die Hinterbeine rollte. 

Unſer Roſſelenker ließ ſeinen Fuß faſt nie vom Hebel. 
Gleitend und rollend ging's halsbrechende, ſteile Abhänge 
im ſchlanken Trab hinab, jo ſicher, als ob wir auf einer 
glatten Chauſſee hinführen. Mitunter kommen jedoch Unglüds- 
fälle vor. So zeigte mir unſer Kutſcher, um ein Beiſpiel 
anzuführen, eine Eiche, die am unteren Ende einer faſt 
zwei engliſche Meilen langen geneigten Ebene, über welche 
die Landſtraße ſchnurgrade herablief, mitten im Wege daſtand, 
und gegen welche eine Stage, der das Geſpann durchging, 
als unglücklicher Weiſe der Hemmſchuh gebrochen, vor nicht 
langer Zeit, wie aus einer Kanone geſchoſſen, anrannte, 
ſo daß der Fuhrmann nebſt drei Paſſagieren augenblicklich 
getödtet wurden. Dieſe liebliche Hiſtorie erzählte er mir 
während unſere Stage wie raſend die geneigte Ebene, 
ſcheinbar gerade gegen den fatalen Eichbaum, hinabdonnerte, 
wobei ich nicht umhin konnte, dem Hemmſchuh-Hebel, auf 
welchem der Kutſcher mit der ganzen Laſt ſeines Körpers 
trat, manchen nervöſen Seitenblick zuzuwerfen. 
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Wie bereits früher bemerkt, hatte ich während des 
größten Theils meiner Reiſe, wenigſtens bei Tage, meinen 
Platz auf dem Bock genommen, um einer freien Umſchau 
zu genießen. Meine Unterhaltung mit dem „Schwager“ 
drehte ſich um Pferde und Millionen von Goldſtaub, um 
neue „excitementsé“ und dergleichen intereſſante Themata. 
Der Telegraph begleitete uns treu durch die Wildniſſe, eine 
der zahlreichen Arterien des Erdballs, durch welche die blitz— 
geflügelten Sendboten der Civiliſation ihre Pulsſchläge bis 
in die entlegenſten Gegenden ſenden. 

Als wir den Trinityfluß erreicht hatten, fuhren wir 
durch eine faſt ſchweizeriſch-romantiſche Gegend hart am 
Ufer dieſes Bergſtromes hin, der ſich wildſchäumend über 
zerriſſenes Felſengeröll hintummelte. Die dunkelgrünen 
Nadelhölzer, mit den herbſtlich goldenen Blättern der Laub— 
bäume untermiſcht, welche die Abhänge der nahen Gebirgs— 
ketten zierten, gaben ein außerordentlich maleriſches Bild, 
welches gegen Abend durch eine tiefglühende Beleuchtung 
doppelt ſchön ward. ö 

Etwas nach Sonnenuntergang langten wir in der 
Minenſtadt Trinity Centre an, wo meine beiden Montana⸗ 
Freunde uns verließen. Ganz unerwartet kamen dieſe nach 
einer Abweſenheit von zwei Jahren, die ſie in den Minen 
von Idaho und Montana zugebracht, während welcher Zeit 
ihre Angehörigen keine Sylbe von ihnen gehört hatten, 
wieder bei ihren Familien an. Das Jubelgeſchrei, Lachen 
und Weinen, die hyſteriſchen Verzuckungen der beiden Frauen 
von unſeren Goldjägern, werde ich Zeit meines Lebens 
nicht vergeſſen. Als unſere Stage ſchon weit fort war 
von der Scene des ehelichen Glücks und bei hereinbrechender 
Dunkelheit die Berge hinanraſſelte, konnte ich immer noch 
das Zetergeſchrei des frohen Wiederſehens ganz deutlich 
hinter uns vernehmen, wobei die Worte „0 my Jessie, 
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I thonght you was dead!“ noch auf eine Entfernung 
von einer halben engliſchen Meile vernehmbar waren, von 
einem Gekreiſch begleitet, als ob eine Indianerbande die 
Familie ſoeben ſcalpiren wollte. 

In der folgenden Nacht ging's über die Trinity Berge; 
daß ich todmüde war, kann man ſich vorſtellen, da ich 
während der letzten fünf Nächte nur gelegentlich die Augen 
geſchloſſen, wenn der holperige Weg dieſes nicht unmöglich 
machte. Dieſe Nacht war an Schlaf gar nicht zu denken. 
Der Fahrweg war außerordentlich rauh und ſo eng, daß 
man mit der einen Hand oft faſt die Felſen und Bäume 
berühren konnte, während zur anderen Seite ein ſchwarzer 
Abgrund gähnte. Die Stage tanzte dermaßen hin und her, 
daß zwei Chineſen, die oben auf derſelben als Paſſagiere 
Platz genommen, voller Entſetzen ihren wackeligen Sitz und 
das bezahlte Fahrgeld im Stich ließen und es vorzogen, 
zu Fuß weiter zu marſchiren, ſtatt ihr koſtbares Leben der 
Gnade des Fuhrmanns länger anzuvertrauen. Unſer Kut⸗ 
ſcher gab den feigen „Johns“ einen kräftigen Peitſchenhieb 
als Abſchied und ſtieß, im Galopp weiterfahrend, ein indi— 
aniſches Schlachtgeheul aus, bei dem ſich die Chineſen mit 
geduckten Köpfen, an denen die ſauber geflochtenen Zöpfe 
wie Wetterfahnen ſteif hinten ausſtanden, erſchreckt ſeitwärts 
in die Büſche ſchlugen. 

Die Stage war durch den Aufenthalt in den Scott's⸗ 
Bergen volle drei Viertelſtunden hinter der ihr vorgeſchrie— 
benen Zeit zurück. Unſer chineſenfeindlicher Kutſcher erzählte 
mir bald darauf, als ich den Platz auf dem Bock dem 
drinnen vorzog, wo mir bei längerem Aufenthalte um die 
Solidität meines öfters mit der Wagendecke in Colliſion 
kommenden Schädels bange ward, daß er verſuchen werde, 
die verlorene Zeit während der Nacht wieder einzuholen — 
fein geringes Unternehmen bei einer Fahrt wie die unſ'rige, 
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wo die von den einzelnen Stages zurückzulegenden Entfer— 
nungen bereits nach Minuten abgemeſſen ſind. 

Vor Tagesanbruch paſſirten wir die alte Minenſtadt 
Shaſta, wo wir vorläufig die Golddiſtricte des nördlichen 
Californien verließen, und jagten dann durch ein flaches 
und ſandiges Land nach Red Bluff am Sacramentofluß. 
Um neun Uhr Morgens — am ſechsten Tage meiner Stage— 
fahrt — erreichten wir die Stadt Red Bluff. Noch im- 
mer waren wir zwanzig Minuten hinter der vorgeſchrie— 
benen Zeit zurück, und unſer neuer Kutſcher ſchwur, er 
wolle Oroville, wo Anſchluß an die Marysville-Eiſenbahn 
war, früh genug für den Dampfzug erreichen, oder nie 
mehr mit Vieren fahren. 

Fort ging es im luſtigen Galopp, rechts weite Sa⸗ 
vannen, links die ſich am Sacramentoſtrome hinziehenden 
Waldungen. Reiter und Fuhrwerke wurden jeden Augen⸗ 
blick von uns überholt. Vor uns erſtreckten ſich die Tele— 
graphenpfähle, an denen wir hinfuhren, wie ein Zaun in 
endloſer Linie über die Ebene. Dann wieder näherten 
wir uns den Ufern des Sacramentofluſſes und fuhren durch 
ein reiches weites Thal, wo Wald und eingehegte Felder 
mit einander abwechſelten. Bei dem Städtchen Tehama 
überſchritten wir den Sacramentofluß auf einer Fähre, und 
luſtig ging's auf dem anderen Ufer weiter. Hin und wieder 
paſſirten wir ausgetrocknete Flußläufe, voll von Kiesgeröll, 
die im Winter von reißenden Fluthen angeſchwollen ſind. 
Dann wieder auf der Prärie. Ein kalter Wind, der 
mich an einen Texas⸗Norther erinnerte, ſauſ'te über die 
Ebene und ſang in den Glaskapſeln der Telegraphenſtäbe 
wilde Lieder, und bewog mich, an meine Oregon-Decke als 
warmen Freund um Schutz zu appelliren. Tief in ihre 
Falten gehüllt, ſchaute ich unſerem noch immer fernen Ziele 
entgegen und blickte hinab auf die mit Schaum bedeckten Roſſe. 
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Verſchwunden die Prärie. Milder wehten die Lüfte. 
Eichen ſtanden parkähnlich auf grünen Fluren da. Ein⸗ 
gehegte Felder, Gärten kamen, und donnernd raſſelten wir 
durch die mit Baumreihen beſetzten Straßen von Chico. 

Chico iſt ein anſehnliches Städtchen und war zu jener 
Zeit (die Pacifiebahn exiſtirte damals noch nicht) Neben- 
buhler von Red Bluff für die Verbindung von Californien 
über Land mit Idaho, den Minen von Boiſe und Owyhee. 
Die Rivalen beider Plätze waren wieder die Stadt Portland 
in Oregon und der Columbiaſtrom. Tauſende Meilen von 
einander entfernt, durch Bergketten und endloſe Wildniſſe, 
durch fruchtbare Thäler und die Wogen des Oceans ge— 
trennt, ſtrebten alle jene Handelsconcurrenten danach, San 
Francisco mit den reichen Goldfeldern und Silberadern des 
nördlichen Ophir auf ſchnellſtem Wege zu verbinden. 

In Chico wurde zu Mittag geſpeiſ't. Eben hatten 
die hungrigen Gäſte ſich an die mit Speiſen wohlbeladene 
Tafel geſetzt, und ich bemühte mich, den Kaffee, mit dem 
ich mir bereits den Gaumen verbrannt, abzukühlen, um ihn 
genießbar zu machen, als ſchon das Horn des Kutſchers 
wilde Fanfaren blies, zum Zeichen daß die Stage marſch— 
fertig ſei. Einen mit Zwiebeln gefüllten Shanghai mit 
der Linken am gelben Bein zu packen, ein halbes Dutzend 
Biscuits, an denen ich mir die Finger verbrannte, und 
einen halben Pflaumen-Pie in die geräumige Rocktaſche zu 
ſtecken, dem Wirth ſechs Bit hinzuwerfen, und flugs hinauf 
auf den Bock, war mit mir nur das Werk weniger Secunden, 
und fort raſſelte die Stage, ehe noch die Inſaſſen derſelben 
den Kutſchenſchlag hatten ſchließen können. Um eine Flaſche 
„Eye Opener““ ward ich ſchändlich geprellt. Der Burſche, 
dem ich einen Dollar gab, um mir den Sorgentröſter von 
der „Grocery“ zu holen, kam zu ſpät und ſchwang, ver- 
geblich die Stage mit Geſchrei zum Anhalten auffordernd 
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und hinter derſelben herrennend, zu meinem Aerger die 
bauchige Flaſche. Der Kutſcher antwortete mir auf meine 
Bitte, eine halbe Minute anzuhalten, nur mit einem haar⸗ 
ſträubenden Fluche. 

Jetzt — öde Ebene. Links die Vorberge der Sierra 
Nevada, und näher, vereinzelt daſtehende Hügel mit ſcheinbar 
künſtlichen Felskronen, wie Runenringe, als ob die Ur— 
bewohner des Goldlandes dort Schanzen aufgeworfen hätten; 
vor uns die endloſe Reihe der Telegraphenſtäbe, und weit 
hinter ihnen, am ſüdlichen Horizont, die gezackte Kette der 
Marysville-Buttes — ein californiſches Siebengebirge — 
iſolirt aus der Ebene aufragend, — das ferne Ziel unſerer 
Tagereiſe. Hier mußte es Tags zuvor ſtark geregnet haben. 
Breite Pfützen hatten ſich im Wege geſammelt. Hindurch 
ging's im ſauſenden Galopp, daß das Waſſer bis hoch über 
die Stage ſpritzte. 

Dort der Feather River, den wir auf einer Fähre 
überſchritten, von deſſen unerſchöpflichen Goldſchätzen alte 
Miner ſo gern plaudern. Schlammig rollt er ſein Waſſer 
daher. Sein ganzer oberer Lauf, hundert Meilen weit, 
iſt Eine Goldmine. Aber eiſengepanzerte Maſchinen und 
der Dampf haben längſt ſchon die Arbeit fleißiger Menſchen— 
hände übernommen; Tauſende von hydrauliſchen Preßſtrö— 
men waſchen die Erde von den Hügeln herunter und füllen 
fein Strombett mehr und mehr, daß es jetzt ſchon faſt 
dreißig Fuß höher liegt, als vor einem kurzen Decennium. 

Ringsumher wieder die Wahrzeichen alter und aus⸗ 
gearbeiteter Minen: Berge von Schutt und ausgewaſchener 
Erde, zerfallene Waſſerleitungen, Brettergeſtell, Hütten 2c. 
— und jetzt endlich raſſeln wir durch die Straßen der alten 
Minenſtadt Oroville, von wo uns das eiſerne Roß nach 
dem 26 engliſche Meilen entfernten Marysville bringen 
ſoll. Wolken dampfend ruht unſer Geſpann. Siebenund⸗ 
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ſechszig engliſche Meilen, ſeit wir Red Bluff verlaſſen, 
haben wir in acht und einer halben Stunde zurückgelegt. 
Unſer Roſſelenker hat Recht gehabt, ſeine californiſchen 
Renner zur äußerſten Eile anzutreiben, denn fünf Minuten 
ſpäter, und der Dampfrappe hätte uns ſchmählich im Stich 
gelaſſen. 

Graue Nebelbänke lagern ſich über die Ufer des fin— 
ſteren Federfluſſes, an denen wir, dampfgeflügelt, hindonnern. 
Wie Inſeln taucht das feſte Land hin und wieder aus dem 
Nebelmeere empor. Der goldene Fluß hat ſich in ein ſil— 
bernes Meer verwandelt. Geiſter der feuchten Tiefe ſpielen 
auf ſeinem glitzernden Buſen, und neckiſch ſchaukeln grüne 
Zweige und nebeltriefende Baumkronen über ſeinem Spiegel. 
Donnernd raſſeln die Eiſenräder am Ufer des Silbermeeres 
dahin. Blinkender Spiegel, unter dir rollt der düſtere 
Federſtrom ſeine ſchweigende Fluth. In fernen Gebirgen 
hat er den Lärm kreiſchender Maſchinen, das Keuchen 
ſchwerer Arbeit, den Jubel fröhlicher Luſt, die Seufzer zu 
Grabe getragener Hoffnungen vernommen. Rolle dahin, 
leiſer, ſchweigender Goldſtrom! Wie kein anderer Strom 
dieſer Erde haſt du Freuden und Sorgen des Menſchen 
belauſcht. Trage fie mit dir, leiſe, begraben im träume⸗ 
riſchen Fluthenſchooße des ſilbernen Meeres, wo die nebel— 
triefenden Wipfel wie ſinkende Cypreſſen ein ee 
über dir rauſchen! 

Verſchwunden die Fata Morgana der nebelnden Tiefe, 
— und ſeht! dicht vor uns zeigen ſich plötzlich die ſtatt— 
lichen Häuſerreihen von Marysville, vom blendenden Lichte 
Hunderter von Gaskerzen erleuchtet. Bald hatte ich es 
mir im „Weſtern Hötel“ bequem gemacht und ruhte, ſeit 
ſechs Nächten zum erſten Male wieder, meine zerſchlagenen 
Glieder auf behaglichem Lager aus. Welche Wolluſt, auf 
ſolchem Lager ruhen zu dürfen! Wahrlich, es iſt ſchon 
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der Mühe werth, ſich ſechs Tage und Nächte in der Stage 
umher werfen zu laſſen, blos um ſolchen Hochgenuſſes 
theilhaftig werden zu können! 5 

Aber nur kurze Zeit ſchwelgte ich in ſolchem ſybari— 
tiſchen Genuſſe. Bereits halb ſechs Uhr Morgens wurde 
ich aus dieſem, dem behaglichſten aller meiner Schlummer, 
höchſt unceremoniös geweckt, da die Stage binnen einer 
halben Stunde nach der Eiſenbahnſtation Lincoln weiter 
fahren würde. Alle Stages und Stagekutſcher in den 
tiefſten Abgrund der ſiebenten Hölle wünſchend, kleidete ich 
mich raſch an, und bald darauf raſſelten wir durch die 
ſchweigſamen Straßen von Marysville, wo noch alle „Stores“ 
geſchloſſen waren, dem Endziele unſerer Reiſe entgegen. 

Die nackten Berggipfel der „Buttes“ zu unſerer 
Rechten, kamen wir bald an den Pubafluß, den wir auf 
einer langen überdachten Holzbrücke paſſirten. Dieſer Fluß 
hat ein außerordentlich ſchlammiges Waſſer, in Folge der 
vielen hydrauliſchen Goldwäſchereien an ſeinem oberen 
Stromlaufe, bei denen das Waſſer von den Maſchinen 
über und über benutzt wird. Weiterhin paſſirten wir den 
ebenfalls goldreichen Bärenfluß, gleichfalls auf einer langen 
überdeckten Holzbrücke. Dieſer Strom bot daſſelbe Bild 
wie der Feder⸗ und Yubafluß, und iſt wie dieſe tief mit 
Schlamm angefüllt, das Product der ausgewaſchenen Erd— 
maſſen an ſeinem oberen Laufe. 

Dann ging's weiter, über eine öde, rothe Sandebene, 
auf der Eichen vereinzelt daſtanden. Oefters trafen wir 
Emigranten, die mit Hab und Gut nach Oregon zogen. 
Andere Emigrantenfuhren, die von Oregon kamen, begeg— 
neten jenen, beide Theile eine neue Heimath ſuchend; ein 
ſeltſames Schauſpiel, aber in Californien etwas Alltägliches, 
wo ruheloſe Tauſende fortwährend von einem Platze zum 
andern wandern, um nach Reichthümern zu ſuchen. Um 
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elf Uhr Vormittags fuhr unſere Stage endlich glücklich 
auf den Bahnhof von Lincoln, wo das eiſerne Roß uns 
erwartete und ſchnell weiter nach Sacramento brachte, nach 
einer ununterbrochenen Fahrt von über ſiebenhundert eng— 
liſchen Meilen, ſeit wir Portland verlaſſeu hatten. 

Und hier will ich von dem freundlichen Leſer für 
diesmal Abſchied nehmen, in der Hoffnung, daß er mir 
nicht ungern auf dieſer meiner 700 Meilen-Stagereiſe durch 
blühende Thalgründe, über hohe Gebirge und durch gold— 
reiche Wüſteneien der Länder am fernen Stillen Meere 
gefolgt iſt. Später werden wir uns noch einmal auf dem— 
ſelben Puncte dieſer ſchönen Erde begegnen und wieder in 
Geſellſchaft mit einander reiſen. Haſt du meine Bekannt⸗ 
ſchaft alsdann in wohlwollendem Andenken behalten, frennd— 
licher Leſer, nun, ſo wird das Wiederſehen doppelt freudig 
ſein, und wir können ferner mit einander plaudern, wie 
eben nur treue Reiſegefährten es zu thun verſtehen. 
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Streifzüge im Hordweften. 


(1868 — 1876.) 


1. Ueber die Blauen Gebirge in Oregon. 


Der Staat Oregon wird durch den ihn nach Norden 
durchſchneidenden Gebirgszug der Cascade Range in zwei 
ungleiche Hälften — das weſtliche und öſtliche Oregon — 
getheilt, von denen jenes ungefähr ein Drittel und dieſes 
zwei Drittel ſeines Flächenraumes umfaßt. Während das 
weſtliche Oregon — die Thäler des Willamette, Umpqua 
und Rogue River, — vorwiegend auf den Ackerbau hin— 
gewieſen iſt, findet das ſich von der Cascade Range bis 
zum Schlangenfluſſe erſtreckende öſtliche Oregon, welches 
aus vielfach zerriſſenen Plateaus beſteht, weite Einöden in 
ſich ſchließt und nur in großen Abſtänden von einander ent— 
fernte, für den Ackerbau zu verwerthende Thäler birgt, ſeine 
Hülfsquellen beſonders in Weideplätzen und den Ertrag 
von Goldplacers. Unter den zahlreichen Gebirgszügen des 
öſtlichen Oregons iſt das gegen Süden 7000 Fuß hohe 
und weiter nördlich bis zu 5000 Fuß anſteigende Blaue 
Gebirge (blue mountains; es giebt auch ein Blaues Ge⸗ 
birge [blue ridge] im Staate Virginien) das bedeutendſte. 
Im Jahre 1866 fand ich, nach meinem Beſuche in dem 
Goldminenlager von Willow-Ereef*), Gelegenheit, dieſen 
Gebirgszug zu überſchreiten, und will ich, an jene Skizze 
anknüpfend, jetzt meine Reiſe vom Buretfluſſe nach dem 
Columbia ſchildern. 

*) Vergleiche 1. Band „Bilder aus dem Goldlande“ pag 271 ff. 
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Am Morgen des 16. April nahm ich Platz in einer 
bequemen Stagekutſche, welche um acht Uhr von Boiſe 
City bei der Expreß Ranch anlangte, um meine Weiterreiſe 
über die Blauen Berge nach dem Columbia anzutreten. 
Ein klarer, froſtiger Morgen war es, der einen ſchönen 
Tag in Ausſicht ſtellte, und da mir das Aeußere meiner 
ſechs Reiſegefährten wohl gefiel, die ſämmtlich mit 
einem luſtigen Temperamente geſegnet zu ſein ſchienen, 
ſo verſprach ich mir von der bevorſtehenden Reiſe viel 
Vergnügen, zumal wir nur bei Tage fahren ſollten, 
und die Gaſthäuſer an dieſer Landſtraße in gutem Ruf 
ſtanden. 

Auf glattem Wege rollte unſere mit vier muthigen 
Braunen beſpannte Poſtkutſche ſchnell dahin, zunächſt dem 
Thale des Powder River entgegen. Die Gegend war 
ſobald wir den Burntfluß verließen, weit und breit mit 
dürrem Salbeigeſtrüpp bewachſen. Als wir uach zweiftün- 
diger Fahrt durch eine Thalmulde in das Powder River— 
Thal debouchirten, begrüßte uns zu beiden Seiten eine ro— 
mantiſche Gebirgsſcenerie. Rechter Hand zeigte ſich am 
Horizonte der ſchöne Eagle Creek-Pie, deſſen Schneekuppe 
ich bereits früher oberhalb Rye Valley ſah. Links zog ſich 
in nicht weiter Ferne die dicht bewaldete, langgeſtreckte Kette 
der Powder River-Berge hin, hier die öſtlichen Ausläufer 
der Blauen Gebirge. 

Die Powder River-Berge bilden, mit Ausnahme der 
Eagle Creek⸗ und der Rockfellow-Goldminen, welche nörd— 
lich von der großen nach Umatilla führenden Landſtraße 
liegen, gen Norden die Grenze der goldhaltigen Zone, die 
ſich, bei einer Breite von etwa zweihundert engl. Meilen 
von Weſt nach Oſt im Süden bis nach Californien und 
Nevada erſtreckt. Innerhalb jener Grenzen iſt das ganze 
Land eine faſt pfadloſe Gebirgswildniß, in welcher einzelne 
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Minendiſtricte zerftreut find. Die oft dicht bewaldeten Berg— 
ketten, welche jenes Land in verſchiedenen Richtungen durch— 
ſchneiden, ſchließen ſich im Weſten ſämmtlich an die von Süd 
nach Nord laufende Hauptkette der Blauen Gebirge an. 

Die uns zunächſt liegenden Goldminen waren in ſüd⸗ 
licher Richtung nur 15 engliſche Meilen entfernt, die von 
Auburn am Powder River. Bereits im Herbſte 1861 
wurden dieſelben entdeckt und eröffneten den Reigen neuer 
reicher Minenlager im Nordoſten von Californien, durch 
Oregon und Idaho bis hin zum fernen Montana, dem 
Phönix der nördlichen Felſengebirge. Zur Zeit ſeines 
Glanzes hatte Auburn eine Geſchäftsſtraße von einer halben 
Meile Länge; nicht weniger als 40 Häuſer wurden dort 
in einem Tage errichtet. Jetzt ſind die meiſten der wander— 
ſüchtigen Goldgräber, nachdem ſie in den Auburn-Goldminen 
das Fett ſo zu ſagen von der Suppe abgeſchöpft, nach Idaho 
und Montana gezogen, und die Chineſen haben faſt die 
unbeſchränkte Herrſchaft in jenen nur theilweiſe ausgear— 
beiteten und immer noch reichen Goldminen. Handel und 
Wandel ſind aber vor den knauſerigen Söhnen des Himmels 
geflohen, wie dieſes in allen Minenlagern der Fall iſt, wo 
ſie ſich in größerer Zahl einbürgern, und dem einſt wie 
ein Phönix der Wildniß in blankem Golde prangenden 
Auburn iſt nur ein Schimmer von Flittergold, ein Schatten 
ſeiner ehemaligen Größe, geblieben. Oberhalb von Auburn 
iſt das Gebirge im Powder-River-Thale von unzähligen 
Quarzgängen durchflochten, welche bis jetzt noch nicht näher 
erforſcht ſind. Nach den naheliegenden ergiebigen Freigold— 
ablagerungen zu ſchließen, ſollte man dort an edlen Metallen 
reiche Erzgänge vermuthen, welche der heruntergekommenen 
Goldſtadt durch eine neue Einwanderung von weißen Minen— 
arbeitern vielleicht in nicht ferner Zeit eine zweite Aera 
des Ruhmes aufſchließen möchten. | 
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Dreiundzwanzig engliſche Meilen von der Expreß-Ranch 
erreichten wir gegen Mittag das am Powder River liegende 
ſchmucke Landſtädtchen Baker City. Auburn iſt nur zehn 
engliſche Meilen ſüdlich von Baker City entfernt. Sieben 
engliſche Meilen nördlich von Baker City liegt die ergiebige 
Rockfellow-Quarz⸗Goldmine. In der zu jener Mine 
gehörigen Stampfmühle bei Baker City wurden von der 
Tonne (20 Centner) Erz 85 Dollars erzielt. Das dort 
gefundene Gold, das feinſte in Oregon, hat eine Feine von 
940 bis 953. Sein höchſter Metallwerth iſt 19 Dollars 
und 6382 % Cents per Unze. Der Beſitzer dieſer Cold— 
mine, J. S. Ruckel, war einer der Pioniere von Oregon 
und früher Präſident der „Oregon steam navigation 
Company“, durch welche Geſellſchaft von unternehmenden 
Capitaliſten die Waſſer des Columbia und ſeiner Verzwei— 
gungen zuerſt durch Dampf befahren wurden. 

Eine holde Schöne vom ſüßen Sechzehn (sweet 
sixteen, wie ſich der Amerikaner poetiſch auszudrücken pflegt), 
welche im letzten Hauſe von Baker City einſtieg, brachte 
durch ihren Eſprit neues Leben in unſere etwas ſchweigſam 
gewordene Reiſegeſellſchaft von Junggeſellen, und wir wett— 
eiferten bei ihrem Erſcheinen damit, uns liebenswürdig zu 
machen. Nirgends in der Welt werden hübſche Frauen- 
zimmer höher geachtet, als in den Goldlanden. Die Er— 
ſcheinung eines derartigen ſüßen Engels, mit Ballon- 
Crinoline und zopfartig unter dem pariſer Hut herabhän— 
gender Schmachtlocke, und in hohen rothberänderten Bal 
moral⸗Schuhchen, iſt in dieſen Wildniſſen eine ſolche Selten- 
heit, daß ſeine ungewohnte Nähe die Gemüther der ihm 
nahekommenden Sterblichen vom rohern Geſchlecht ſofort 
mit einer Art von religiöſer Begeiſterung erfüllt. Wenn 
eine ſolche Jungfrau mit zierlichen Schritten durch die Straßen 
eines Minenſtädtchens daher gewandelt kommt, ſo werden 
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Hunderte von Männeraugen fie unfehlbar reſpectvoll muftern 
und ihr ſehnſüchtig nachſchauen, was die holden Königinnen 
der Menſchheit als einen pflichtgetreuen Tribut ihrer männ⸗ 
lichen Vaſallen mit hochgetragenem Haupte als ſelbſtver— 
ſtändlich gnädig entgegenzunehmen geruhen. 

Die junge Dame, welche von Baker City mit uns 
fuhr, war auf einer Freierin-Expedition auf eigene Fauſt 
begriffen und reiſte gegen den Willen ihrer Eltern allein 
nach der an 300 engliſche Meilen entfernten Stadt Van⸗ 
couver am Columbia, um dort einen keines Ueberfalls gewär— 
tigen, im ungefeſſelten Junggeſellenſtil lebenden alten Be— 
kannten im Hochzeitsnetze einzugarnen. Um den Erfolg 
ihrer Freierin-Expedition ſchien es unſerer Holden nicht 
bange zu ſein, da wohl der Mann in den Goldlanden nicht 
lebt, der Barbar genug wäre, einen ſolchen Antrag uneigen— 
nütziger Liebe ſeitens einer Schönen von ſüßen Sechzehn 
auszuſchlagen. Selbſtverſtändlich nahmen wir Alle ſofort 
Partei für den ſchönen Lockvogel gegen die philiſtröſen Alten, 
welche ihn zwingen wollten, ſeine Jugendjahre einſam und 
allein unter den Salbei-Büſchen am unromantiſchen Pulver- 
fluſſe zu vertrauern, da er doch an den Ufern des „Rheins 
vom neuen Continent“ ſpazieren gehen konnte, und ſchworen 
„bei unſeren Revolvern“, jede Attaque eines etwa nach— 
ſetzenden Detachements von Verwandten der jungen Dame 
aus der „Bäckerſtadt“ energiſch zurückzuſchlagen. Hierzu 
waren wir wohl im Stande, da wir als alte Bewohner 
der Goldlande ſämmtlich Feuerwaffen mit uns führten und 
ſolche bei dem geringſten Anlaß ohne beſondere Gewiſſens— 
jerupel gegen Freund oder Feind in Anwendung gebracht 
hätten. ö 

Außer einem Expreß-Schatzagenten, der eine ſchwere 
eiſenbeſchlagene Kiſte mit ſo und ſo vielen zehntauſend Dollars 
ſchnöden Goldſtaubes in beſonderer Obhut hatte, und meh- 
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reren Kaufleuten, die Alle Pulver gerochen, befand ſich ein 
junger Mann unter uns, ein Deutſcher aus Silver City 
in Idaho, der ſeine Tapferkeit erſt vor Kurzem bei einem 
Indianerüberfall der Stage-Kutſche zwiſchen Boiſe City und 
Owyhee glänzend kund gethan und in Folge davon als 
Held mit beſonders ſonnigen Blicken von der holden Hei— 
rathscandidatin beglückt wurde. Die Specialia dieſes für 
die dabei Betheiligten nichts weniger als gemüthlichen Aben- 
teuers bildeten für unſere Reiſegeſchaft einen nie endenden 
Stoff zur Unterhaltung. 

„Eine Bande von ſieben halbnackten Snakes — ſo er— 
zählte unſer Held — überſiel unſere Stage-Kutſche in einem 
felſigen Caflon auf der Landſtraße, welche von den Owyhee 
Silberminen in Idaho nach Boiſe City führt. Die erſte 
Salve, welche von den Rothhäuten aus einer Entfernung 
von nur zwölf Schritten hinter einem großen Baſaltfelſen, 
der dicht am Wege lag, abgefeuert ward, verwundete den 
Kutſcher tödtlich, während die Stage von den Kugeln wie 
ein Sieb durchlöchert ward, ohne daß jedoch wunderbarer— 
weiſe ſonſt Jemand im Wagen getroffen wurde. 

Einer von uns fünf Paſſagieren, der beim Kutſcher auf 
dem Bock ſaß, ergriff ſofort die Zügel des wildgewordenen 
Viergeſpanns, das wie raſend mit der Stage auf der fel— 
ſigen Straße dahinſtürmte. Bereits nach wenigen Minuten 
ſtürzte eins der Deichſelpferde, und unſer Fuhrwerk kam 
plötzlich zu Halt. Schnell ſprangen wir vier Paſſagiere, 
die im Wagen geſeſſen, aus der Kutſche und bemühten uns, 
das gefallene Pferd wieder aufzurichten, die anderen wild 
hinten ausſchlagenden zu beruhigen und das in Unordnung 
gekommene Geſchirr wieder in Stand zu bringen, um die 
Flucht fortzuſetzen. 

Die Indianer, welche unter lautem Geheul wie Blut— 
hunde die Stage verfolgten, ließen uns jedoch keine Zeit, 
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die erlittene Havarie wieder auszubeſſern. An eine Ber- 
theidigung war nicht zu denken, da wir fünf Paſſagiere 
nur einen Revolver bei uns hatten, und die Indianer 
ſämmtlich mit Büchſen bewaffnet waren. Keiner von uns 
hatte gedacht, daß hier auf der großen Landſtraße von 
Boiſe nach Silver City die geringſte Gefahr vor Indianern 
ſei. Nichts blieb uns übrig, als die Pferde aus dem Geſchirr 
loszuſchneiden und auf ihnen zu flüchten. Hierbei lief eins 
der Pferde fort, ſo daß uns fünf Paſſagieren mit dem 
verwundeten Kutſcher nur zwei Pferde zur Flucht blieben, 
da das geſtürzte in der Eile nicht aufzurichten war. 

Auf das eine Pferd ſchwang ſich ein Americaner; dem 
Verwundeten, welcher uns flehentlich bat, ihn nicht zurüd- 
zulaſſen, half ich hinter jenem aufs Pferd. Als ich mich 
nach einem andern Pferde umſah, jagte ein zweiter mitrei- 
ſender Americaner allein auf dieſem fort, um, wie er rief, 
das fortgelaufene Pferd einzufangen, und ließ drei von uns, 
zwei Deutſche und einen Franzoſen, im Stich. Wir nahmen 
natürlich die Beine bald unter die Arme und liefen fort 
ſo ſchnell wir konnten, von den wie Teufel jauchzenden 
Indianern, die uns gelegentlich eine Kugel nachſandten, 
hart verfolgt. 

Der Franzoſe wurde bald eingehoit und dicht hinter 
mir ſcalpirt; meinem Landsmann, der eine halbe engliſche 
Meile weit mit mir um die Wette gelaufen, ging zuletzt 
der Athem aus, und er warf ſich ins Salbei-Geſtrüpp nieder, 
in der Hoffnung, daß die Indianer ihn dort nicht finden 
würden, welche eine Zeitlang mit der Verfolgung eingehalten 
und die Stage plünderten. 

Bald begannen die rothen Teufel die Hetze aufs Neue, 
heulend und jauchzend und ihr hundegebellartiges, kurzes 
Kriegsgeſchrei ausſtoßend, wie eine Meute auf der Fuchsjagd, 
während mir ab und zu Einer eine nicht ſchlecht gezielte 
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Kugel nachſandte. Wer je geſehen hat, wie ſchnell die In— 
dianer laufen können, wird ſich nicht wundern, daß mir 
bei der wilden Jagd, die jede Minute näher kam, das Herz 
hörbar an die Rippen klopfte. | 

Zu meinem Glück ritt in dieſem kritiſchen Momente 
der Americaner auf mich zu, welcher den Verwundeten vor 
ſich auf den Sattel gelegt. Dieſer bat ſeinen Retter, ihn 
ins Salbei-Geſtrüpp zu legen und mich ſtatt feiner aufs 
Pferd zu nehmen, da es doch mit ihm vorbei ſei. Etwas 
ſeitwärts reitend, ließ jener ihn ſanft hinter einem Felſen 
ins Geſtrüpp fallen, damit die Indianer ihn nicht finden 
ſollten, und forderte mich dann auf, ſchnell hinten aufzu- 
ſpringen, was ich mir nicht zweimal ſagen ließ, da die 
Wilden uns bereits auf dreißig Schritt nahe gekommen 
und ein Geheul ausſtießen, das Steine hätte lebendig 
machen können. 

Mein Landsmann, welcher ſich, wie ich bereits erwähnte, 
im Salbei⸗Geſtrüpp verborgen hatte, wo die Indianer ihn 
wahrſcheinlich nicht gefunden hätten, ſprang in dieſem Mo— 
mente unklugerweiſe auf, da er Freunde in der Nähe hörte, 
um ſich als Dritter auch noch auf unſer Pferd zu ſetzen. 
Hierzu war es jedoch zu ſpät, und das Letzte, was ich von 
ihm ſah, war, wie er die Hände in kniender Stellung überm 
Kopfe hielt, während ein Indianer ein langes Scalpirmeſſer 
über ihm ſchwang. 

Während uns die Kugeln dicht um die Ohren ſauſten, 
jagten wir zwei davon und erreichten glücklich die nächſte 
Stage⸗Station am Schlangenfluſſe, wo wir den zuerſt allein 
fortgerittenen Americaner vorfanden. Der Kutſcher, den 
die Indianer nicht im Geſtrüpp fanden, und den wir, mit 
verſtärkter Mannſchaft bald nach der Stätte des Schreckens 
zurückkehrend, aufſuchten und nach der Station brachten, 
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ſtarb vor Abend, ſo daß drei von uns ſechs, die in der 
Stage geweſen, bei dieſem Abenteuer ums Leben kamen.“ — 

Dieſe Erzählung brachte das beliebte Thema über die 
Rothhäute in unſerer Stage gründlich aufs Tapet. Die 
Ermordung von 94 Chineſen durch die Snake-Indianer, 
gleichfalls auf der Straße nach Owyhee — zwiſchen dort 
und dem Humboldtfluß —, hörte ich hier zum erſten Mal 
näher beſchrieben. Auf die feigen Chineſen haben die Koth- 
häute eine beſondere Malice und nennen ſie wegen ihrer 
Aehnlichkeit mit ſich im Geſichtstypus „ſchlechte Indi— 
aner“. Die Chineſen, welche von den Snakes umzingelt 
wurden, waren gut bewaffnet, leiſteten aber nicht den gering— 
ſten Widerſtand. Freiwillig gaben ſie den Indianern ihre 
geladenen Gewehre hin, indem ſie in gebrochenem Engliſch 
riefen: 8 

„Wir nicht fechten wollen! Hier, Gewehre 
nehmen! — Wir nichts haben, nichts Geld! — 
Gute Freunde ſein! — Uns gehen laſſen!“ 

Den Indianern dünkte dieſe Feigheit unverzeihlich, und 
die leichte Gefangennahme der Chineſen ein guter Witz, 
den man wohl ausbeuten müſſe. Nachdem ſie ſich aller 
Gewehre bemächtigt, nahm Jeder einen Himmliſchen beim 
Zopf und ſchnitt ihm die Kehle ab. 

Zwiſchen den Weißen und Indianern herrſchte zu jener 
Zeit*) in den Gebirgswildniſſen des öſtlichen Oregon und 
der angrenzenden Minendiſtricte von Idaho und Nevada 
ein wahrhaft ſataniſcher Haß; jede Partei wartete nur auf 
eine Gelegenheit, ihre Widerſacher erbarmungslos hinzu— 
ſchlachten. Die Rothhäute halten die Weißen für unberu⸗ 
fene Eindringlinge in ihre Wildnißheimath, wo dieſe das 
Wild rückſichtslos verfolgen und durch das Aufrühren des 


*) Vergleiche den Abſchnitt: „Die erſten Goldentdeckungen in 
Idaho und Oregon.“ 
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Waſſers in den Bächen beim Goldwaſchen ſogar die Fische 
tödten, welche in den ſchlammigen Fluthen nicht leben 
können, ſo daß die Indianer ihren Lebensunterhalt mehr 
und mehr gefährdet ſehen. Die Weißen ſagen, daß ſie 
die Rothhäute ſicherlich nicht um Erlaubniß fragen werden, 
Rehböcke und Bären zu ſchießen und Gold zu ſuchen u. ſ. w., 
und ein Krieg aufs Meſſer iſt die Folge geweſen, der 
ſchrecklicher nicht gedacht werden kann. Die Weißen, als 
die ſtärkere Partei, haben den Indianern jedoch die Hölle 
heiß gemacht; aber auch mancher von ihnen fiel den 
ergrimmten Rothhäuten zum Opfer. Dieſe, meiſtens zum 
kriegeriſchen Stamme der Snakes gehörend, wollten von 
Verträgen nichts wiſſen; ſie zogen es vor, Flüchtlinge in 
ihrer eigenen Heimath zu ſein, ſtatt das Brod der verhaß— 
ten Bleichgeſichter zu eſſen. Ihre Frauen und Kinder 
lebten in unzugänglichen Klüften in den Gebirgen, und ſie 
ſelber durchſtreiften das Land, nur auf Mord der Weißen 
bedacht, ſtahlen Pferde und Maulthiere, welche letzteren ſie 
als Speiſe hochſchätzten und plünderten und mordeten ohne 
Unterſchied, wer eine weiße Haut hatte, und wo ſich eine 
Gelegenheit dazu darbot. 

Ein volles Decennium wüthete dieſer erbarmungsloſe 
Krieg zwiſchen den Weißen und Indianern im öſtlichen 
Oregon. Die Vereinigte-Staaten-Regierung errichtete Mi— 
litärpoſten zum Schutze der weißen Anſiedler an verſchie— 
denen Punkten des Landes, und die Soldaten waren faſt 
fortwährend im Felde gegen die Indianer. Dieſen iſt aber 
ſchwer beizukommen, da ſie in der faſt pfadloſen Wildniß 
zu Hauſe ſind, und die ungeheure Ausdehnung derſelben es 
unmöglich macht, ſie in die Enge zu treiben. Auch ſind 
ſie in vielen kleinen Abtheilungen durchs Land zerſtreut, 
und man ſindet ſelten mehr als ein Dutzend von ihnen 
beiſammen, ſo daß die Vernichtung einer dieſer Banden 
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auf den Krieg im Ganzen und Großen keinen Ein 
fluß hat. 

Kleinere Abtheilungen von halbeivilifirten Indianern, 
indianiſche Kundſchafter (indian scouts) genannt, 
wurden mit Erfolg zum Kriege gegen die ſogenannten 
wilden Indianer verwendet. In Boiſe City ſah ich meh— 
rere Male ſiegreiche Banden von jenen durch die Stadt 
ziehen. In breiter Fronte ritten ſie im Kriegerſchmuck 
langſam die Hauptſtraße des Orts auf und ab, die erbeu— 
teten Scalpe dabei auf hohen Stangen tragend. Ihren 
allen Regeln des Generalbaſſes Hohn ſprechenden Sieges— 
geſang ſangen ſie dazu mit einſtimmigem Chor in kurzen, 
abgebrochenen Lauten, in einer Tonart, die ſich durch Noten 
unmöglich wiedergeben läßt, eine Art Zwiſchending zwiſchen 
einem Todtenmarſch und dem ärgerlichen Bellen eines 
räudigen Hundes, — ein Schauſpiel, das einen außeror— 
dentlich widerwärtigen Eindruck machte, und die rohe, thie— 
riſche Natur der Indianer, welche ſich ein Geſchäft daraus 
machten, ihre eigenen Brüder hinzuſchlachten, ſo recht ver— 
deutlichte. 

Von Gnade war ſelbſtverſtändlich zwiſchen Weißen 
und wilden Indianern keine Rede. Die mit den Weißen 
verbündeten zahmen Indianer thaten es ihren wilden 
Brüdern an raffinirter Grauſamkeit gegen Verwundete und 
Gefangene wo möglich noch zuvor. Bei einem Zuſammen— 
ſtoß zwiſchen den ſtreitenden Parteien handelte es ſich alle— 
mal um Sieg oder Tod und — vae vietis! — 

Daß dieſe geſelligen Verhältniſſe des Landes für den 
Reiſenden nicht beſonders angenehm waren, wird dem 
Leſer einleuchten. Die Indianer ſind bei ihren Angriffen 
nichts weniger als wähleriſch und ſcalpiren eben ſo lieb 
einen Dichter und Schriftſteller als einen Goldgräber oder 
Soldaten. Ob ſie Männer, Frauen oder Kinder hin— 
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ſchlachten, bleibt ihnen ganz gleich. Ich habe in den 
Landeszeitungen öfters von Ermordungen wehrloſer Frauen 
durch die Indianer geleſen, deren Einzelheiten entſetzlich 
waren. | 

Südlich von der großen Landſtraße, welche von Boife 
City nach dem Columbia führt, fühlte ſich der Reiſende 
zu jener Zeit nie ganz ſicher; Niemand wußte am Morgen, 
ob ihm nicht vor Abend ein ſchrecklicher Tod beſchieden ſei. 
Ohne Waffen in jenen Wildniſſen zu reiſen, galt für mehr 
als Tollkühnheit; aber auch mit einer achzehnſchüſſigen 
Henrybüchſe auf der Schulter befand man ſich in faſt ſteter 
Gefahr, da die Indianer es nie auf einen offenen, ehrlichen 
Kampf ankommen laſſen und nur dort angreifen, wo ſie 
zehn gegen einen ſind oder den Reiſenden hinterrücks 
überfallen können. 

Jedes Jahr forderte zahlreiche Opfer, und Indianer⸗ 
überfälle waren in jenem Lande etwas ſo Gewöhnliches, 
daß nur die dabei Betheiligten ſich beſonders darum 
intereſſirten. 8 

Seit jener Zeit iſt aber Oregon zu ſeinem Glück 
ganz von dem Alp des Indianerſchreckens befreit worden. 
General Crook, welcher in jüngſten Tagen die blut— 
dürſtigen Apaches in Arizona zum Frieden genöthigt hat, 
zwang, ehe er nach dem Süden abging, auch die Snakes 
in Oregon zu einem Vertrag mit den Weißen, welchem jene 
bis auf den heutigen Tag ziemlich treu nachgekommen ſind. 

Wir hatten das weſtliche Ende des Powder-River— 
Thals erreicht und fuhren durch ein neun engliſche Meilen 
langes Caſion, die natürliche Verbindung zwiſchen jenem 
Thale und dem des Grande Ronde (Round — durch 
die Naſe zu ſprechen), dem fruchtbarſten und ausgedehn— 
teſten Thale des öſtlichen Oregon. 
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Die Einfahrt in das Thal vom Grande Ronde, an 
deſſen öſtlichem Ende, 35 engliſche Meilen von Backer City, 
wir gegen Abend das ſchmucke Städtchen Uniontown er- 
reichten, war recht romantiſch. Rings um das weite Thal 
erſtreckten ſich maleriſche Bergzüge, die theils mit Schnee 
bedeckt waren. Vor uns im Weſten begrenzte den Ho— 
rizont der langgeſtreckte dunkelviolette Kamm der Blauen 
Gebirge, welchen die ſo eben dahinter geſunkene Sonne 
ſcharf von dem helleren Blau des Himmels abzeichnete. 
Hübſche, wohlgepflegte Farmen, mit jungen Saaten, und 
das hellgrüne Wieſengras ſchienen mir nach den end— 
loſen, öden und vergilbten Salbei-Ebenen doppelt ſchön. 

Das fruchtbare Thal von Grande Ronde erſtreckt ſich 
in einer Länge von etwa 40 engliſchen Meilen von Süd 
nach Nord bei einer Breite von 16 bis über 20 Meilen 
von Oſt nach Weſt am öſtlichen Abhange der Blauen Ge— 
birge hin. Hochgegipfelte Berge giebt es keine im Thal; 
die meiſten find langgeſtreckt und viele bewaldet, wie na⸗ 
mentlich die Blauen Gebirge, welche ihren Namen nach den 
von fern dunkelblau ausſehenden, ſie dicht bedeckenden 
Kiefernwaldungen genommen haben. 

Mehrere kleine Landſtädte liegen im Grande-Ronde⸗ 
Thal, unter denen Uniontown im Oſten und La Grande 
im Weſten die bedeutendſten find. Der Grande-Ronde⸗ 
Fluß, welcher in den Blauen Gebirgen entſpringt, ein 
Nebenfluß des Snake, ſchlängelt ſich durch die ganze Länge 
des Thales und hat einen außerordentlich mäanderartigen 
Lauf. Seine Länge im Thal von Grande Ronde beträgt 
nicht weniger als 100 engliſche Meilen. Im Früh⸗ 
ſommer, wenn der Schnee auf den Gebirgen ſchmilzt, über⸗ 
ſchwemmt der Grande-Ronde-Fluß den größten Theil des 
Thales zwei bis vier Fuß tief und läßt nur das an den 
Bergen liegende höhere Land trocken. Aus dieſem Grunde 
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liegen ſowohl Städte als Farmen rings an den Hügeln im 
Thal, während man die mittleren, der Ueberſchwemmung 
ausgeſetzten Flächen als Wieſengründe benutzt. Das 
Grande-Ronde-Thal ſoll etwa zwei hundert und fünf und 
ſiebzig tauſend Acker cultivirbares Land haben. 

Die Viehzucht im Thale von Grande Ronde iſt be— 
deutend; zahlreiche und ſchmucke Rinderherden erfreuen das 
Auge des Durchreiſenden. Weizen und Hafer, welche 
Kornarten an Ort und Stelle für ı bis 14 Cents pr. 
Pfund verkauft werden, ſind nächſt der Heuernte die 
Hauptprodukte des Thales. Gerſte wird weniger gebaut. 
Fünf Mehlmühlen liefern ein vorzügliches Mehl, das in 
großen Quantitäten nach den Goldminendiſtricten von 
Oregon und Idaho verſchifft wird. Alle Arten von Ge— 
müſe gedeihen hier ganz vorzüglich. Bäume dagegen giebt 
es im Grande-Ronde-Thal ſo gut wie gar keine, und die 
Bewohner ſind für ihren Holzbedarf ganz und gar auf die 
auf den umliegenden Gebirgen wachſenden Fichten- und 
Kiefernwaldungen angewieſen. Dieſer Mangel an Baum⸗ 
wuchs im Thale hat ſeinen Grund in den hier ganz be— 
ſonders heftig auftretenden Winden, welche in Oregon be— 
rüchtigt find. Im Winter namentlich ſoll es ſaſt unmög— 
(id) fein, hier im Freien den Hut auf dem Kopfe zu be- 
halten, ohne ihn feſtzubinden. Dieſe heftigen Winde wehen 
ſtrichweiſe; oft iſt es an einer Stelle im Thal ſchönes und 
ſtilles Wetter, während eine Viertelſtunde davon der Wind 
mit vollen Backen bläſt. 

Die Bewohner des Grande-Ronde-Thales führen 
einen ausgedehnten Handel mit den nahen Minendiſtricten 
in Cerealien, Mehl, Heu, Gartenfrüchten, Eiern, Butter, 
Hühnern, Schlachtvieh und ähnlichen landwirthſchaftlichen 
Producten. Die meiſten ſeiner Einwohner ſind vom 
Willamette-Thale im weſtlichen Oregon eingewaudert und 


189 


wie die Bewohner jenes Regenlandes als echte Bauern— 
lümmel und knauſerige Käufer berüchtigt. Ein „Webfoot“ 
und ein Grandraunder bedeutet bei den biederen Gold— 
gräbern die Quinteſſenz aller Knauſerigkeit und ungeſchlach— 
ter Manieren. i 

Früh um vier Uhr am 17. April waren wir wieder 
auf der Reiſe und durchkreuzten ſchnell das Grande-Ronde 
Thal von Uniontown nach der 15 engliſche Meilen weſtlich 
davon gelegenen Stadt La Grande. Von den berüchtigten 
Grande-Ronde-Winden bekam ich zu meiner Zufriedenheit 
nichts zu ſpüren. Der Kutſcher behauptete, es ſei dies der 
erſte windloſe Tag ſeit fünf Monaten. 

Das Städtchen La Grande liegt recht romantiſch 
am Fuße der Blauen Gebirge und ſein beſonders ſchmuckes 
Aeußeres mußte ich loben. Die Phyſiognomie und die 
Manieren der Einwohner erinnerten mich aber unwillkühr— 
lich an die braven „Schwimmſüßler“, gegen welche ich noch 
immer — ich darf es nicht verhehlen — einen verſteckten 
Groll hege. Ich fühle mich daher als gewiſſenhaſter 
Schriftſteller auch nicht berufen, ein ganz unparteiiſches Ur- 
theil über die Grandraunders zu fällen, und könnte 
mich über ihre pſychologiſche Beſchaffenheit geirrt haben. 
Freuen ſollte es mich, wenn Zukunftsreiſende die Gaſt— 
freundſchaft, Freigebigkeit und das ritterliche Benehmen der 
Grandraunders hochpreiſen würden; aber etwas zwei— 
felhaft dünkt mich dieſes dennoch zu ſein. 

Drei Straßen führen vom Grande-Ronde-Thal über 
die Blauen Gebirge nach dem Columbia, deren weſtliche 
Ausgangspunkte die Orte Umatilla und Walla Walla ſind. 
Auf dem Gebirge liegen die Straßen etwa 15 engliſche 
Meilen eine von der anderen entfernt. Von denſelben iſt 
die mittlere, welche ſich durch tief eingeſchnittene Quer⸗ 
thäler windet, die romantiſchſte. An ihr liegen die weit 
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befannten warmen Quellen (warm springs), eine 
intereſſante Naturmerkwürdigkeit. Drei heiße, ſchwefelhal— 
tige Quellen fallen dort vom Gipfel eines mehrere hundert 
Fuß hohen Felſens in Geſtalt dampfender Waſſerfälle in 
das Thal. Eine wohl eingerichtete Badeanſtalt daſelbſt 
wird viel benutzt; das Waſſer ſoll eine radicale Cur gegen 
rheumatiſche Beſchwerden geben. Die nördliche Straße 
führt durch das fruchtbare Walla Walla-Thal, welches 
einen Theil des Territoriums Waſhington bildet, obgleich 
es feiner geographiſchen Lage nach zum Staate Oregon ge— 
hören ſollte. Unſere Reiſeroute lag über die ſübdlichere 
Straße, Meacham's⸗ (Mietcham's⸗) Straße genannt, 
welche meiſtens der alten Emigrantenſtraße (old 
emigrant road) folgt, die vom Miſſouri über Fort Hall 
in Idaho nach dem nördlichen Oregon läuft. Die Mea— 
cham⸗Straße hat alle tiefen Querthäler glücklich vermieden 
und erreicht, erſt dem ſanft anſteigenden Thalgrund des 
Grande Ronde folgend, bald einen Gebirgsrücken, auf dem 
ſie ohne nennenswerthe Terrainſchwierigkeiten das breite 
Plateau der Blauen Berge überſchreitet. Für den Bau 
einer Eiſenbahn von Idaho nach dem Columbia ſcheint 
dieſe Route wie gemacht zu ſein. 

Zwei engliſche Meilen von La Grande überſchritten 
wir bei dem Städtchen Oro Dell den Grande-Ronde— 
Fluß, der uns den Weg ins Gebirge zeigte. Brauſend 
ſtürzte der wilde Bergſtrom durch ein romantiſches Thal 
uns entgegen, in einem dermaßen gewundenen Strombette, 
daß wir ihn während der nächſten drei engliſchen Meilen 
wenigſtens ein Dutzend Mal überſchreiten mußten. Die 
Fichten⸗ und Kiefernwaldungen, welche das Gebirge dicht 
bedeckten, waren nach Art aller americaniſcher Waldungen 
voll von umgefallenen, verfaulenden, angebrannten und halb- 
verkohlten Baumſtämmen, von wüſtem Geſtrüpp und Unter⸗ 
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holz durchwachſen, dazwiſchen hoben ſich wahre Pracht— 
exemplare von Nadelhölzern ſchlank himmelan — das Ganze 
ein Bild chaotiſcher Verwirrung, welche das Auge zugleich 
entzückte und beleidigte. 

Das Gebirge hatte hier eine Breite von ungefähr 40 
engliſchen Meilen; drei Viertel des Weges lag über ein 
unmerklich anſteigendes dicht bewaldetes Plateau, das zum 
größten Theil noch mit Schnee bedeckt war. Nur ſelten 
hatten wir durch Lichtungen des Waldes Fernſichten auf 
einige weiter nördlich liegende Schneegipfel. Die Land— 
ſtraße wurde immer ſchlechter, je mehr wir uns der Waſſer⸗ 
ſcheide näherten; die letzten 14 engliſchen Meilen bis zum 
Gipfel waren faſt grundlos, und es nahm uns volle ſechs 
Stunden, um dieſelben zurückzulegen. Allmählich wurden die 
Bäume dünner, obgleich ſich ihre Höhe unmerklich verrin— 
gerte, und auf dem Kamme des Gebirges ſtanden ſie, wie 
rieſige Rohrſtengel dicht gedrängt da. 

Meacham's Hotel, 25 engliſche Meilen von La 
Grande, erreichten wir gegen Abend und waren froh, bei 
der kalten Witterung in der Gaſtſtube ein rieſiges Kamin— 
feuer vorzufinden. Draußen ſah die Gegend recht winter— 
lich aus, hatte aber nicht den geringſten Anſtrich eines Hoch— 
gebirges. Schwer war es zu glauben, daß wir uns 
hier volle 4000 Fuß über dem Meeresſpiegel auf dem 
Kamme der Blauen Gebirge befanden. 

Unſere Bewirthung ließ nichts zu wünſchen übrig und 
wir waren wohl zufrieden, in dieſem gaſtlichen Karawan— 
jerat unter den Wolken nächtlich der Ruhe zu pflegen. 
Bei eintretender Nacht belebte ſich das Gaſthaus mit Rei— 
ſenden, von denen die Umatilla-Stage-Kutſche eine volle 
Ladung brachte. Draußen erfüllten ein paar Hundert 
Maulthiere und Pferde von mehreren Packthierkarawanen, 
die nach Willow⸗Creek, Boiſe und den Bladfoot-Minen 
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im fernen Montana unterwegs waren, den hohen Wald 
mit luſtigem Schellengeklingel; mehrere Geſellſchaften von 
mexicaniſchen „mulateros““ hatten ſich um hochflammende 
Bivouacfeuer gelagert und ließen die Wildniß von Jubel 
und Geſang wiederhallen. 

Drinnen in der Gaſtſtube waren wir Stagegäſte nicht 
minder fröhlich und hatten uns traulich um den weiten 
Kamin geſchaart, in dem die praſſelnden Flammen ein 
Dutzend und mehr von je über zehn Fuß langen Baum— 
ſtämmen hellauflodernd verzehrten. Unſer Kutſcher, ein 
luſtiger Irländer, declamirte mit hohem Pathos mehrere 
komiſche iriſche Balladen und erntete, insbeſonder durch die 
claſſiſche Romanze von „dem Recken O'Brien, der bau— 
meln ſollte, jedoch auf dem Schaffot den Henker durchprü— 
gelte und trotz der engliſchen Gendarmen von dort direct 
nach America verduftete!“ — donnernden Applaus ein. 

Eine Freude war es, die ſchmucken Kinder unſeres 
Wirths zu betrachten, denen die winterliche Luft des Hoch— 
gebirges prächtig zu bekommen ſchien, und Geſundheit aus 
Roſenwangen und hellblauen Augen leuchtete. Im Winter, 
erzählte unſer freundlicher Wirth, ſei es hier mitunter recht 
kalt; oft läge der Schnee zehn Fuß tief und das Thermo— 
meter zeige nicht ſelten 30 Grad Fahrenheit unter Null. 
Doch fehlte es ihm nie an guter Geſellſchaft, da ſein Haus, 
das einzige auf dieſer Straße im Gebirge, der natürliche 
Haltepunkt aller Reiſenden ſei, die zwiſchen Idaho und 
Umatilla unterwegs wären. 

Am nächſten Morgen trieb uns unſer Herr Wirth 
bereits um vier Uhr aus den Federn und ermahnte uns 
zur Weiterreiſe, ehe die Sonne den Boden aufthaue und 
ganz grundlos mache. Die erſten zehn engliſchen Meilen 
in eiſig kalter Morgenſtunde, durch die winterliche Land— 
ſchaft und auf dem hart gefrorenen Grunde hinkutſchirend, 


199 


während wir Paſſagiere ab und zu dem Wagen zu Fuß 
voraneilten, waren für unſere Reiſegeſellſchaft nichts weniger 
als angenehm. Allmählich aber deuteten die an Umfang zu⸗ 
nehmenden Bäume an, daß das Ende des Hochgebirges 
nahe ſei; nach und nach verſchwanden die Schneefelder und 
die Bäume öffneten ſich mehr und mehr und erlaubten zwi— 
ſchen Lichtungen oft herrliche Fernſichten auf ſchwellende 
grüne Hügel und dichtbewaldete Bergabhänge. 

Endlich hatten wir das Ende des Plateaus erreicht, 
und vor uns lag eine vier engliſche Meilen lange, mit 
ſchönem hellgrünen Gras bewachſene geneigte Ebene, deren 
obern Rand parkähnliche Baumgruppen umſchloſſen, — der 
Weſtabhang der Blauen Gebirge. Warme Frühlingslüfte 
veranlaßten uns, ſchnell die ſchweren Oberröcke abzulegen. 
Es war wie ein Schritt vom Winter in den Sommer. 

Vor uns breitete ſich ein herrliches Panorama aus. 
Bis zum 50 engliſche Meilen entfernten Columbia ſtreifte 
das Auge über eine ungeheure bläulich-grüne Fläche, durch 
welche ſich der Umatilla-Fluß wie ein Silberband hinſchlän— 
gelte, und 50 Meilen weiter, bis wo die weißen Kegel 
der Bergrieſen des Mount Hood, St. Helens und Rainier 
wie zierliche Zuckerhüte am Horizonte daſtanden. Zahl- 
reiche Pferde weideten an den grünen Abhängen der Blauen 
Gebirge, das Eigenthum der Umatilla-Indianer, welche am 
Fuße des Gebirges auf einer ihnen von der Vereinigten— 
Staaten-Regierung angewieſenen Reſervation leben, — 
dort unten, wo die weißen Häuſer liegen und der blaue Rauch 
aus dem Schornſtein der anſehnlichſten Wohnung in die 
Lüfte ſteigt, ein Zeichen, daß der Herr Wirth unſere Kutſche 
bereits geſehen hat und uns einen köſtlichen Morgenimbiß 
zubereitet. | 

Im Galopp ging's die ziemlich ſteil abfallende geneigte 
Ebene hinab, und ehe wir's gedacht, hielt unſer ſchaumbe— 
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decktes Viergeſpann vor White's Hotel, inmitten der 
Indianerreſervation und am Fuße des weſtlichen Abhanges 
der glücklich von uns überſchrittenen Blauen Gebirge von 
Oregon. 

Unſer Herr Wirth war gleichzeitig Kaufmann und hatte 
einen Laden im Hotel eingerichtet, aus dem er die an 700 
Köpfe ſtarken Umatilla-Indianer mit den nothwendigen Klei— 
dungsſtücken und Putzſachen, wie z. B. Wolldecken, Glas— 
perlen, chineſiſchem Vermillion, Kattun und allerlei Krims— 
kram, verſorgte und mit ihnen einen einträglichen Handel 
trieb. Die Indianer verſchaffen ſich das nöthige Geld 
durch Pferdezucht und den Verkauf von Pelzwerk; von 
der Vereinigten-Staaten-Regierung erhalten fie außerdem 
Jahresgehalte ausgezahlt, bekommen Ackerbaugeräthſchaften, 
Sämereien ꝛc. geliefert und werden von eigens dazu 
angeſtellten Agenten in den Künſten des Friedens unter— 
wieſen. 

Den Indianern iſt der Ackerbau aber eine langweilige 
Beſchäftigung und kümmern ſie ſich blutwenig darum. Die 
Oregonier betrachten mit großem Neid die herrliche Be— 
ſitzung der Umatilla-Indianer, welche 400,000 Acker des 
beſten Bodens in Oregon enthält, und haben ſchon öfters, 
aber vergeblich, den Verſuch gemacht, die Regierung der 
Vereinigten-Staaten zu bewegen, den Indianern die Reſer— 
vation abzukaufen und das Land der Cultur zu öffnen. 
Die Umatilla⸗Indianer haben aber alle derartige Anträge 
zurückgewieſen und die Vereinigten-Staaten-Regierung will 
ſie nicht zwingen, ihr Beſitzthum zu veräußern. Alles, 
was jene Indianer bis jetzt für die Cultur gethan haben, 
beſteht in der Züchtung von etwa 8000 Pferden, 2000 
Stück Hornvieh, 150 Schafen und 25 Schweinen. Auf 
der ganzen Reſervation befindet ſich nicht eine einzige Farm 
von Belang. Die Weißen haben in dem angrenzenden 
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Walla⸗Walla⸗Thal ein kleines Paradies geſchaffen und ihre 
prächtigen Farmen liegen bis dicht an die Reſervation. 
Hier hört aber die Cultur auf und die Herren Rothhäute 
ziehen es vor, auf ihrem reichen Beſitzthum herumzubummeln, 
ſtatt daſſelbe dem Staate, in dem ſie wohnen, nutzbringend 
zu machen. Wie lange dieſer abnorme Culturzuſtand dauern 
wird, läßt ſich ſchwer vorausſagen; aber aufhören muß er 
über kurz oder lang. Es iſt eine Schande, daß ein paar 
hundert träge Rothhäute das beſte Land im öſtlichen Oregon 
ganz uncultivirt behaupten wollen, wenn Tauſende von 
fleißigen Weißen in nächſter Nähe deſſelben kein herrenloſes 
gutes Farmland mehr zu finden vermögen und, wäre es 
ihnen geſtattet, jene Wil dniß bald in ein Paradies umwandeln 
würden! — 

Wir befanden uns wieder auf der Reiſe und eilten 
durch eine flache und unintereſſante Gegend dem 44 eng— 
liſche Meilen entfernten Columbia zu. Allmählich ward das 
Land dürr und ſandig und vergilbtes Salbei-Geſtrüpp trat 
an die Stelle von grünem Gras. Nur am Umatilla-Fluß, 
deſſen Lauf wir ſtellenweiſe folgten, wuchſen Bäume und 
ward auf einigen Ranches Ackerbau betrieben; ſonſt war 
die Gegend eine weite, baumloſe Stage-Wüſte. Eine Bande 
von Umatilla-Indianern, welche in buntem Coſtüm auf 
wilden Ponies reitend, rechts von uns eine Herde von 
Ochſen nach der Reſervation trieben, und die uns ab und 
zu begegnenden Packthierkarawanen gaben auf dieſer Stage— 
Fahrt von den Blauen Gebirgen nach dem Columbia die 
einzige nennenswerthe Unterhaltung. 

Als wir uns dem Columbia näherten, zeigten ſich im 
Umatilla-Fluß eine Reihe von kleinen Waſſerfällen und brau- 
ſende Stromſchnellen. Im Sommer trocknet diefer, Fluß 
faſt ganz aus; jetzt aber rauſchte er, ein echter Sohn der 
Berge, ſchäumend und ſprudelnd zwiſchen Felsblöcken dahin 
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und tummelte luſtig feine hellen Schaumwogen. Sechs eng- 
liſche Meilen oberhalb ſeiner Mündung in den Columbia 
iſt ſein Grund goldhaltig und eine Anzahl von Chineſen 
ſind in jedem Frühjahr, ſo lange der Waſſervorrath ausreicht, 
dort mit Goldwaſchen beſchäftigt. 

Gegen Mittag ſahen wir endlich, nach einer Stage— 
Fahrt von 156 engl. Meilen, ſeit wir die Expreß-Ranch 
verlaſſen, die Häuſer von Umatilla vor uns liegen, und 
bald darauf begrüßten wir den breiten Columbia, auf dem 
ſoeben ein Dampfer bei der Stadt anlegte, derſelbe, welcher 
uns am folgenden Morgen ſtromab bringen ſollte. 


* 


2. Eine Dampferfahrt auf dem oberen Columbia. 


Eine Dampferfahrt auf den Gewäſſern des oberen 
Columbia hat einen eigenthümlichen Reiz des Abenteuer— 
lichen. Im Gegenſatze zu den prächtig bewaldeten Ufern 
am untern Columbia dünkt ſich der Reiſende hier 
wie in einen andern Welttheil verſetzt, ſo fremdartig ur— 
wild iſt die ganze Umgebung. Die Gefahr einer ſolchen 
Reiſe, ſei es ſtromauf gegen die wilden Fluthen ankämpfend, 
ſei es ſtromab mit ſchwindelnder Schnelligkeit zwiſchen den 
Baſaltklippen hinſteuernd, ſtellt dieſelbe ganz außerhalb des 
Bereichs des Alltäglichen. Dampfböte mit Seitenrädern 
wären nie im Stande, die gefährliche Paſſage zwiſchen 
den Felſen und durch die wirbelnden Stromſchnellen glück— 
lich zurückzulegen; nur mit einem leicht zu ſteuernden und 
von mächtiger Maſchine getriebenen „ iſt 
dies möglich. 

Ich lade den Leſer ein, mich auf einer ſolchen 
Dampferfahrt von Celilo bis nach Wallula ſtromauf und 
ſtromab zu begleiten, wie ich dieſelbe wiederholt zurückge— 
legt habe, und zwar diesmal auf einer Reiſe im Sommer 
1872, welche mir beſonders lebhaft in Erinnerung ge— 
blieben iſt. 

Mit Anwendung aller ſeiner Dampfkraft kämpfte der 
Hinterraddampfer „Tenino“ mühſam gegen die Fluthen an 
und nahm feinen Weg von den „Dallesfällen“ ftromanf- 
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Felsabhänge auf beiden Ufern viele Meilen weit hin, von 
grau⸗gelben, kahlen Bergen überragt. Weder Waldungen 
noch Anſiedelungen oder bebaute Felder unterbrechen die 
Oede dieſer Berg- und Felſenwüſte; von Menſchenwohnun— 
gen ſieht das Auge nur hier und da ein indianiſches Wig— 
wam; ſchwarze baſaltartige Klippen ſtehen oft im Strom— 
bett, zwiſchen denen die grünlichen, mächtig hinwirbelnden 
Fluthen der Stromſchnellen, gegen welche der Dampfer an— 
arbeitet, reißend hinbrauſen; am untern Ende jener viele 
Meilen langen wüſten Felſenreihe des Columbia ragte die 
koloſſale Schneepyramide des Mount Hood in den blauen 
Aether: das Ganze iſt ein urwildes Bild, in dem unſer 
ſchnaubendes und in allen ſeinen Fugen erzitterndes Feuer— 
ſchiff, aus deſſen hohem qualmenden Schornſtein die halb— 
erloſchenen Holzkohlenfunken faſt fortwährend wie ein 
Platzregen auf das obere Verdeck herabfielen, das einzige 
Merkmal der Civiliſation bildete. 

Wenn der Dampfer eine der ſich häufig wieberholen- 
den Stromſchnellen zu bewältigen hatte, fo war es ein auf— 
regendes Schauſpiel, wie ſich das Schiff mit dem Bug 
gegen die reißenden, wirbelnden Gewäſſer anſtemmte und 
zwiſchen den niedrigen, nackten Felſen bald nach rechts, 
bald nach links hinüber in kurzen Wendungen vorwärts 
trieb, während die wild erregten Fluthen das Fahrzeug mit 
Gewalt gegen die Klippen heranzudrängen ſchienen und ſich 
brauſend und ſchäumend am untern Bord brachen. Mit 
ſicherer Hand ſteuerte der Pilot den Dampfer durch das 
gefährliche Fahrwaſſer, bald ſchneller, bald langſamer, gleich— 
ſam ſeinen Weg fühlend, wo die geringſte Unachtſamkeit 
das Schiff unrettbar dem Untergauge geweiht hätte. Mit— 
unter ſtand der Dampfer faſt ſtill in den tobenden Fluthen 
und machte, ſich an dem gewaltigen, breiten Hinterrade wie 
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auf einer Angel drehend, eine langſame Wendung, bis 
ein energiſcher Glockenzug des Steuermanns die Maſchine 
zu erneuerter Kraftäußerung antrieb. Die Paſſagiere ſahen 
dem aufregenden Schauſpiel im Allgemeinen mit großer 
Gemüthsruhe zu, und nichts ſchien ihnen lieber zu ſein, 
als wenn das Schiff an den gefährlichſten Punkten ſo zu 
ſagen aus der Charybdis in die Scylla gerieth und nur 
ſo eben einem drohenden Felsriff entging. 

Eine recht gemiſchte Reiſegeſellſchaft fand ich an Bord: 
Herren und Damen in modiſchen Stadtkleidern und im 
Hinterwäldlercoſtüm durcheinander, Kaufleute, Miner, Pack— 
thiertreiber und Andere, deren geſellſchaftlicher Standpunct 
ſchwer zu errathen ſein möchte; auch eine anſehnliche Schaar 
von Chineſen war auf dem Schiff und Negeraufwärter 
hatten das Regiment bei Tafel und in der Kajüte. Nicht 
wenige Deutſche traf ich unter den Paſſagieren, die ſich all- 
mählich zuſammenfanden; es war intereſſant, wie man oft 
in einem nicht gerade ſalonmäßig gekleideten Reiſegefährten, 
mit dem man Erinnerungen aus dem Leben in den Minen 
und Anekdoten austauſchte, ganz unerwartet einen Lands— 
mann entdeckte. Die Unterhaltung, welche bis dahin in 
engliſcher Sprache geführt war, ſchlug dann plötzlich in 
gemüthlicheres Deutſch um. 

Auf dem überdachten Verdecke des Dampfers bildete 
der Agent von der Reſervation der Umatilla-Indianer 
den Mittelpunct eines ausgewählten Kreiſes von Herren 
und Damen, denen jener von den wilden Smocholla-Indi⸗ 
anern (das heißt Solche, die zwiſchen vier Bergen wohnen) 
erzählte, die hier an den Ufern des oberen Columbia ihre 
Wigwams aufgeſchlagen hatten. Dieſelben ſind ein Gemiſch 
von vielen in Waſhington und Oregon anſäſſigen Stämmen, 
die dem Propheten Quintarleken, dem Bruder des großen 
Medieinmannes Ohei bei den Walla-Wallas, folgen. 
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Diefer Prophet machte den Agenten der Vereinigten— 
Staaten dazumal viel zu ſchaffen und hatte bereits eine 
große Anzahl von Indian ern von den Reſervationen fort— 
gelockt. Derſelbe prophezeite, daß die Erde ſich nächſtens 
aufthun und alle Weißen verſchlingen werde, und daß dann 
das ganze Land wieder den rothen Männern zugehören ſolle. 
Bereits mehr als achtzehnhundert Indianer hatte er um 
ſich verſammelt, die ſich von den Weißen ganz abgeſondert 
hielten, von der Jagd, vom Fiſchfange und von den Beeren 
der wilden Sträucher lebten und ſehnſüchtig das Oeffnen 
der Erde erwarteten. 

Die Einzelheiten eines kleinen Romans, der ſich bei 
dieſer Gelegenheit abſpielte, will ich dem Leſer nicht vor— 
enthalten. 

Eine mit uns reiſende hübſche junge Amerikanerin, 
welche den Erzählungen des Agenten zugehört hatte, be— 
merkte dazu, daß ſie ſich nicht fürchte, ganz allein unter 
dieſe fanatiſchen Indianer zu gehen, und daß ſie ſich, um 
dies zu thun, bei der nächſten zugänglichen Uferſtelle an's 
Land ſetzen laſſen wollte. Erſtaunt fragten wir, was ſie 
zu einem ſolchen Wagſtück bewegen könne, und erfuhren 
dann, daß ſie ihre Eltern beſuchen wollte, welche etwa 
drei Meilen jenſeits jener unwirthlichen Berge auf einer 
„Ranch“ wohnten. Sie hatte gehört, daß ihre Mutter 
erkrankt ſei, und war ganz allein von der zweihundert 
Meilen entfernten Stadt Salem hierher gereiſt, um an 
ihr Krankenlager zu eilen. Wir alle an Bord ſtaunten 
die jugendliche Heldin mit ihren blonden Locken und aus— 
drucksvollen hellen, blauen Augen und den geiſtvollen Ge— 
ſichtszügen an, wie dieſelbe in eleganter Kleidung an der 
Brüſtung des Dampfers daſaß und ruhig nach den am 
wüſten Ufer liegenden Wigwams hinüberblickte, wohin ſie 
ſich ganz allein begeben wollte. 
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Etwa fünfunddreißig engliſche Meilen oberhalb der 
Dallesfälle legte unſer Dampfer am rechten Ufer, im Terri— 
torium Waſhington, an, wo ich in einiger Entfernung ein 
Indianerlager bemerkte. Mehrere mit Matten und Fellen 
bedeckte Zelthütten, aus denen nach indianiſcher Bauart die 
Stangen oben verkreuzt emporragten, ſtanden am Strande, 
wo eine Anzahl von Ponies frei umherlief. Am Fluſſe 
waren einige Indianer mit Fiſchfang beſchäftigt. Nackte 
Kinder kamen eilig aus dem Geſtrüpp hervor. Squaws 
traten aus den Hütten, ihre Säuglinge in Korbgeflecht— 
windeln auf dem Rücken tragend, und Alle blickten erregt 
nach dem Dampfer hinüber, deſſen Landen ſie offenbar nicht 
wenig in Erſtaunen verſetzte. Die Gegend war hier ent— 
ſetzlich wild und öde; nirgends vermochte ich eine Spur von 
einer Anſiedelung und Wohnung der Weißen zu entdecken. 

An dieſer Stelle ward auf ihren Wunſch unſere Heldin 
nebſt ihrem Reiſekoffer am ſandigen Ufer ausgeſetzt. Die 
Schiffsplanke wurde wieder eingezogen, und ſchnell entfernte 
ſich der Dampfer und ließ jene ganz allein auf der Sand— 
bank zurück, von wo ſie zu Fuß, oder im günſtigſten Falle 
auf einem indianiſchen Pony reitend, nach der in der 
Wildniß liegenden „Ranch“ ihres Vaters und zu ihrer 
kranken Mutter gelangen wollte. Sie winkte den Indianern, 
welche langſam näher kamen und ſie, als unſer Dampfer 
ſchon ziemlich weit entfernt war, erreichten und ſich um ſie 
drängten. 

Die Aufregung auf unſerem Schiffe war groß. So 
etwas war ſelbſt den ſeit vielen Jahren dieſe unwirthlichen 
Gegenden durchſtreifenden und an alle Arten von Abenteuern 
gewöhnten Grenzern, Jägern und Minern noch nicht vor— 
gekommen! — Dort ſtand die kühne jugendliche Americanerin 
in der eleganten Kleidung und mit den hellen, auf ihre 
Schultern herabfallenden Locken in ſtolzer Haltung ganz 
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allein am öden Ufer unter der wilden Bande, wie eine 
Märchenprinzeſſin unter Räubern und Zigeunern, grüßte 
uns zum Abſchied mit flatterndem Tuche und unterhielt 
ſich, lebhaft geſticulirend, mit den Indianern. Der einſam 
auf der ſandigen Uferbank daliegende feine Reiſekoffer bildete 
die Seitenſtaffage zu dem überaus intereſſanten Bilde. Alle 
an Bord befindlichen Ferngläſer waren nach der Gruppe 
hingerichtet, als der Dampfer weiterfuhr, und wir folgten 
aufmerkſam den Bewegungen unſerer verwegenen Reiſe— 
gefährtin und ihrer wilden Begleiter, bis eine Uferkrümmung 
jene unſeren Augen entrückte. — 8 

Während der Fahrt nach Umatilla in Oregon fand 
ich Muße, über die Verlaſſenheit dieſer Gegend im Gegen— 
ſatze zu früheren Jahren, als ein reger Verkehr ſie belebte, 
Betrachtungen anzuſtellen. Damals brachte die große Straße, 
welche von Idaho nach Californien den Columbia hinab- 
führte, Leben in dieſe Wildniß, wo jetzt Alles wie aus⸗ 
ge ſtorben ſchien. Statt wie ſonſt öfters anderen Dampfern 
mit ihren Schaaren von goldbeladenen Boiſe-Minern zu 
begegnen, ſpähte das Auge jetzt vergebens nach den brau— 
ſenden Sendboten der Civiliſation. Die Pacifiebahn hat 
den luſtigen Goldtouriſten eine bequemere Reiſeroute nach 
Californien und den „Staaten“ eröffnet, und die Waaren⸗ 
transporte ziehen den kürzeren Weg von den Depots an 
der Centralpacifiebahn nach Idaho dem durch Oregon und 
den Columbia hinauf vor. Um dem Leſer einen Begriff 
von dem regen Paſſagierverkehr zu geben, deſſen ſich die 
den oberen Columbia befahrenden Dampfböte noch in den 
ſechsziger Jahren erfreuten, will ich nur erwähnen, daß die 
gewöhnliche Einnahme an einer „Bar“ (Trinkſtand) auf 
einem jener Schiffe während der Fahrt von Lewiſton nach 
The Dalles 500 bis 2000 Dollars Gold betrug. 
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Der ganze für die Minenlager in Idaho beftimmte 
Waarentransport wurde damals durch jene Dampfſchiffe 
befördert, und der eine halbe engliſche Meile lange Fracht— 
ſchuppen in Celilo war oft kaum geräumig genug, um die 
Maſſe der ſtromaufwärts zu verſchiffenden Waaren während 
weniger Tage zu lagern. Jetzt beſchränkt ſich jener Waaren— 
transport auf den Bedarf der Thäler von Grande Ronde 
und Walla Walla; dahingegen ſind die ſtromabwärts fah— 
renden Böte kaum im Stande, die Weizenernte des Walla 
Walla⸗Thales (daſſelbe hatte im Jahre 1875 einen Ueber— 
ſchuß von 18,000 Tonnen Weizen zum Export) zu befördern, 
und bildet dieſer Weizentransport gegenwärtig den Haupt— 
frachtverkehr auf den Gewäſſern des oberen Columbia. 

Bei der Weiterreiſe bot die Gegend an beiden Fluß— 
ufern in der That einen traurigen Anblick. Außer gele— 
gentlich einigen elenden indianiſchen Wickiups (Zelthütten) 
und hie und da an den Bergen graſenden und im Fluſſe 
tränkenden Rindern unterbrach nichts die traurige Einför— 
migkeit dieſer Sand- und Felſenwüſte. Vom Deck unſeres 
keineswegs mit Frachtgütern überladenen Dampfers gewahrte 
man nichts von den weit landeinwärts liegenden bebauten 
Thälern. 

Es iſt eine traurige Ueberraſchung für einen Reiſenden, 
den ſeine Kreuz- und Querzüge wieder in eine Stadt führen, 
deren geſchäftsthätiges Bild ihm von einem früheren Beſuch 
her lebendig in der Erinnerung geblieben, wenn er in ihr 
kaum einen Schatten von ihrer ehemaligen Größe wieder— 
findet. Iſt dieſes ſchon in einem alten Culturſtaate der 
Fall, wo die Ruinen der Vergangenheit oft in unmittelbarer 
Nähe von Neubauten geſehen wurden, um wie viel pein— 
licher muß es den Wanderer in einem Lande berühren, 
deſſen Städte ganz allein eine Schöpfung der Gegenwart 
und der jüngſten Vergangenheit ſind, und wo der rege 
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Unternehmungsgeiſt feiner Bewohner blühende Ortſchaften 
und Culturgebiete faſt tagtäglich aus der Wildniß empor- 
ſprießen läßt. Ein ſolches Bild der Zerſtörung zeigte mir 
die einſt blühende Stadt Umatilla. Als wir am Landungs- 
prahm bei dieſem Orte anlegten und ich das ſonſt mit 
Waarengütern aller Art bedeckte und von Frachtfuhren 
und Menſchen lebendige und jetzt ganz verödete Flußufer 
nach den erſten Häuſerreihen der Stadt hinaufſchritt, traute 
ich kaum meinen Augen, denn, obgleich ich wußte, daß der 
Platz in Verfall gerathen war, hatte ich doch nicht erwartet, 
ein ſolches Trauerbild vor mir zu ſehen. Die Zeit der 
Blüthe war für Umatilla, welcher Ort einſt der Haupt- 
tranſitplatz für die von Californien und dem weſtlichen 
Oregon nach den reichen Goldminenlagern von Idaho be— 
ſtimmten Waarengüter war, und der bei einer Bevölkerung 
von kaum tauſend Seelen den Verkehr einer deulſchen 
Stadt von ihrer zehn- und zwanzigfachen Größe aufzuweiſen 
hatte, längſt verſchwunden. Wo ſonſt in den lebendigen 
Straßen täglich die Peitſchen von Hunderten von „Mule— 
teers“ knallten und das Schellengeklingel der Packthierkara— 
wanen ertönte, dort ſieht man jetzt in tagelangen Zwiſchen— 
räumen höchſtens eine einzelne Frachtfuhr auf der ſtaubigen 
Landſtraße ihren Weg die Blauen Berge hinaufnehmen, 
um das Thal von Grande Ronde zu erreichen. Den 
immer noch bedeutenden Handel des Goldminendiſtricts von 
Boiſe hat ſich die Pacificbahn ganz und gar“ tributär gemacht 
und der Stadt Umatilla ihren Hauptlebensnerv dadurch 
unterbunden. i 

Ich machte einen Spaziergang durch die Straßen von 
Umatilla. Ein Bild des Verfalls bot ſich hier meinen 
Blicken, wie es ſonſt in America nur eine ganz herunter— 
gekommene Minenſtadt aufzuweiſen hat. In den wenigen 
bewohnten Häuſern lebten kaum hundert Menſchen. Die 
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bejten der früheren Gebäude waren von ihren ehemaligen 
Bewohnern, ehe dieſe ihre alte Heimath auf Nimmerwieder— 
kehr verließen, an die in der Umgegend angeſiedelten 
Viehzüchter für Spottpreife verkauft worden. Die feinſten 
Häuſer hatten einen Marktpreis von zwanzig Dollars pro 
Stück, ſchlechtere waren je nach der Qualität für zehn 
und ſelbſt fünf Dollars zu haben. Die niedrigſte Sorte 
konnte nicht einmal weggeſchenkt werden. 

Die „Ranchers“, welche jene Häuſer kaufen, brachen 
dieſelben ab, und ſchafften die beſten Theile davon nach 
ihren Wohnplätzen, wo ſie dieſelben aufbauten. Die 
Schindeldächer und halb verfaulten Bretter, ſowie die 
ſchwer zu transportirenden Balken und Gerüſte waren auf 
den alten Bauplätzen liegen geblieben und boten, auf den 
Sandbergen gruppirt, einen überaus traurigen Anblick. 
Die meiſten Gebäude ſtanden leer da: Fenſter und Thüren 
waren zerbrochen; Berge von Sand, welche der in dieſer 
Gegend faſt ſtetig wehende heftige Wind durch die Spalten . 
der Wände und die offenen Fenſter in die Häuſer hinein— 
getrieben hatte, lagen mitten in den verödeten Stuben; 
die Dachverkleidungen der Verandas (Vorbauten) hingen in 
Fetzen herunter. An den Wänden, Fenſterläden und Thü— 
ven der wenigen noch bewohnten Geſchäftshäuſer, deren 
Beſitzer ſeit Jahren nicht einen Nagel zur Reparatur ein— 
geſchlagen und nicht einmal die allernothwendigſten Ver— 
beſſerungen gemacht hatten, waren in großen Lettern die 
ominöſen Worte hingemalt: „Selling out below cost“ 
(hier wird die Waare unter dem Einkaufspreiſe losge— 
ſchlagen), ein deutliches Zeichen, daß die Bewohner bald— 
möglichſt von hier fortzukommen wünſchten. Wenn ich noch 
hinzufüge, daß es heutzutage weder Advokaten noch Richter 
in Umatilla giebt, ſo iſt damit wohl das Todesurtheil über 
eine americaniſche Stadt ausgeſprochen; denn, wo ſelbſt für 
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die Handhaber des Geſetzes in den Vereinigten Staaten 
Nichts mehr zu holen iſt, dort muß es gewiß arg genug 
ausſehen! | 

War die Umgegend von Umatilla ſchon in früheren 
Jahren, als ſich der Ort noch eines regen Verkehrs er— 
freute, ein Wüſtenrahmen um eine Oaſe, ſo zeigte ſie 
ſich jetzt dem Auge doppelt unerfreulich, da ihre Verlaſſen— 
heit durch kein nahes lebendiges Culturbild mehr ver— 
ſchönert wurde. Es läßt ſich kaum eine uninterejjantere 
Gegend denken, als die, welche jene Stätte des Verfalls 
umgiebt. Rings um den Ort erſtrecken ſich kahle, nur von 
wildem Salbei ſpärlich bewachſene Sandflächen, die aller 
Cultur unfähig find, Ein paar elende indianiſche Zelt— 
hütten blicken vom anderen Stromufer traurig auf die in 
Trümmer ſinkende Stadt herüber. Dazu machten Einen 
hier die dichte Sandwolken vor ſich hertreibenden heftigen 
Winde oft faſt blind. Alle ſechs Tage pflegt dieſer Wind 
zu wechſeln. Drei Tage lang jagt er dichte Sandwolken 
thalab durch die Stadt, treibt den feinen Sand in die 
Häuſer und lagert ihn dünenartig auf den Seitenwegen 
ab. Dann iſt drei Tage lang Windſtille und die Ein— 
wohner haben Zeit zum Aufathmen und Reinigen, bis ein 
noch grimmigerer Wind denſelben Sand thalauf wieder 
durch den Ort fegt. 

Nach kurzem Aufenthalte bei Umatilla gab unſer Dampfer 
ſein ſchrilles Signal zur Weiterfahrt, und ich war froh, 
als ich jene, dem Untergange geweihte Stadt wieder ver- 
laſſen konnte. Die Thalrinne des Columbia behielt ihr 
kahles und ödes Bild, bis wir gegen Abend nach einer 
überaus monotonen Fahrt die 216 engl. Meilen von Port— 
land entfernten, am linken Stromufer liegenden nackten 
Sandſtein⸗„Bluffs“ von Wallula erreichten. Bei Sonnen- 
untergang ſaß ich in Geſellſchaft von mehreren herum— 
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lungernden Yalima-Indianern auf einer alten Holzkiſte vor 
einem Waarenſpeicher und ſchaute dem Ausladen unſeres 
Dampfers zu. 

Mehrere ſechsſpännige Stages jagten ans Ufer herab 
und brachten Leben in die Reiſegeſellſchaft, welche ſich mit 
Schelten und Halloh einen Platz in den innen und oben 
bald überfüllten Wagen zu erobern ſuchte, um nach dem 
28 engl. Meilen von Wallula entfernten anſehnlichen 
Landſtädtchen Walla Walla weiter zu kutſchiren. Die 
Menge von Koffern, Mantelſäcken und anderem Gepäck, 
welche auf den Stages Platz fand, überſteigt alle Begriffe. 
Die Chineſen mußten mit ihren langen Bambusſtäben und 
großen Zeugbündeln alle oben auf dem Kutſchendach ein 
Unterkommen finden und hingen mehr als ſie ſaßen dort 
auf der gefährlich ſchaukelnden Höhe. Um die Stagereiſe 
nach Walla Walla beneidete ich die Paſſagiere wirklich 
nicht; denn die dorthin führende Fahrſtraße iſt eine der 
ſchlechteſten in America. Im Sommer füllt der Alcali⸗ 
ſtaub wie Mehl die vielen tiefen Löcher der Landſtraße aus, 
in welcher die Räder alle Augenblick bis über die Achſen 
bald rechts bald links hineinfallen, während der Wagen 
von dichten Staubwolken umgeben iſt, ſo daß man die 
vorderſten Pferde kaum vom Kutſcherbock zu erkennen 
vermag.“) 


*) Im Herbſte 1875 wurde eine enggleiſige Eiſenbahn von Wallula 
nach Walla Walla fertig gebaut, ſo daß die Reiſe zwiſchen jenen 
Plätzen jetzt ohne beſondere Strapazen bewerkſtelligt werden kann. Ich 
machte in genanntem Jahre die Eröffnungsfahrt auf dieſer eng⸗ 
ſpurigen Bahn mit, die in ihrer Art ein Unicum in der civiliſirten 
Welt iſt. Die Locomotive ſah wie ein großer alterthümlicher Thee⸗ 
keſſel aus, der Waggon — es befand ſich nur ein Paſſagierwagen 
auf dieſer Linie! — war einem Viehwagen treffend ähnlich. 
Wenn die Locomotive im Gange war, ſo lief ſie ganz munter auf 
den ſchief und krumm gelegten Schienen hin, kam ſie aber; was öfters 
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Während der Nacht nahm unſer Dampfer eine volle 
Ladung von Weizen in Säcken an Bord, welches Handels— 
product, wie ſchon bemerkt, jetzt den Hauptfrachtverkehr für 
die den oberen Columhia befahrenden Dampfböte bildet. 
Um es den Farmern des productenreichen Walla Walla— 
thales zu ermöglichen, ihren Ueberfluß namentlich von 
Weizen uutzbringend auf den Weltmarkt zu ſchaffen und 
mit den Erzeugniſſen der Thäler des weſtlichen Oregon 
concurriren zu können, hat die „Oregon Dampfſchiffahrts— 
geſellſchaft den Frachttarif von Wallula nach Portland auf 
ſechs Dollars die Tonne herabgeſetzt, eine ſehr ver— 
nünftige Anordnung, da der Anbau von Cerealien in jenen 
entlegenen Culturdiſtricten dadurch einen friſchen Impuls 
erhalten hat, und die Dampfböte ſtets auf eine volle La⸗ 
dung ſtromab rechnen können. Die Berge von Weizen— 
ſäcken, welche im Frachtſpeicher bei Wallula aufgethürmt 
dalagen, gaben deutlichen Beweis von der Fruchtbarkeit des 
Walla⸗Walla⸗Thales, der Kornkammer des Nordweſtens. 
Sollte ſich das Project, eine directe Eiſenbahn von 


paſſirte, in Stillſtand, jo war guter Rath theuer, fie wieder auf 
die Beine zu bringen, und oft verging eine halbe Stunde, ehe ſich 
die Triebräder wieder in Umlauf ſetzten. Das Waſſer wurde auf 
eine höchſt ſinnreiche Weiſe aus einem das Bahnbett kreuzenden 
Bache in den Dampfkeſſel geſchafft. Ein Genie von einem In: 
genieur hatte ein großes unterſchlächtiges Waſſerrad conſtruirt, das 
von den Fluthen des Bachs getrieben wurde. Um nun das Waſſer 
in den Keſſel zu bringen, waren ein paar Dutzend alte Blechkannen 
die einſt zur Präſervirung von Auſtern Dienſte geleiſtet hatten, 
rings an dem Schwungrad befeſtigt; dieſe ſchöpften das Waſſer 
eine nach der andern, wie ſie herumliefen, unten aus dem Bach 
und ließen es oben, wenn ſie ſich umdrehten, in eine Rinne fallen, 
woraus der Dampfkeſſel geſpeiſt wurde. Daß die Fahrt von 28 
engl. Meilen zwiſchen Wallula und Walla Walla volle ſieben 
Stunden in Anſpruch nahm, wird den Leſer gewiß nicht in 
Erſtaunen ſetzen! — 
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Wallula nach Seattle an den Puget Sund zu erbauen, 
einſt verwirklichen, ſo würde dadurch dem Walla Walla⸗ 
Thale eine neue Abſatzquelle für ſeine Producte eröffnet 
werden, die für die Entwickelung deſſelben von höchſter 
Bedeutung ſein müßte. i 

Etwas vor Tagesanbruch trat ich meine Rückreiſe 
nach Celilo an. Die Fahrt bis zu den Stromſchnellen 
unterhalb Umatilla bot nichts Bemerkenswerthes. Sobald 
wir aber wieder zwiſchen die Felsriffe gelangten, wo der 
Dampfer mit fabelhafter Schnelligkeit durch die tobenden 
Waſſer hinbrauſte, ſo daß Einem der Athem oft faſt ſtille 
ſtaubd, wenn wir nahe an den niedrigen Baſaltklippen förm⸗ 
lich vorbeiflogen, gewann die Scenerie an Intereſſe bei 
jeder Meile und ließ das Auge nicht los durch ihre wild 
romantiſchen Bilder. Als wir uns dem Paſſe der Dalles 
näherten, gewährte die gleichſam am Ende einer mit to— 
benden Waſſern angefüllten rieſigen ſchwarzen Felſenſtraße 
daſtehende Schneepyramide des Mount Hood einen grandi— 
oſen Anblick. Durch eins der rothgemalten vorderen Ka— 
jütenfenſter betrachtet, ſah der Bergrieſe wie von einer 
vulcaniſchen Eruption beleuchtet aus und führte den Be— 
ſchauer im Geiſte unwillkührlich zurück in die Urzeit, als 
jener Koloß, eine hochauflodernde Rieſenfackel, flammend 
am Ende der felſigen Stromenge daſtand und ſeine Lava— 
wogen dampfend und donnernd durch die bebende Wildniß 
rollte. 

Die Strecke von 110 engliſchen Meilen zwiſchen 
Wallula und Celilo legten wir in etwas über fünf Stunden 
zurück, eine Schnelligkeit, die der eines Eiſenbahnzuges un⸗ 
gefähr gleichkommt. Bereits um neun Uhr Vormittags 
ſahen wir die langen Speicher und Bahngebäude von Ce— 
lilo vor uns liegen, am obern Ende der Dallesſtrom— 
ſchnellen, welche hier in der ſogenannten „Teufelsſchlucht“ 
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alle Schifffahrt auf dem Columbia unmöglich machen, und 
wo uns ein Eiſenbahnzug erwartete, der uns nach dem 
dreizehn engliſche Meilen entfernten Orte Dalles City 
bringen ſollte. 

Bald jagte der Dampfzug durch den wild zerriſſenen 
Engpaß. Links, nahe an den baſtionenartig vortretenden 
Baſalt⸗ und Trachytfelſen rollten wir donnernd entlang; 
rechts brauſte der ſchäumende Columbia in zahlreichen Ca— 
nälen, Stromſchnellen und kleinen Waſſerfällen. Dann kamen 
hohe Sandhügel, wie Dünen am Ufer durch die hier herr— 
ſchenden heftigen Winde zuſammengeweht; Indianer ritten 
auf Ponies von den Stromſchnelleun nach der Stadt, mit 
Salmen beladen, welche ſie an den Fällen mit Hakenſtangen 
gefangen hatten. 

Weiter jagten wir, hin über hohe, lange Holzbrücken, 
immer nahe unter den Felſen am Ufer des Columbia ent- 
lang. Vor uns zeigte ſich nochmals die gewaltige Schnee— 
pyramide des Mount Hood, wie ein alter Bekannter mich 
in meiner früheren Heimath willkommen heißend. Dann 
kamen die Häuſerreihen von Dalles City. Mit Glockeu- 
geläute und ſchrillem Pfeifen des Dampfes jagten wir auf 
ſchweren Eiſenrädern dröhnend durch die bekannte lange 
Hauptſtraße des Orts, und ich war wieder einmal in 
meiner alten oregoniſchen Heimath, hier am ſchönen, grün— 
lichen, ſtolzen Columbiaſtrom. | 


3. Die Eishöhlen im Territorium Waſhington (7) 


Dem Reiſenden, welcher ſich nicht ſcheut, abſeits von 
den großen betretenen Verkehrswegen in die Wildniſſe des 
Territoriums Waſhington einzudringen, wird ein Ausflug 
nach den etwa vier Stunden vom Fuße des Mount 
Adams entfernten Eishöhlen von hohem Intereſſe ſein. 
Auf einem Dampfer kann er von den „Cascades“ nach 
der Mündung des White Salmon fahren, wo dieſer in 
den Columbia fällt und auf einem Kaiuhß-Pony unter 
der Leitung eines Indianers die 25 engliſchen Meilen von 
dort in nördlicher Richtung unter ausgedehnten Feldern 
von poröſem Baſalt liegenden Höhlen auf einem Saum— 
pfade erreichen. Auf dem romantiſchen Ritt durch die un— 
bewohnte Wildniß werden ihm die Spuren gewaltiger Erd— 
revolutionen deutlich vor Augen treten, welche in der Ur— 
zeit jene Landſtriche verheert haben, und auf die der ca. 
9000 Fuß hohe Mount Adams mit feiner breiten Schnee— 
kuppe jetzt in majeſtätiſcher Ruhe herabſchaut. 

Von der Bergkette der Cascade Range, einer 
rieſigen vulcaniſchen Erchebung, ergoß ſich die Lava ſtellen— 
weiſe 200 engliſche Meilen weit. In der Gegend, wo 
jene Höhlen vorkommen, hat ſich der Baſalt terraſſenartig 
gelagert. Dieſe Terraſſen laufen parallel mit der Cascade 
Range und folgen auf einander in Abſtänden von einer 
viertel bis einer halben engliſchen Meile. Die erſten von 
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Ihnen trifft man ungefähr 5 engliſche Meilen vom White 
Salmon, den man auf dem Wege zu den Eishöhlen, etwa 
zehn Miles vom Columbia überſchreitet, und kann man 
von dort bis zu den Eishöhlen fünfundzwanzig 
bis dreißig Terraſſen zählen. Die Lava muß ſich 
in der Urzeit (die Baſaltterraſſen gehören der tertiären Pe— 
riode an) in auf einander folgenden gewaltigen Wellen 
über das Land ergoſſen haben; wo die erkaltende feurige 
Maſſe zum Stillſtand kam, iſt die jedesmalige Grenze 
einer ſolchen Lavawelle. Die von zehn bis zu dreißig Fuß 
hohen Wände der terraſſenartig über einander liegenden 
Baſaltplateaus laſſen ſich trotz des nivellirenden Einfluſſes 
der darüber hingerollten Jahrtauſende mit einiger Mühe 
ziemlich genau verfolgen. | 

Die Baſaltfelder, auf denen ſich im Laufe der 
Zeit ſtellenweiſe ziemlich viel Humus angeſammelt hat, 
ſind mit zerſtreut und parkähnlich wachſenden Nadelhölzern 
beſtanden, — Fichten (pine), Kiefern (fir) und Lärchen⸗ 
tannen (tamarack); Unterholz findet ſich dort gar nicht. 
Häufig ſind die Felſen von üppig wachſendem Gras über— 
wuchert Dieſe Waldungen beginnen etwa 10 Miles vom 
Columbia, wo die mit dichtem Unterholz und Geſtrüpp 
durchwachſenen und ſpärliche Fichten zeigenden Eichenwälder 
am untern Laufe des White Salmon aufhören, und er— 
ſtrecken ſich bis zum Mount Adams und nach der Cascade 
Range. 

Die Geſtaltung der Höhlen auf dem Baſaltpla— 
teau, dem wir unſere Aufmerkſamkeit zuwenden wollen, iſt 
beachtenswerth. Ihre Breite wechſelt von 20 bis bis zu 
100 Fuß, bei ſehr ungleicher Höhe; oft ſind ſie bis zu 
50 Fuß hoch. Ein innerer Zuſammenhang dieſer Höhlen, 
von denen die meiſten zwei, drei und mehr Oeffnungen 
haben, läßt ſich jetzt nicht mehr verfolgen, obgleich derſelbe 
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wahrſcheinlich urſprünglich da war; durch einftürzende Ba- 
ſaltmaſſen ſind dieſelben im Laufe der Zeit zerſtört worden. 
In eine derſelben kann man hinein- und aus der andern 
wieder herausgehen, oder herauskriechen, und ſo, bald über, 
bald unter der Erde, dieſe Höhlen an 5 engliſche Meilen 
weit im Walde auf dem Baſaltplateau verfolgen. 

Die Höhlen ſind, wie es ſcheint, durch ausfließende 
Lava entſtanden, vermuthlich unter dem ungeheuren Druck 
einer neuen Lavaſchicht, welche ſich, bald nach einer frühern 
vulcaniſchen Eruption, über die erſte nur theilweiſe erſtarrte 
ergoß und die ſtellenweiſe noch flüſſige Lava mit Gewalt 
aus derſelben herauspreßte. Der Fluß, der an den Ba— 
ſaltwänden der Höhle hängen gebliebenen, mit Macht durch— 
ſtrömenden Lava läßt ſich deutlich erkennen. Wie loſe ge— 
drehtes Tau und halbwarm ausgezogenem Zuckerkand zu 
vergleichen, ſo wie ihn americaniſche Hausfrauen zu machen 
lieben, iſt die ſchwarze, breiartig hinfließende Lavamaſſe an 
den feſteren Baſaltwänden der Höhlen hier und da hängen 
geblieben, wo ſie erkaltete, und mitunter hat die dick— 
flüſſige Maſſe weichere Theile des dahinter liegenden Ge— 
ſteins nach ſich gezogen. Die mit Gewalt umherſpritzende 
und von unten gegen die Decke geſchleuderte Lava zeigt ſich 
dort in angeklebten Lavazapfen und in erkalteten Lava⸗ 
tropfen, die mitunter traubenartig an einander hängen. 

In mehreren dieſer Höhlen hat man kleine An- 
häufungen von Eis gefunden, welche ſich wohl im Winter 
dort gebildet haben. Eine der Höhlen kann man im 
wahren Sinne des Worts eine Eishöhle nennen, und dieſe 
iſt es, mit der wir uns jetzt beſchäftigen wollen. Das Eis 
darin hat eiue Mächtigkeit von 200 Fuß Länge bei 20 bis 
30 Fuß Breite und bis jetzt noch nicht ergründeter Tiefe. Die 
obere Decke der Höhle iſt mit einer fingerdicken Eiskruſte 
überzogen, an welcher eine Menge von Eiszapfeu hängen, 
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von denen manche bis an den Boden herabreichen. Hin 
und wieder ſtehen Eisſäulen ſtalactitartig in der Höhle 
da. Der zwiſchen der Hauptmaſſe des Eiſes und der 
Decke befindliche Raum iſt etwa acht Fuß hoch, verklei— 
nert ſich aber von Jahr zu Jahr, da das Eis, wenn auch 
ſehr langſam, an Mächtigkeit zunimmt. Bei Fackellicht ge- 
währt dieſe natürliche Eiskammer einen überraſchend 
ſchönen Anblick; wie von Tauſenden von Diamanten glitzert 
und blinkt es an der Decke. Die kryſtallhellen Eisſäulen 
und Eiszapfen nehmen ſich im Gegenſatze zu den pech— 
ſchwarzen Wänden der Höhle herrlich aus. In der heißen 
Jahreszeit verurſacht das durch die hohlen Stalactiten rie- 
ſelnde und von den Zapfen herabtröpfelnde Waſſer felt- 
ſame Töne, ſo daß man glauben möchte, man ſei hier in 
die geheime Werkſtatt von Berggeiſtern eingedrungen. 

Wie aber iſt das Eis in dieſe Höhle gekommen und 
wie erhält es ſich dort das ganze Jahr über? Nichts 
zeigt draußen an, daß Eis unter dem felſigen Boden ver— 
borgen liegen könne. Im Sommer iſt es bei Tage in 
jenen Waldungen angenehm warm, wenngleich die Nächte 
faſt immer ſehr kalt ſind. Hart am Eingange der Höhle 
wachſen Erdbeeren und eine Art wilder Heidelbeeren 
(Whortle berry; hier zu Lande „Hukkelbeeren“ genannt). 
Beſucher pflegen im Sommer Eisſtücke aus der Höhle zu 
brechen und ins Freie zu tragen (wo ſie ſchnell zer— 
ſchmelzen), um Waſſer zum Tränken für ihre Pferde zu 
erlangen. Betrachten wir das Innere der Eishöhle etwas 
genauer. 5 

Die Hauptöffnung, durch welche man auf einer darin 
angebrachten 20 Fuß langen Leiter bis auf den Boden der 
Höhle gelangt, liegt ungefähr in der Mitte der Eishöhle. 
Unten erſtreckt ſich das Eis zu beiden Seiten wie ein ge— 
frorener Strom, mit einer Geſammtlänge, wie früher 
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bemerkt, von etwa 200 Fuß bei unregelmäßiger Breite, 
von 20 bis zu 30 Fuß. 

An dem einen Ende der Höhle iſt eine Spalte im 
Felſen, die weiter in das Innere der Erde führt. Die— 
ſelbe iſt aber zum Theil von Eis verſchloſſen, verſchließt 
ſich von Jahr zu Jahr mehr, und iſt ſo enge, daß ſich 
ein Mann nicht hindurchzwängen kann. Was dahinter liegt, 
ob eine zweite Eishöhle oder ein leerer Höhlenraum, iſt 
noch nicht ermittelt worden. 

Am anderen Ende der Höhle, oben über der Haupteis— 
maſſe, befindet ſich eine größere Oeffnung, 4 bis 5 Fuß 
hoch und doppelt ſo breit, woraus ein auch im Hochſommer 
kalter Luftzug in gleichmäßigem Zuge hervorkommt. Dringt 
man durch dieſe Oeffnung vor, ſo gelangt man bald in 
einen zweiten kleineren höhlenartigen Raum, der hier und 
da Spuren von Eis enthält. Derſelbe erweitert ſich gegen 
die Mitte zu dem Umfang eines großen Zimmers, iſt aber 
ſehr unregelmäßig geſtaltet, da die Felſen vielfach einge— 
ſtürzt find. Vom jenſeitigen obern Ende dieſer Höhle führt 
ein in ſchräger Richtung emporſteigender, ſpaltenähnlicher, 
gegen 6 Fuß langer Aufgang, der Oeffnung eines Kamins 
zu vergleichen, in einer Entfernung von etwa 150 Ellen 
von der großen Eishöhle in ein brunnenartiges, gegen 
8 Fuß tiefes Loch, das wieder ins Freie mündet. 

Der zuletzt beſchriebene Ausgang iſt ſo zu ſagen das 
Zugloch, der Schornſtein der Eishöhle. Er ſcheint die 
äußere Luft einzufaugen. In der kleineren Höhle kühlt 
ſich dieſe ab und ſtrömt dann durch die untere Oeffnung 
in gleichmäßig kaltem Zuge hinunter in die große Eishöhle und 
hin über die Haupteisfläche. Das Seltſame bei dieſem 
Luftzuge iſt ſeine auch im Sommer fühlbare Kälte; ſonſt 
erklärt er ſich durch den zuletzt genannten kaminartigen 
Ausgang, in Verbindung mit dem ſchaftähnlichen Haupt⸗ 


216 


eingang zur Eishöhle, durch welchen die eingedrungene 
Luft wieder ausſtrömen kann. 

Dieſer Luftzug iſt es ohne Zweifel, dem das Eis 
ſeine Entſtehung und Erhaltung zu verdanken hat; er iſt es, 
der in der Höhle als Refrigerator dient. Ueber der Eis- 
höhle iſt der Baſalt voll von feinen Riſſen, durch welche 
im Frühjahr das ſchmelzende Schneewaſſer langſam herab- 
ſickert und bei genügendem Kältegrad in der Höhle Ma- 
terial zu Eis die Hülle und Fülle giebt. Bei Tage im 
Sommer allerdings bildet ſich in der Höhle kein Eis, deſſen 
Oberfläche alsdann vielmehr feucht und im langſamen 
Schmelzen begriffen ſcheint; aber im Winter und im Früh⸗ 
jahr, wenn das ſchmelzende Schneewaſſer herabzuſickern 
beginntund in geringerm Maßſtabe auch in den falten Sommer⸗ 
nächten findet jener Gefrierproceß ohne Zweifel ſtatt. Als 
ſich das erſte Eis in der Höhle bildete, iſt daſſelbe wohl 
meiſtens im Sommer wieder weggethaut; aber im Laufe 
der Jahre, vielleicht durch kalte Sommer begünſtigt, erhielt 
es ſich mehr und mehr und gewann allmählich an Mäch— 
tigkeit, bis es ſich jetzt, ſtatt weniger zu werden, jedes Jahr 
ſchneller anhäuft. In Folge ſeiner ungewöhnlichen Dich— 
tigkeit, die es dem langſam und gleichmäßig auf ſeiner Ober— 
fläche gefrierenden, nur tropfenweiſe herabſickernden Schnee— 
waſſer zu verdanken hat, ſchmilzt jetzt auch in warmen 
Sommertagen nur ſehr wenig davon fort. 

Die Entdeckung jener Eishöhle verdankt man den 
Indianern. Dieſelben behaupten, noch eine große Eis— 
höhle in jener Gegend zu kennen, wollen aber ohne bedeu— 
tende Geldentſchädigung, die zu zahlen man nicht geneigt iſt, 
ihre Lage den Weißen nicht verrathen. Bereits im Jahre 
1860 bezog der Bereinigte-Staaten-Militairpoften bei Dalles 
von dorther ſeinen Eisbedarf für die Sommermonate. In 
ſpäterer Zeit hat man angefangen, das Eis als Handels— 
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artikel von der Eishöhle zu verſchiffen, namentlich in ſolchen 
Jahren, wenn bei beſonders milden Wintern der Columbia 
nicht zufriert und ſich auch ſonſt nur wenig Eis in dieſer 
Gegend bildet, worauf man faſt als Regel jedes dritte 
Jahr rechnen kann. Das Eis wird in Blöcken ausgebrochen 
und auf Packthieren, die man jedes mit 200 Pfund Eis 
beladet, Nachts in Säcken nach dem Columbia transportirt 
und von dort auf Dampfern nach Portland und Dalles 
geſchafft. Wegen der Feſtigkeit des Eiſes ſchmilzt auf dem 
Landtransport nur ſehr wenig davon. . 

Die Eisconſumenten ziehen das Höhleneis wegen feiner 
Klarheit und Dichtigkeit dem im Columbia ausgeſägten Eife 
vor. In Portland und Dalles kann jenes aber nicht für 
weniger als 5 Cents per Pfund geliefert werden, wogegen 
das Columbia⸗Eis nur 14 bis 2 Cents per Pfund koſtet. 
Wegen dieſer großen Differenz im Preiſe lohnt ſich die Spe— 
culation in Höhleneis nur nach beſonders milden Wintern. 
| Die Ausbeute der Eishöhlen hat jedoch in neuerer 
Zeit faſt ganz aufgehört. Durch Eis- und Condenſir⸗ 
maſchinen wird jetzt das Eis den Conſumenten in Portland 
zu 1 Cent pro Pfund geliefert, und ſowohl das Columbia⸗ 
Eis, als das aus den Höhlen findet heutzutage dort faſt 
gar keine Verwendung mehr. 


4. Die erſten Goldentdeckungen im öſtlichen Oregon 
und im Territorium Idaho. 


Bemerkung. Den Stoff zu den hier folgenden Aufzeichnungen, 
welche als Ergänzung zu den vorhergehenden Skizzen dienen ſollen, 
erhielt ich während meines Aufenthaltes in Boiſe und The Dalles 
direct von den alten Goldjägern und Pionieren in Idaho und Oregon. 
Das Intereſſe, welches jene Herren von der Picke, der Goldwaſch— 
ſchale und vom Revolver daran nahmen, einer ſtaunenden Nachwelt 
getreue Berichte über ihre erſten Abenteuer in dieſen Ländern zu 
überliefern, war äußerſt amüſant. Ueber Mangel an Mittheilungen, 
die in ihren Grundzügen alle miteinander übereinſtimmten und 
ohne Frage den Stempel der Wahrheit trugen, brauchte ich mich 
entſchieden nicht zu beklagen. Sobald es bekannt wurde, daß ſich 
Jemand damit beſchäftigte, die Jugendgeſchichte dieſer Länder zu 
ſchreiben, kamen jene alten Goldjäger meinen Wünſchen mit lobens— 
werthem Eifer zuvor und erzählten mir intereſſante Abenteuer aus 
ihrem früheren Leben in den Minen. Wollte ich alle jene oft 
außerordentlich feſſelnden Originalgeſchichten von Abenteuern in den 
Minenlagern und Goldentdeckungszügen wieder erzählen, ſo könnte 
ich Bände damit füllen. Das Schwierigſte bei ſolchen Unterhal— 
tungen war für mich allemal, einen von jenen plauderſüchtigen 
Goldjägern beim Thema feſtzuhalten, da derſelbe ſtets am liebſten 
von hunderterlei Dingen erzählte, die gar nicht zur Sache gehörten 
und die ihn erklärlicher Weiſe perſönlich ganz beſonders intereſſirten. 
Wenn der Leſer aber bedenken will, daß die in dieſen Aufzeichnungen 
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geſchilderten abentenerlichen Goldentdeckungszüge in einer Urwildniß, 
welche ungefähr die Größe von halb Deutſchland hat, ausgeführt 
wurden, ſo wird er vor jenen ehrgeizigen und plauderſüchtigen 
Pionieren der Cultur, die mit unverwüſtlicher Ausdauer im Ertragen 
von Strapazen und von Gefahren aller Art die goldene Fata Mor— 
gana zu erhaſchen ſtrebten, ſicherlich Reſpeet bekommen. — | 


Als der Ruf von den erſten Goldentdeckungen in 
Californien bereits nach allen Ländern gedrungen war und 
eine Maſſenimmigration nach jenem neuen „Eldorado“ aus 
den entlegenſten Gegenden der Erde wach gerufen hatte, 
blieb Oregon und Idaho — mit Ausnahme des als Acker— 
bauland beſiedelten Willamettethales — noch lange eine 
Terra incognita, eine pfadloſe Wildniß, in welcher, außer 
Indianern und franzöſiſchen Miſſionären, nur einzelne 
Trapper, Pelzhändler und verwegene Grenzler zu finden 
waren. Allerdings verbreitete ſich bereits im Jahre 1852 
in Californien das Gerücht von der Entdeckung reicher 
Goldlager am weſtlichen Abhange der nördlichen Felſengebirge, 
am oberen Laufe des Dalmon-Fluſſes, in einer Gegend, 
die damals zum Territorium Waſhington gehörte. Eine 
Schaar von Goldjägern, welche auf die erſte Kunde davon 
von San Francisco aus dorthin geeilt war, kehrte aber 
bald, durch Kämpfe mit den Indianern decimirt, nach Cali⸗ 
fornien zurück. Die Nachrichten, welche jene Abenteurer 
von dem Reichthum der „nördlichen Goldminen“ mitbrachten, 
waren nicht glänzend genug, um Andere zu veranlaſſen, 
wegen zweifelhaften Gewinns ihre Scalpe zu riskiren. 

Dann kam das allen alten Californiern lebhaft in der 
Erinnerung gebliebene „Fraſerfluß-Goldfieber (Fraser river 
gold exeitement)‘* vom Jahre 1858. Zu jener Zeit 
haben Tauſende in Californien den Grund zu ihrem ſpäteren 
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Reichthum gelegt, indem fie zu Spottpreifen Grundeigenthum 
von den vom Fraſerfluß-Goldfieber ergriffenen San Fran- 
cisco-Müden kauften und wohlweislich daheim blieben, indeß 
Schaaren von Zehntauſenden nach Britiſch Columbia eilten, 
um das Gold von dort ſackvoll fortzuholen. Der Stadt 
Victoria wurde damals das glänzende Prognoſtikon geſtellt, 
daß ſie beſtimmt ſei, die Handelsmetropole am nördlichen 
Stillen Meer zu werden; von San Francisco dagegen 
hieß es, daß das Gras dort bald in den Straßen wachſen 
würde. Daß heute gerade das Gegentheil von jenen 
Prophezeiungen zur Wahrheit geworden, iſt gewiß eine 
bedeutungsvolle Laune des Schickſals! — Allerdings gab 
es Gold am Fraſerfluß, aber es koſtete mehr es herbei— 
zuholen, als es werth war. Von allen Goldjägern, Kaufleuten 
und Abenteurern, die dorthin geeilt, kehrte die ungeheure 
Mehrzahl, nach unſäglichen Entbehrungen und Strapazen 
in jenem ſibiriſch-ungaſtlichen Lande, mit leeren Taſchen 
nach Californien zurück, und nur gelegentlich begegnete man 
in den Straßen von San Francisco einem Glücksvogel, 
der von Victoria mit einer reſpectablen Ausſteuer von Mam— 
mon wieder gekommen war. Wer nach dem Fraſerfluß— 
Fiasko noch in San Franeisco von Goldminen im Norden 
zu reden wagte, der wurde allgemein für einen ganz unver— 
beſſerlichen Phantaſten angeſehen. Die Entdeckung der 
Goldplacers im ſüdweſtlichen Winkel von Oregon galt nur 
als eine Zugabe der berühmten Minen von Prefa im 
nördlichen Californien; ſonſt gab es für einen Californier 
abſolut nichts, was ihn hätte bewegen können, in damaliger 
Zeit nach Oregon zu wandern, welches Land höchſtens gut 
für unciviliſirte „Webfeet“ ſein mochte. i 

Das Jahr 1861 brachte den Ländern im Stromgebiete 
des Columbia den Herold einer neuen Zukunft in der Perſon 
des Capitän E. D. Pierce. Im Frühſommer jenes 
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Jahres unternahm derſelbe in Geſellſchaft einer kleinen 
Abenteurerbande einen Jagdzug im Thale des Clear Water, 
im nördlichen Theile des jetzigen Territoriums Idaho. 
Pierce war, beiläufig bemerkt, nicht ein Capitän in der 
Armee der Vereinigten Staaten, ſondern nur ein einfacher 
californiſcher Pelzhändler, der ſich nach americaniſcher Sitte 
den Convenienztitel Capitän beigelegt hatte. Heutzutage 
nennt er ſich General. 

Auf ſeinem Jagdzuge machte Capitän Pierce die Be— 
kanntſchaft eines den Weißen befreundeten Häuptlings vom 
Indianerſtamme des Nez Perces, mit Namen Wiſh-le⸗ 
nokka. Der Häuptling ſchloß ſich der Jagdgeſellſchaft an 
und pflegte Abends im Bivouak mit ſeinen weißen Brüdern 
gemüthlich ein Pfeifchen zu rauchen, bei welcher Gelegenheit 
denn, wie dies unter den Grenzlern üblich iſt, die unglaub— 
lichſten Abenteuer von Jagdzügen, Gefechten, Goldentdeckungen 
und ähnlichen Erlebniſſen erzählt wurden. Als man gegen 
Wiſh⸗le⸗nokka mit dem Reichthum Californiens an Gold 
großthat, — wie Hunderttauſende bereits aus allen Himmels— 
gegenden dorthin geſtrömt ſeien, um das koſtbare gelbe 
Metall einzuſammeln, ſchien ihm dies ſo unbedeutend, daß 
er nicht begreifen konnte, wie irgend Jemand einem ſo werth— 
loſen Gegenſtande, der nicht einmal zu Pfeilſpitzen zu gebrauchen 
ſei, nachlaufen könne. Er ſelber, ſagte er, kenne einen Bach, 
der in nördlicher Richtung von ihrem damaligen Lagerplatze 
und nur drei Tagemärſche davon entfernt, vom Gebirge 
herabſtrömte, und wo man ſolches gelbes Metall in Menge 
im Sand und Kies unter der Fluth ſehen könne. 

Capitän Pierce und ſeine Genoſſen geriethen bei dieſer 
Nachricht in die größte Aufregung und brachen ſchon am 
folgenden Morgen unter der Führung von Wiſh⸗le-nokka 
nach der von ihm bezeichneten Gegend auf, wo ihre ſangui— 
niſchſten Erwartungen volle Beſtätigung fanden. Reine 
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Goldkörner lagen in der That im Sande mehrerer Gebirgs— 
bäche, ſelbſt dem nackten Auge erkennbar, dicht zerſtreut da. 
Sofort wurden die Minenplätze Pierce City und Oro 
Firo „ausgelegt“, und während Einige von der Geſell— 
ſchaft, alle Taſchen voll Gold, auf dem kürzeſten Wege 
nach Californien eilten, um ihre Freunde und die ganze 
Welt einzuladen, ihnen beim Einſammeln des Mammon 
in den von Indianern unſicher gemachten „Diggings“ be— 
hülflich zu ſein, richteten ſich die Uebrigen dort häuslich 
ein und trafen umfaſſende Vorbereitungen, um die Placers 
kunſt⸗ und plangerecht auszubeuten. 
Nach dem Sprichwort „Jeder ſorge für ſich zuerſt!“ 
nahmen Pierce und ſeine Freunde allen goldhaltigen Boden, 
den ſie in der Umgegend von Oro Fino finden konnten, 
für ſich in Beſchlag, mußten aber die meiſten „Claims“ 


wieder abtreten, als mehr Abenteurer herbeiſtrömten und 


ungeſtüm gegen ein ſolches Raubſyſtem proteſtirten. Dem 
Capitän oder vielmehr General Pierce iſt wenig mehr als 
die Ehre des Entdeckers der Goldminen im nördlichen 
Idaho geblieben. Wie es faſt allen Herren unter den alten 
Goldpionieren in dieſen Ländern ergangen iſt, haben auch 


„ 


bei ihm die zeitlichen Güter nicht haften wollen, und der 


Credit des „Generals“ iſt heute kaum noch gut für ein 
Glas Whiskey. 

Die Schwärme von müſſigen Goldgräbern und ſich 
nach neuen Abenteuern ſehnenden Herumtreibern, welche ſich 
in Folge der bis in's Unglaubliche geſteigerten Gerüchte 
von dem fabelhaften Reichthum der ſogenannten Salmon 
River⸗Goldminen ſofort von Californien aus in Bewegung 
ſetzten, waren eine Erneuerung des Schauſpiels von der 
nicht lange vorher ſtattgehabten Maſſenauswanderung über 
die Sierra Nevada nach dem näher gelegenen Silberparadieſe 
Waſhoe. Alle von Californien nach Norden und Nordoſt 
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führenden Straßen belebten ſich plötzlich mit Goldjägern, 
welche theils zu Fuß, mit Wolldecke, Feuergewehr, Gold— 
waſchſchale, Schaufel und Picke auf der Schulter, theils zu 
Roß oder per Mauleſel und Wagen, oder wie ſie am 
beiten mobil werden konnten, dem neuen Goldkanaan zu: 
eilten. Die von San Francisco nach Portland und die 
von dort den Columbia hinauffahrenden Dampfer waren 
dermaßen mit Paſſagieren überfüllt, daß die Reiſenden froh 
ſein durften, für ſchweres Geld ein Quartier auf dem nackten 
Verdeck zu erhalten. Alte Minendiſtricte in Californien, 
deren Goldlager zum Theil ausgebeutet waren, verödeten 
plötzlich, da ſich kein unternehmender Weißer mehr herbeilaſſen 
wollte, für ſechs oder acht Dollars Verdienſt den Tag zu 
arbeiten, wenn er beſtimmt hoffen durfte, in den Salmon 
River⸗Minen ſo und ſo viele Unzen Gold per Tag ein— 
zuſammeln. Thüren und Fenſter der Häuſer wurden einfach 
zugenagelt, weil an ein Verkaufen des Eigenthums nicht 
zu denken war, da eben Jedermann fort wollte; und wo 
ſonſt fidele Goldgräber in Saus und Braus gelebt hatten 
und Handel und Wandel blühte, rückten die knauſerigen 
Chineſen ein, vor denen jeder unternehmende Kaufmann 
ſchleunigſt das Feld räumte. Die in ſpäteren Jahren aus 
dem Norden in Menge nach Californien zurückkehrenden 
Goldjäger haben allerdings hier und dort ihre frühere 
Heimath wieder aufgeſucht, fanden aber dort Alles ſo ver— 
ändert, daß ſie meiſtens nach Nevada und anderen von 
Chineſen verhältnißmäßig freien Gegenden weiter zogen und 
den bezopften Aſiaten ihre alten Lagerplätze als Erbe abtraten. 

Als die in Schaaren von vielen Hunderten täglich 
aus Californien anlangenden Goldjäger ſich durch die 
unerforſchten Ländergebiete des fernen Nordweſtens verbrei— 
teten, folgten auf die von Capitän Pierce und ſeinen 
Genoſſen gemachten Goldentdeckungen andere von nicht 
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geringerer Bedeutung in raſcher Keihefolge*). Die nächſten 
Goldjäger fanden auf ihrer Entdeckungstour durch die 
Urwildniſſe jenſeits der Cascade Range und der Blauen 
Berge die Goldplacers im jetzigen öſtlichen Oregon. Die 
am Powder River ſchnell emporblühende Stadt Auburn, 
ſowie die neuen Minenlager am Canyon Creek, in Mormon 
Baſſin und am Eagle Creek wurden bald Rivalen der 
Salmon River-Minen. In der Regel entdeckte man die 
reichſten Placers an Stellen, wo man dieſelben am wenigſten 
vermuthete. Eine Geſellſchaft von Goldjägern aus Yreka 
lagerte z. B. auf der Reiſe nach Oro Fino — wohin ſie 
quer durch die pfadloſe Wildniß zogen — an einem heißen 
Sommertage in einer tiefen und ſchattigen Bergſchlucht 
(Canon), am Ufer eines munteren Baches, eines Neben- 
flüßchens von dem ſich von Süden her in den Columbia 
ergießenden John Day. Ohne beſondere Hoffnung, hier 
Gold zu finden, wuſch Einer von der Geſellſchaft eine 
Schale voll Sand, den er aus dem Bette des Bachs ge— 
nommen hatte, aus, wie die Goldjäger dies an jedem Bache, 
den ſie in der Wildniß antrafen, zu thun pflegten. Man 
denke ſich das freudige Erſtaunen des Goldwäſchers, als 
ihm, nach leicht vollbrachter Arbeit, 13 Dollars werth in 
wunderſchönem körnigen Goldſtaub vom Boden der Schale 
entgegenglänzten! Unſere Freunde aus Preka, alte erfah— 
rene Goldgräber in jenem berühmten californiſchen Minen- 
lager, erkannten ſofort den ganzen Werth der ſo unverhofft 
gemachten Entdeckung. Obgleich ihnen die Lebensmittel 
faſt ausgegangen waren und das Schuhzeug bereits in Fetzen 
von ihren Füßen fiel, gingen ſie doch ſofort, hungrig und 
barfuß, an die Arbeit, um die Umgegend gründlich zu 

) Das Auffinden von Goldplacers durch die „Proſpectors“, 


ſowie die verſchiedenen Proceſſe des Goldgewinnens habe ich im Erſten 
Band: — „Bilder aus dem Goldland“ — ausführlich beſchrieben. 
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erforſchen. Ihre Anſtrengungen wurden auf das Glän⸗ 
zendſte belohnt, da ſich faſt alle nahen Bergſchluchten reich 
an dem edlen Metall zeigten; und es entſtand ſchnell in 
der noch nie zuvor von einem Weißen betretenen Gebirgs— 
wildniß die blühende Minenſtadt Canyon City am gold— 
reichen Canyon Creek. 

Inzwiſchen folgten in der Nähe von Oro Fino ein— 
ander ſchnell die Entdeckungen von neuen Goldablagerungen. 
Bereits im Sommer 1861 fand man reiche Placers am 
oberen Laufe des Clear Water, wo die Minenſtadt Elk 
City entſtand, und im Herbſte deſſelben Jahres die von 
Florence, nördlich vom Salmon Fluſſe, im Frühjahr 1862 
die von Warren's- und Miller's-Diggings, ſüdlich vom 
Salmon. Am Zuſammenfluſſe des Clear Water und Snake 
entſtand die blühende Stadt Lewiſton, welche mit der mehr 
ſüdlich gelegenen Stadt Walla Walla der Ausgangspunct 
und das Haupthandelsdepot aller jener Minendiſtricte wurde. 
In Lewiſton tagte die erſte Regierung des neu organiſirten 
Territoriums Idaho. 

Im Jahre 1862 wurden unglaubliche Reichthümer 
aus allen jenen Minen gewonnen; namentlich bei Florence 
lächelte das Glück den Goldjägern oft auf eine ſo fabel— 
hafte Weiſe, daß die Berichte davon wie Erzählungen aus 
Tauſend und eine Nacht klingen. Das Gold wurde dort 
meiſtens haufenweiſe in „Taſchen (pockets)“ gefunden, 
deren zufällige Entdeckung den glücklichen Finder über Nacht 
zum ſteinreichen Manne machte. Einzelne „Goldtaſchen“ 
waren ſo reich, daß ihre Beſitzer in große Verlegenheit 
geriethen, wie ſie das Gold aufbewahren und fortſchaffen 
ſollten. Sie pflegten daſſelbe in Stiefel zu ſchütten, die 
ſie zu beiden Seiten über den Sattel ihrer Packthiere 
hingen, und ſchafften ſo den Mammon per Mauleſel nach 
Lewiſton. 
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Das Leben in jenen entlegenen Minenlagern war 
nicht nur ein ſehr anſtrengendes, ſondern auch ein außer⸗ 
ordentlich gefahrvolles. „Landſtraßen-Agenten“ (road 
agents), wie ſich die Straßenräuber zu nennen liebten, 
lauerten den mit Schätzen beladenen nach Californien zurück⸗ 
kehrenden Goldjägern in der Wildniß auf und mordeten 
und plünderten dieſelben, wo und wann ſich ihnen eine 
paſſende Gelegenheit dazu zeigte. 

Die Ermordung eines gewiſſen Magruder von drei 
„Straßenagenten“, welche als Freunde mit ihm von 
Oro Fino nach Lewiſton reiſten und ihn dabei um 40,000 
Dollars in Goldſtaub beraubten, rief eine ſolche Entrüſtung 
hervor, daß eine Anzahl von den Bürgern jener Stadt 
die Raubmörder bis nach San Francisco verfolgte, dort 
gefangen nahm, nach Lewiſton zurückbrachte und am Orte 
ihrer Schandthat aufknüpfte. Hatte jedoch ein von Fortuna 
begünſtigter Miner ſein Gold an Bord eines der den Columbia 
befahrenden Dampfböte gebracht, ſo war er ſeines Reich— 
thums dort ziemlich ſicher; aber ſo lange er in den „Diggings“ 
verweilte, konnte ihm jeder Tag den Verluſt aller ſeiner 
Schätze bringen. In dieſen Wildniſſen traute Niemand 
ſeinem Nachbarn, und Jeder hielt ſeinen Goldgewinn ſo viel 
als möglich vor Aller Augen verborgen. Man vergrub 
den gewonnenen Goldſtaub an abgelegenen Orten, ſuchte 
ihn unter der Erde im Zelte zu verſtecken, bis die Zeit 
zum Fortgehen da war; und dann ſchloſſen ſich kleinere 
Geſellſchaften von heimkehrenden bewaffneten Minern an 
einander an, ſtellten Nachts Vorpoſten aus und ſuchten 
neue unbetretene Pfade durch die Wildniß auf, um unbe- 
merkt eine der Städte am Columbia zu erreichen. 

Im nördlichen Idaho waren die daſelbſt anſäſſigen 
Indianerſtämme, die Kootenais (Kuhtnäs), Pend d'Oreilles, 
Coeur d'Alénes, Spokans, Nez Perces, Shoſhones und 
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Bannods den Weißen im Allgemeinen zugethan. Bereits 
vor einem halben Jahrhundert hatten franzöſiſche Jeſuiten 
dort „Miſſionen“ errichtet, Kirchen und Schulhäuſer erbaut 
und die Indianer der äußeren Form nach zum Chriſtenthum 
bekehrt. Dieſe Rothhäute waren arbeitſam und gaſtfreundlich. 
Für die in den Wildniſſen umherſtreifenden Goldjäger 
waren ſie wie Engel mit Manna in der Wüſte, und mancher 
Verirrter hat ihrer zeitlichen Hülfeleiſtung und aufopfernden _ 
Gaſtfreundſchaft ſein Leben zu verdanken. Die 3000 Köpfe 
ſtarken Nez Perces find der civiliſirteſte unter allen jenen 
Indianerſtämmen. Sie wurden ſchon zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts von franzöſiſchen Miſſionären, wenigſtens 
dem Namen nach, zum Chriſtenthum bekehrt. Intereſſant 
iſt es, daß ein gewiſſer Spaulding im Jahre 1836 eine 
Druckerpreſſe in der Miſſion der Nez Perces aufſtellte, die 
erſte in den Küſtenländern am nördlichen Stillen Ocean. 
Die Nez Perces rühmen ſich, daß Keiner ihres Stammes 
je einen Weißen getödtet hat. — Anders ging es im 
öſtlichen Oregon zu, wo die gegen die Weißen feindſelig 
geſinnten Snakes mit den Goldjägern jahrelang einen ſchreck— 
lichen Krieg führten. Die haarſträubenden Abenteuer, 
welche die zwiſchen den Minenlagern hin und her ziehenden 
Goldgräber dort oft mit den Indianern zu beſtehen hatten, 
würden den herrlichſten Stoff zu Schauerromanen abgeben“)! — 

Außer den das Land unſicher machenden Räubern 
und Indianern war das Klima der größte Feind der Gold— 
jäger, deren Entbehrungen während der langen Winter— 
monate oft faſt unglaublich ſcheinen. Der Verkehr zwiſchen 
den verſchiedenen Minenlagern konnte im Winter nur auf 
Schneeſchuhen bewerkſtelligt werden. Von der Außenwelt 
waren die Bewohner jener Plätze oft monatelang ganz 


) Vergleiche den Abſchnitt „Ueber die Blauen Gebirge im 
Oregon“. | 
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abgeſchloſſen, und die Poſtverbindung gehörte zu den frommen 
Wünſchen; nur die Expreßboten von Wells, Fargo und 
Comp. riskirten auch im Winter Leben und Geſundheit, 
um ihre Briefſäcke vom Columbia nach den Minen zu 
bringen. Die Lebensmittel wurden dort oft im Winter 
ſo knapp, daß der Preis derſelben auf eine fabelhafte Höhe 
ſtieg. Mehl zu einem Dollar das Pfund war durchaus 
nichts Ungewöhnliches, und mancher Miner gab ſein letztes 
Häuflein Goldſtaub den Kaufleuten hin, um den Hungertod 
abzuwehren. Daß das geſellige Leben in den Bretterhütten 
bei 27 Fuß Schnee, 20 bis 30 und mehr Grad Fahren— 
heit Kälte und grimmigen Nordwinden nicht ſehr einladend 
war, möchte mancher in die localen Verhältniſſe der Minen- 
orte Uneingeweihte wohl vermuthen. Und doch amüſirten 
ſich die eingeſchneiten Miner auf das Trefflichſte. Wer 
je am lodernden Kaminfeuer bei einem heißen Glas Punſch 
einen Abend in Geſellſchaft einer Anzahl von Goldgräbern 
und wilden Geſtalten von Hinterwäldlern verbracht hat, 
wenn draußen der Sturm durch die Föhren raſt und die 
Eisſtücke krachend von den Aeſten fallen, und dabei den Er— 
zählungen von hochintereſſanten Abenteuern und alle Lach— 
muskeln krampfhaft in Bewegung ſetzenden Anekdoten ge— 
lauſcht hat, der wird den großen Reiz, der einem ſolchen 
Leben inne wohnt, begreifen und ſich nicht darüber wundern, 
daß ein alter Goldjäger ſein Loos nicht mit dem des Be— 
wohners einer Großſtadt vertauſchen möchte. In allen 
bedeutenderen Minenplätzen giebt es ſelbſtverſtändlich Trink— 
buden die Hülle und Fülle, ſowie Hurdy-Gurdy⸗Tanzſalons, 
Spielhöllen ꝛc., wo ſich auch ein im Alltagsleben aufge— 
wachſenes civiliſirtes Menſchenkind recht gut zu amüſiren 
vermag, wenn es im Stillen die Tollheiten der Goldjäger 
beobachtet. Die Gefahr, daß Einem dort ein Leids wider— 
fährt, iſt für einen friedliebenden Touriſten nicht groß, denn 
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ſelten wird es einem jener wilden Geſellen einfallen, ohne 
Urſache mit einem Fremden einen Zank anzufangen. Aller- 
dings darf man ſich keinen Inſult ruhig gefallen laſſen, da 
man dadurch in der Achtung der Goldjäger ſofort ſo tief 
ſinken würde, um die Zielſcheibe des Spottes eines jeden 
ſchlechtgelaunten Abenteurers zu werden. Namentlich muß 
man, um den Reſpect nicht zu verlieren, mit dem Revolver 
gut umzugehen verſtehen, den ſich NB. Jeder Morgens 
umſchnallt, als gehöre er zum Anzug, und von dem ein 
luſtiger Goldjäger ſo leicht Gebrauch macht, wie man z. B. 
in Deutſchland einen Ziegenhainer anzuwenden pflegt. — 

Auf die vorhin beſchriebene Entdeckung der Placer- 
minen im nördlichen Idaho und im öſtlichen Oregon folgte 
bald darauf eine von viel bedeutenderer Tragweite, die der 
Gold⸗ und Silberminen im ſüdlichen Theile des Terri— 
toriums Idaho, welche ich jetzt näher verfolgen will. 

Im Sommer 1862 unternahm eine Geſellſchaft von 
ſechs Americanern und ſieben Portugieſen, unter der Führung 
eines alten Pioniers mit Namen Grimes, einen längeren 
Goldentdeckungszug, deſſen Ausgangspunkt die Stadt Walla 
Walla war. Zunächſt wanderten unſere kühnen Abenteurer 
nach der etwa 125 engliſche Meiſen ſüdlich von Walla 
Walla liegenden Minenſtadt Auburn, die damals im Zenith 
ihres Glanzes ſtand, ohne jedoch unterwegs nennenswerthe 
Entdeckungen zu machen. 

Nach kurzer Raſt brachen die Goldjäger am 1. Auguſt 
von Auburn wieder auf und nahmen diesmal eine öſtliche 
Richtung quer durch die Wildniß, welche der Fuß eines 
Weißen vor ihnen noch nie betreten hatte. Wildes Salbei— 
geſtrüpp, verkrüppelte Bergeedern und Zwergcactuſſe gaben 
der waſſerarmen Landſchaft ein troſtloſes Ausſehen. Tra⸗ 
chytartiges Trümmergeſtein bedeckte den Boden; von lebenden 
Weſen ſcheuchten fie nur gelegentlich einen hundsföttiſchen 
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Coyote auf, der die neuen Eindringlinge mißtrauiſch be— 
obachtete. Von einer glühenden Sonne verbrannt und vor 
Durſt halb verſchmachtend, ſtiegen ſie endlich in das tiefe 
Felsthal des Schlangenfluſſes hinab, wo ſie kurze Raſt 
hielten. Neugeſtärkt zog die kühne Abenteurerbande nun in 
dem tiefen felſigen Thalbett hinauf bis zu der Mündung 
eines von Süden kommenden Nebenfluſſes des Snake, 
des Owyhee (Oweihi). Hier trafen ſie mit einer anderen 
Geſellſchaft von vier „Proſpectors“ zuſammen, welche unter 
der Führung eines gewiſſen Fogus gleichfalls auf einer 
Goldentdeckungstour begriffen war. Fogus und ſeine 
Genoſſen hatten bereits in einem Nebenflüßchen des Owyhee 
in einer Gegend, die durch ihren Gold— und Silberreich⸗ 
thum ſpäter zu hoher Berühmtheit gelangte, das edle 
Metall gefunden, ohne jedoch den Werth der neuen Ent— 
deckung gewürdigt zu haben. Die zwei ſich zufällig in der 
pfadloſen Wildniß zuſammenfindenden Geſellſchaften von 
Goldjägern machten nach kurzer Berathung gemeinſchaftliche 
Sache. Siebzehn Mann, wie dieſe, welche den Teufel und 
ſeine Großmutter zu beſuchen ſich nicht gefürchtet hätten, 
hielten ſich für ſtark genug, um ein paar hundert ihnen 
etwa in die Quere kommende feindliche Rothhäute 
glänzend in die Flucht zu ſchlagen! Die Spuren von 
dieſen trafen ſie öfters, ohne jedoch bis jetzt von den 
Herren der Wildniß beläſtigt worden zu ſein. Auf einem 
ſchnell zuſammengezimmerten Floß ſetzte die waghalſige 
Schaar über die außerordentlich gefährlichen Fluthen des 
reißenden Schlangenfluſſes, und dann ging's in nördlicher 
Richtung weiter, einem Gebirgszuge entgegen, wo ſie — 
und diesmal ſollten ſie nicht getäuſcht werden! — das 
„Eldorado“ ihrer Träume zu finden hofften. 

Zwanzig engliſche Meilen von dem Orte, wo jetzt 
Boiſe City ſteht, begegnete ihnen am Dry Creek eine 
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Bande von Indianern, welche es nach längerem Parla- 
mentiren vorzog, die Friedenspfeife mit den wilden Bleich— 
geſichtern zu rauchen, ſtatt es auf einen Kampf mit den 
deſperaten Kerlen, die ſich unberufen in ihre Jagdgründe 
drängten, ankommen zu laſſen. Als die Indianer in Er— 
fahrung gebracht, was dieſe wüſten Geſellen hierher ge— 
bracht hatte, erbot ſich einer von ihnen, fie nach einem 
Platze zu geleiten, wo das von ihnen geſuchte gelbe Metall 
gefunden werden könne. Unter ſeiner Führung ſetzten 
unſere Abenteurer, in der frohen Hoffnung, das Ziel ihrer 
Wünſche bald zu erreichen, die Wanderung fort und ge— 
langten, nach Kreuz- und Querzügen von mehr als 400 
engliſchen Meilen, ſeit ſie Walla Walla verlaſſen hatten, 
am oberen Laufe eines goldführenden Bachs, den ſie nach 
ihrem Führer „Grimes Creek“ tauften, an die Grenze 
eines weiten Thalkeſſels. 

Dem Laufe des Bachs folgend, drangen ſie ſchnell in 
den von Quergebirgs- und Hügelreihen durchzogenen und 
mit herrlichen Waldungen von Lärchenbäumen, Fichten und 
Kiefern geſchmückten Thalkeſſel vor, das Boiſe Baſſin, 
wo ſich ihnen körniges Gold an vielen Stellen zeigte. In 
der Nähe eines an Edelmetall beſonders reichen Punctes 
ließen ſich unſere Abenteurer häuslich nieder und gründeten 
dort die Minenſtadt Hog'em, ſpäterhin Pioneer City ge- 
tauft. Den erſten Namen verdankte die junge Goldſtadt 
dem Umſtande, daß jeder ihrer Gründer für ſich und 
alle ſeine abweſenden Freunde „Claims“ in Beſchlag 
nahm, welche engros-Plünderung von goldhaltigem Boden 
obige euphoniſche Bezeichnung in Hinterwäldler-Engliſch hat. 

Leider ward die Entdeckung des Boiſe Baſſin durch 
einen Mord getrübt, welchem der kühne Führer der Aben— 
teurerbande zum Opfer fiel. Dem Portugieſen, der bei 
einem Streit ſeinen Hauptmann Grimes hinterrücks nieder— 
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ſchoß, geſchah jedoch weiter nichts, als daß feine Genoſſen 
ihn zwangen, allein in die Wildniß hinauszuwandern. Da 
man nie wieder etwas von ihm hörte, ſo liegt die Ver— 
muthung nahe, daß er ſeinem verdienten Schickſal nicht 
entging und, ehe er wieder unter civilifirte Menſchen ge— 
langte, von den Indianern ermordet wurde. 

Nur wenige Tage nach dieſer Blutthat langte eine 
neue Abenteurerbande von ſiebzig Mann in Hog'em an, 
welche von Florence 150 engliſche Meilen quer durch die 
Gebirgswildniß gezogen war und gleichfalls ein neues 
Goldparadies aufſuchte. Der Jubel unter den wilden 
Goldjägern kannte keine Grenze, als ſie ſich ſo Alle zu— 
fällig an demſelben Puncte trafen, wo man das edle 
Metall augenſcheinlich millionenweiſe aufleſen konnte. Vor 
feindlichen Rothhäuten brauchten ſie ſich jetzt nicht mehr 
zu fürchten, zumal die letztgenannte Schaar erſt vor Kurzem 
ein ſiegreiches Gefecht mit den Payetteindianern beſtanden 
hatte, welche ihr den Eintritt in's Boiſe Baſſin verwehren 
wollte. 

Der Thalkeſſel ward jetzt nach allen Richtungen hin 
erforſcht, und faſt tagtäglich fand man neue und erſtaunlich 
reiche Goldfelder. Wie es bei allen ſolchen Entdeckungen 
der Fall war, machten ſich Einzelne von den Abenteurern, 
welche ihre Säckel ſchnell mit dem edlen Metall gefüllt 
hatten, ſo bald als möglich auf die Rückkehr nach den 
älteren Minenlagern, um ihre Freunde nachzuholen, und 
mit Windeseile verbreitete ſich die Kunde von dem neuen 
Goldparadieſe über die ganze Länge und Breite der 
Küſtenländer am nördlichen Stillen Ocean. Bald er— 
ſchienen friſche Heerſchaaren von Goldjägern in Boiſe, wo— 
runter eine aus Walla-Walla unter der Führung eines 
Americaners mit Namen Marion Moore, welcher mehr 
als alle Anderen zur Entwickelung der reichen Placerminen 
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beitrug. Handwerker, Kaufleute nnd deſperate Abenteurer 
folgten ſchnell den Goldgräbern, und es währte nicht lange, 
ſo wuchſen mehrere ſich ſchnell vergrößernde Minenſtädte 
aus der Erde: zunächſt die Plätze Centreville und Placer— 
ville, welcher letztgenannte Ort zuerſt die Hauptſtadt von 
Boiſe war. Die ſpäter am Zuſammenfluſſe des Moore’s- 
und Elkbachs entſtehende Stadt Bannock lief jenen Plätzen 
aber raſch den Rang ab, und im Sommer 1863 wohnten 
dort bereits 7000 Seelen, eine Einwohnerzahl, welche, 
wenn man die außerordentlich dünne Bevölkerung dieſer 
Länder in Betracht zieht, erſtaunlich iſt. 


Dieſer Phönix in der Wildniß wurde im Jahre 1864 
in Idaho-City umgetauft. Zenſeits der Felſengebirge hatte 
ſich nämlich im Diftricte der „Blackfoot-Minen,“ in dem 
ſpäteren Territorium Montana, eine Stadt Bannack etablirt, 
deren ähnlich lautender Name in einem Lande, das damals 
noch zu Idaho gehörte, ſortwährend zu den unangenehmſten 
Verwechſelungen Anlaß gab. Mancher, der nach Bannock 
oder nach Bannack reiſte, erfuhr zu ſeinem Aerger, daß er, 
wenn er in Bannack oder in Bannock anlangte, noch juſt 
400 Meilen von Bannock oder Bannack entfernt ſei. Kauf- 
mannsgüter und namentlich Briefe ſchienen gar nicht auf 
geradem Wege nach Bannack oder nach Bannock gelangen 
zu können. | 


Im Sommer 1863 hatten ſich mehr als 15,000 
Goldgräber, Kaufleute und Abenteurer in den Boiſe-Minen 
verſammelt, eine wilde Menſchenmenge, die von den un— 
glaublich ſchnell erworbenen Reichthümern halb toll gemacht 
war, und es herrſchte dort ein ſo wüſtes Leben, wie es in 
America nur in den berühmten californiſchen Minenlagern 
von Yreka, am Featherfluß, in Maripoſa ꝛc. zur Zeit ihres 
höchſten Glanzes ein Seitenſtück gefunden hat. Als ich 
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einige Jahre fpäter*) dieſe blühende Goldſtadt beſuchte, 
war ihr Stern bereits im Sinken begriffen; aber es ge- 
hörte nicht viel Phantaſie dazu, ſich damals noch in jene 
urwilden Zeiten zurückzudenken. g 

Der Minimumverdienſt eines Goldgräbers in Boiſe 
belief ſich während der erſten zwei Jahre auf ſechszehn 
Dollars Goldſtaub per Tag. Im Bear Run, einem 
Bächlein, das durch Idaho-⸗City fließt, wurden in der erſten 
Zeit oft 600 und 700 Dollars Goldſtaub in einer „Wiege“ 
in Einem Tage gewonnen. In mehreren Straßen wuſch 
man aus dem Boden derfelben von einer viertel bis zu 
einer halben Million Dollars werth Goldſtaub aus. In 
Placerville waren die Geſchäfte zuerſt ſo brillant, daß 
Kaufleute, welche Waarenvorräthe im Betrage von 30,000 
bis 40,000 Dollars dorthin gebracht, binnen vier Wochen 
Alles bis auf den letzten Nagel zu fabelhaften Preiſen 
losgeſchlagen und das Gold dafür in der Taſche hatten. 
Zur Zeit des Glanzes in den Boiſe-Minen pflegten die 
Kaufleute dort über ſchlechte Geſchäfte zu jammern, wenn 
ſie an einem Sonntage nicht mehr als 2000 Dollars für 
Baar verkauften. Die Einnahme eines Trinkſalons betrug 
an einem Abende oft 1500 Dollars, und ein Goldgewinn 
von 30,000 bis 40,000 Dollars in Einem Sommer von 
einem glücklichen Goldwäſcher in Boiſe war dort während 
der beiden erſten Jahre durchaus nichts Auffallendes. Daß 
faſt alle jene alten Goldpioniere heutzutage wieder ſo arm 
wie Kirchenmäuſe ſind, iſt nicht zu verwundern, da es als 
Regel galt, daß das Gold ebenſo ſchnell wieder verjubelt 
wurde, als man es gewann. In dieſer Beziehung hat 
Boiſe nur ſehr Wenigen von ſeinen Bewohnern Glück 
gebracht; aber das aus ſeinen Schluchten und Bächen 
gewonnene Edelmetall iſt befruchtend in alle Welt gegangen, 

*) Siehe Band I. „In den Goldminen von Idaho.“ 
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und wer dem Mäanderlaufe ſeines goldenen Stromes zu 
folgen vermöchte, der würde ſchauen, wie Paläſte und 
großartige civiliſatoriſche Unternehmungen in dem wilden 
Thalkeſſel Idaho's ihre erſten Anfänge gehabt haben. 

Alle jene Goldſchätze wurden mit Packthierkaravanen 
nach dem Columbia gebracht und von dort auf Fluß⸗ 
dampfern über die Städte Umatilla und The Dalles *) nach 
Portland und weiter nach San Francisco befördert. Jeder 
von den dreimal im Monat von Portland nach San Fran— 
cisco fahrenden Dampfern hatte in jenen Jahren von 
einer viertel bis über eine halbe Million Dollars Gold— 
ſtaub an Bord, das allein durch die Expreßgeſellſchaft von 
Wells, Fargo und Comp. verſchifft wurde, wozu die meiſtens 
außer aller Berechnung liegenden Goldſchätze hinzuzufügen 
ſind, welche die Kaufleute und Miner auf der Reiſe nach 
Californien ſelbſt mit ſich führten. Ich glaube mich nicht 
der Uebertreibung ſchuldig zu machen, wenn ich die Be— 
hauptung aufſtelle, daß aus den Boiſe-Minen fo viel Gold 
zu Tage gefördert worden iſt, als aus allen anderen Gold— 
minen in Idaho, Oregon, Waſhington und Britiſh Co— 
lumbia zuſammen genommen. Die größte Goldladung, 
welche je einer von den Columbia-Dampfern beförderte, 
brachte das Dampfboot „Nez Perces Chief (Häuptling der 
Naſendurchbohrten)“ im Herbſte 1868, von den Boiſe— 
Minen nach The Dalles, nämlich zwei Tonnen, d. i. vier⸗ 
tauſend Pfund Goldſtaub. Hiervon beſaßen ſechs 
Goldgräber 800 Pfund (150,600 Dollars); ſechs Andere 
700 Pfund (134,400 Dollars); zwei Mann 300 Pfund 
(57,600 Dollars) und Einer 150 Pfund (28,000 Dollars). 
Es waren alſo 1,950 Pfund Goldſtaub, im Werthe von 
370,600 Dollars, das Eigenthum von nur funfzehn 
Minern. Der Reſt von den 4000 Pfund Gold eien 

*) Vergleiche „Ein Tag in The Dalles.“ 
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ſich theils in den Händen von Kaufleuten, theils wurde 
das edle Metall durch die Expreßgeſellſchaft befördert. 

Die Bearbeitung der Boiſe-Minen fand im großartig— 
ſten Maßſtabe ſtatt, und alle in Californien gemachten Er— 
fahrungen und zum Goldgewinn angewandten Apparate 
kamen hier zur vollſten Geltung. Hunderte von hydrau— 
liſchen Preßſtrömen riſſen ganze Bergwände fort, um die 
goldhaltigen Tiefen bloszulegen, Tunnels wurden durch die 
Berge gebohrt, luftige Waſſerleitungen über dieſelben hin— 
geführt und das ganze Land unterſt zu oberſt gekehrt. 
Wer heutzutage Boiſe beſucht und dort die enormen Maſſen 
von ausgewaſchener und umgeſchaufelter Erde, die Berge 
von reingeſpülten großen und kleinen Steinen, die zahlloſen 
rieſigen aus dem Boden geriſſenen Baumwurzeln, die ab⸗ 
gehauenen Stämme und das Chaos von tiefen Gruben 
und Löchern, von Gräben, Rinnen, Tunnels, Kanälen ꝛc. 
gewahrt, möchte kaum glauben, daß 100,000 Menſchen in 
100 Jahren einen ſolchen Wirrwarr alles Beſtehenden auf 
der Mutter Erde anrichten könnten, was weniger denn 
10,000 Goldwäſcher mit Hülfe des feuchten Elements hier 
in ſechs Jahren fertig gebracht haben. — 

Die Gold- und Silberminen von Owyhee, im ſüd— 
weſtlichen Winkel des Territoriums Idaho gelegen, wurden 
in den Jahren 1863 und 1864 aufgefunden. Auch Owyhee 
hatte einem romantiſchen Zufall ſeine Entdeckung zu ver— 
danken. Schon früher erwähnte ich, daß ein gewiſſer 
Fogus auf ſeinen abenteuerlichen Kreuz- und Querzügen 
mit Grimes im Jahre 1862 in einem Nebenflüßchen des 
Owyhee körniges Gold gefunden hatte, ohne jedoch feine 
Entdeckung zu würdigen. Die Sage hiervon und ein vages 
Gerücht, demzufolge Emigranten, welche einſt in dieſer 
Gegend gefiſcht und am Ufer eines Bachs mit den dort 
umherliegenden ihnen unbekannten Stücken eines gelben 
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Metalls ihre Angelſchnüre beſchwert hätten, um dieſe in 
dem reißenden Berggewäſſer zum Sinken zu bringen — wo⸗ 
nach jener unbekannte Gebirgsbach den Namen Sinker 
Creek erhielt —; dieſe oft in Boiſe an Bivouakfeuern 
nächtlicher Weile von Goldjägern beſprochenen und ro— 
mantiſch ausgeſchmückten Berichte von einem nicht weit 
entfernten neuen „Eldorado“ veranlaßten einen Americaner 
Namens Jordan im Herbſte 1863 mit dreißig verwegenen 
Abenteurern einen Goldentdeckungs zug nach jener von 
kriegeriſchen Indianern beſonders gefährlich gemachten und 
außerordentlich unwirthlichen Gebirgsgegend zu unternehmen. 

War nun ſchon die Reiſe dorthin durch eine troſtlos 
öde Salbeiwüſte äußerſt anſtrengend, ſo überſtiegen doch 
die Strapazen und Gefahren in der Gebirgswildniß von 
Owyhee Alles, was jene abgehärteten Goldjäger jemals 
in ihrem Leben mitgemacht. Die feindlichen Rothhäute 
ließen ihnen Nacht und Tag keine Ruhe, das Leder vom 
Schuhzeug ward von dem harten lavaartigen Geſtein bald 
in Fetzen zerriſſen, Hunger, Durſt und Kälte ſetzten unſeren 
Abenteurern arg zu, und es raſte alle paar Tage ein 
Schneeſturm mit orfanartiger Wuth durch die Bergſchluchten: 
— genug, die Mühſale wurden zuletzt ſo unerträglich, daß 
ſich die Geſellſchaft im November deſſelben Jahres entſchloß, 
ihren Goldentdeckungszug, der bis dahin zu gar keinem 
Reſultate geführt hatte, wieder aufzugeben und nach Boiſe 
zurückzukehren. 

Die abgehetzten Goldjäger lagerten dazumal in wenig 
roſiger Stimmung am Ufer eines Flüßchens, der am 
Fuße eines hohen Berges hinſtrömte, des durch ſeinen 
Reichthum an edlen Metallen ſpäter berühmt werdenden 
„Kriegsadlerbergs“ (war eagle mountain). Einige von 
der Geſellſchaft beſtiegen denſelben, um ſich von ſeinem 
Gipfel, dem höchſten in der Umgegend, in dem chaotiſchen 
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Berggewimmel zu orientiren, während Andere den im 
Thal fließenden Bach nach Gold unterſuchten, ohne jedoch 
dabei beſondere Hoffnung zu haben, hier das Ziel ihrer 
Wünſche zu finden. 

Müde vom Klettern über das wüſte Steingeröll fetten 
ſich die den Berg hinanklimmenden Goldjäger in halber 
Höhe deſſelben auf ein Felsſtück nieder, um wieder etwas 
zu Athem zu kommen. Einer von ihnen ſtocherte dabei, 
in Ermangelung eines Stück Holzes zum Schnitzeln (was 
bekanntermaßen allen Americanern ein Lebensbedürfniß ift!) 
mit ſeinem Taſchenmeſſer gedankenlos an dem Felſen 
herum; da — o Wunder! ſchimmerten ihm Aederchen von 
reinem Silber und glitzernde Goldpunkte im hellen Sonnen- 
lichte aus dem ſich abbröckelnden Geſtein entgegen. Es 
war „das Ausgehende“ (eroppings) des reichen Oro-Fino— 
Gangs, auf dem der Jüngling Platz genommen hatte, 
und welchen er ſo zufällig entdeckte. Als er und ſeine 
Genoſſen wieder vom Berge herunter eilten, um ihren 
unten am Bach nach Gold ſuchenden Kameraden die glor— 
reiche Entdeckung zu verkünden, riefen ihnen dieſe bereits 
von ferne zu, daß hier unten der berühmte verloren ge— 
glaubte Sinker Creek fließe und der Sand im Bach 
ganz voll von Gold ſei. Der goldreiche Bach mußte 
jedoch auf den Namen Sinker Creek verzichten und wurde 
nach dem Führer der Abenteurerbande Jordan Creek be— 
nannt; ein goldreiches Nebenflüßchen deſſelben erhielt den 
Namen Sinker Creek. 

Die ſo unerwartet vom Glück begünſtigten Abenteurer 
dachten jetzt ſelbſtverſtändlich nicht mehr daran, nach Boiſe 
zurückzukehren. Obgleich der in dieſer hochgelegenen Ge— 
gend ſchrecklich rauhe Winter bereits vor der Thür ſtand, 
gründeten fie doch ſofort das Minenlager Ruby Citys) 

*) Dieſe Stadt wurde ſpäter nach einem günſtiger gelegenen 
Platze hinüber transportirt und in „Silver City“ umgetauft. 
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und machten ſich rüſtig an die Arbeit, das Gold aus dem 
Sande des Owyhee, des Jordan- und Sinkerbachs zu 
gewinnen. Im nächſten Frühjahr ſtrömten neue Schaaren 
von Goldjägern nach Owyhee. Das in den genannten Bächen 
gefundene Freigold zeigte einen ungewöhnlich hohen Procentſatz 
von Silber und hatte eine Feine von nur 500, was ein 
deutlicher Beweis war, daß reiche Silbererzgänge in der 
Nähe ſein mußten. Nachdem im Laufe deſſelben Jahres das 
meiſte Gold aus den Stromläufen gewonnen war, wandte 
ſich auch die Aufmerkſamkeit der Goldjäger ganz dem 
Kriegsadlerberg zu. 

Eine Anzahl von Stampfmühlen ward aus Cali⸗ 
fornien herbeigeſchafft und die zuerſt damit erzielten Re— 
ſultate waren in der That erſtaunlich. Als man tiefer in 
die Gänge eindrang, fand man in allen außerordentlich 
reiche „Taſchen“, deren Erz ſich durch ſeine für den ein— 
fachen Stampf⸗ und Amalgamations-Proceß glückliche 
chemiſche Zuſammenſetzung leicht und vortheilhaft ver— 
arbeiten ließ. Erze, die von 2500 bis 7000 Dollars die 
Tonne in edlen Metallen enthielten, waren durchaus keine 
Seltenheit in Owyhee. Leider betrieb man aber den 
Raub⸗Bergbau hier in ſeiner ſchlimmſten Form, die unerhör— 
teſten Schwindeleien waren an der Tagesordnung und die 
ſchnell geſammelten Reichthümer zerfloſſen wie Schnee in der 
Juliſonne. Nachdem im Sommer 1866 eine „Taſche“ im Poor 
Man⸗Gang noch 600,000 Dollars geliefert hatte, war die 
Freude vorbei; das edle Metall ſchien plötzlich ver— 
ſchwunden zu fein, die Minen⸗Corporationen fallirten eine 
nach der andern und beim Jahresſchluß ſtellte ſich ein 
allgemeiner Owyhee-Staatsbankerott ein. 

Den kühnen Jordan, den zweiten und eigentlichen 
Entdecker der Minen von Owyhee, ereilte um dieſelbe Zeit 
ein grauſiger Tod. Als er eines Tages ganz allein ſeine 
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Pferde auf der Weide hütete, überfiel ihn eine zahlreiche 
Bande von Snake-Indianern, in der Abſicht ſich der Roſſe 
zu bemächtigen. Der waghalſige Abenteurer, der hier wie 
immer ſeine Waffen bei ſich führte, dachte aber nicht im 
Entfernteſten daran, den diebiſchen Rothhäuten, die er 
gründlich verachtete, ſeine Thiere gutwillig zu über— 
laſſen. In dem ſich entſpinnenden mörderiſchen Kampfe 
tödtete er nicht weniger als ſieben undzwanzig 
Indianer. Zuletzt überwältigten ihn dieſe, ſchnitten ihm 
beide Füße ab und ſcalpirten ihn bei lebendigem Leibe 
und ließen ihn ſo elendiglich auf ſeinem eigenen Felde 
umkommen. 

Im Winter 1867—1868 erbarmte ſich das Schickſal 
des ſchwer heimgeſuchten Owyhee durch die Perſon ſeines 
erſten Entdeckers Fogus, welcher den reichen Ida (Eida) 
Elmore-Gang entdeckte, und aus ihm enorme Schätze zu 
Tage förderte. Fogus ſollte aber ſeinen neuen Reichthum 
nicht ungeſtört genießen. Die Inhaber der nahen Golden 
Chariot-Mine machten ihm einen Theil ſeines Beſitzthums 
ſtreitig, das ſie als eine Verzweigung ihres Erzganges be— 
anſpruchten. Der „Fogus-Krieg“ war die Folge dieſer 
Meinungsdifferenz unter den Quarz-Kröſuſſen von Owyhee. 

Jede der zwei ſtreitenden Parteien verſchanzte die 
Oeffnung ihres Hauptminenſchachts, und es begann nun ein 
Krieg unter der Erde durch die Stollen, welche die zwei 
Minen mit einander verbanden. Die Stagekutſche von 
Idaho City und von Boiſe City brachten täglich Schaaren 
von wilden Geſellen als Rekruten beider kriegführenden 
Parteien nach Owyhee. Mit denſelben Eilwagen, die oft 
eine Ladung von 20 bis 30 Paſſagieren drinnen und oben 
auf dem Kutſchendach mit ſich führten, reiſten die feindlichen 
bis an die Zähne bewaffneten Söldner zuſammen nach 
dem Kriegsſchauplatze. Unterwegs verkehrten dieſelben 
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auf das Kordialſte, rauchten, zechten, machten ſchlechte 
und gute Witze, renommirten freundſchaftlich über ihre 
Tüchtigkeit als Schützen und Halsabſchneider gegen einander 
und trennten ſich dann als Todfeinde in Owyhee je nach ihrer 
Wahl in die zwei feindlichen Heerlager. Fogus und ſein 
Buſenfreund Marion Moore, der alte Pionier von Boiſe 
auf der einen und die Americaner Grayſon und Hill 
Beachy auf der andern Seite zahlten fabelhaften Sold für 
Rekruten. Die erprobteſten Kampfhähne erhielten von 100 
bis 150 Dollars per Tag, um ihre Haut in dieſem 
Minenkriege für jene modernen Raubritter zu Markte zu 
tragen. | Ä 
Wie bereits erwähnt, hatten beide ftreitenden Par- 
teien den Ausgang ihrer nahe bei einander liegenden Haupt— 
ſchachte durch Bruſtwehren verſchanzt. Dort lagen ihre 
Feldwachen Tag und Nacht drohend einander gegenüber. 
An intereſſanten Zwiſchenfällen fehlte es nicht bei dieſen 
Minenkriegen. Ein Fogus-Mann wurde z. B. auf die 
amüſante Weiſe von ſeinen Gegnern aus einem zwanzig 
Fuß tieſen Schacht, der auf dem Gebiete der Golden Cha— 
riot-Mine lag, und den er vertheidigen wollte, delogirt, 
daß man Schnee in das Loch ſchaufelte, ſo daß der ob— 
ſtinate Kämpe, der nicht capituliren wollte, gezwungen war, 
um nicht lebendig begraben zu werden und den Kopf über 
dem Schnee zu behalten, dieſen, fo ſchnell er herabfiel, 
unter ſich feſtzutreten. Allmählich ſtieg er höher und höher 
und kam zuletzt, jämmerlich puſtend und ſich ſchnäuzend, 
oben zum Vorſchein, von wo man ihn alsdann mit einigen 
ungalanten Fußtritten nach dem Lager ſeiner Freunde hin— 
über beförderte. 

Bei dergleichen Neckereien ließen es aber die ſtreitenden 
Parteien keineswegs bewenden. Wo die beiden Minen 
unter der Erde durch Stollen miteinander in Verbindung 
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ftanden, ging es heiß her. Schüſſe von Büchſen, Jagd⸗ 
flinten und Revolvern knallten in den Gängen, wobei jeder 
Schuß allemal ſämmtliche Grubenlichter auslöſchte; das 
Blei pfiff höchſt ungemüthlich durch die finſteren Stollen, und 
nicht wenige Kämpfer wurden getödtet und verwundet. 
Man machte ſogar Anſtalt, die Gegner mit heißem Dampf 
durch Schläuche von den Dampfmaſchinen aus ihren 
Stellungen herauszubrühen und en gros darin zu er— 
ſäufen. 

Als die Fogus-Krieger eines Tages oben am Schacht 
in ihrer Schanze eine wilde Bacchanalie feierten, gelang 
es den Söldnern der Golden Chariot, einen ihrer Gegner 
zu beſtechen und ſich durch Verrath der unteren Stollen 
der Ida Elmore-Mine zu bemächtigen. Die Armee des 
Fogus traf eben Anftalt, ihre Gegner durch einen Sturm— 
angriff wieder aus dieſer Poſition zu vertreiben, und ein 
ſchreckliches Blutbad ſchien unvermeidlich: da erſchien zu 
guter Stunde der Gouverneur des Territoriums Idaho, 
D. W. Ballard mit zwei Compagnien V. St. Militair 
von Fort Boiſe auf der Wahlſtatt, um dem verhöhnten 
Geſetze Achtung zu verſchaffen. Die ſtreitenden Parteien 
verſtanden ſich denn auch zu einem Compromiß, beide Heere 
wurden von ihren Feldherrn entlaſſen, und es fand eine 
allgemeine Verbrüderung bei vollen Whiskey-Flaſchen in 
Owyhee ſtatt. Unter den Getödteten befand ſich auch der 
allgemein betrauerte Pionier Marion Moore aus Boiſe. 
Beſtraft wurde ſelbſtverſtändlich Niemand in Owyhee in 
Folge dieſes intereſſanten Minen-Krieges. 

Es würde hier zu weit führen, wollte ich über die 
noch nicht erwähnten Minenlager in Oregon und Idaho, 
welche meiſtens während der ſechziger Jahre entſtanden, 
nähere Mittheilungen machen. Die Willow-Creek-Minen 
im öſtlichen Oregon (ſiehe Band I., pag. 271 fl.), die 
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von Süd Boiſe, in denen das Gold meiſtens vererzt in 
mächtigen Gängen vorkam (vergl. Band I., pag. 202 fl.), 
die an der Grenze von Idaho und Montana gelegenen 
Placer-Minen von Lemhi und andere verurſachten jede zur 
Zeit ihrer Entdeckung und Blüthe eins der ſporadiſch 
wiederkehrenden Goldfieber im fernen Nordweſten; aber 
ihre Bedeutung war im Vergleich zu den bereits genannten 
nur eine geringe. 

Seit die vorſtehenden Aufzeichnungen von mir ge— 
macht wurden, iſt ein neues Luſtrum dahingeeilt, und die 
ſocialen und anderweitigen Entwickelungs-Verhältniſſe der 
Länder im fernen Nordweſten haben wiederum einen radi— 
calen Umſchwung gehabt. Im öſtlichen Oregon trat die 
Viehzucht vor dem Bergbau bald in den Vordergrund, 
wogegen Idaho, obgleich vorwiegend ein Minenland ge— 
blieben, von feinem jüngern Rivalen Nevada ganz über- 
flügelt worden iſt. Die luſtigen Goldgräber haben ſich 
aus den in Verfall gerathenen Placerminen meiſtens 
zurückgezogen und ſind nach anderen Gegenden, welche 
ihnen ein reicheres Feld zum ſchnelleren Erwerb von 
Schätzen boten, ausgewandert, und die von ihnen verlaſſe— 
nen alten Minenſtädte wurden von Chineſen bevölkert. 
Das Goldparadies von Boiſe wird jetzt vorwiegend 
von Aſiaten bewohnt, obgleich ſich die Mehrzahl der 
von ihnen bearbeiteten „Claims“ im Beſitze von Weißen 
befindet. Der mehrmals durch verheerende Brände in 
Aſche gelegten Goldſtadt Idaho City iſt kaum ein 
Schimmer von ihrem ehemaligen Glanze geblieben. 
Der Geſammtertrag der Boiſe Minen beläuft ſich jetzt 
während der Winterzeit nur noch auf eirca 50,000, im 
Sommer auf 200,000 Dollars Goldſtaub pr. Monat. 
Die Placerminen im nördlichen Theile des Territoriums 
Idaho haben ihre frühere Bedeutung ganz eingebüßt, und 
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heutzutage find nur noch wenige Goldwäſcher in jenen einft 
von Tauſenden bewohnten Minenplätzen zu finden. Noch 
ſchlimmer iſt es den Minen von Owyhee ergangen, deren 
Ertrag ſich auf etwa 15,000 Dollars per Monat redueirt 
hat. Ein zweiter Owyhee-Staatsbankerott ſcheint nahe 
bevorzuſtehen. Die Erzgänge, in welche man bis zu tau— 
ſend Fuß eingedrungen iſt, werden immer ſchmäler, je tiefer 
die Schachte fie auſſchließen, ein böſes Zeichen im Berg— 
bau, da daſſelbe ein gänzliches Aufhören der „Ledges“ in 
Ausſicht ſtellt. 

Alles in Allem genommen, haben dieſe Ländergebiete 
einen Rückſchritt in ihrer Entwickelung gemacht, ganz im 
Gegenſatze zu den raſch emporblühenden Küſtenthälern des 
weſtlichen Oregon. Allerdings bedrohen keine feindlichen 
Indianerhorden heutzutage den Reiſenden, der Idaho und 
das öſtliche Oregon durchſtreift, aber die Bewohner dieſer 
Länder würden gern die Unſicherheit von Leben und Eigen— 
thum der früheren Jahre mit der Stagnation der Gegen— 
wart vertauſchen. Die Pacifiebahn, welche den Platz der 
alten Verkehrsſtraße des Columbia eingenommen hat, liegt 
jenen Gegenden zu fern, um ihnen von bedeutendem 
Nutzen ſein zu können. Was dieſem Lande mehr als alles 
Andere Noth thut, iſt eine directe Eiſenbahnverbindung 
mit den anderen Theilen der Union. Dann müßte bald 
ein neues geſunderes Leben dort pulſiren, neue Mineral— 
ſchätze erſchlöſſen ſich, und mit geſitteteren Verhältniſſen 
würde eine neue Aera des Fortſchritts erblühen. An 
Plänen zu ſolchen Eiſenbahnverbindungen fehlt es natürlich 
nicht, und will ich hier nur die ſich auf dem Papier herr— 
lich ausnehmende „Salt Lake City-, Dalles- und 
Portland⸗Eiſenbahn erwähnen. Aber wann die Eiſen— 
bahn, der große Civiliſator der Neuzeit, welche im weſt— 
lichen Oregon längſt eine bekannte Erſcheinung iſt, ihren 
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Weg durch die Thäler des Snake, des Payette, des Boiſe 
und Grande Ronde weſtwärts über die Blauen Berge 
nach dem unteren Columbia nehmen wird, das mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit vorauszuſagen, möchte wohl nur den 
Eiſenbahnmatadoren der Union- und der Central-Pacific 
möglich ſein. 


5. Zweite Reiſe nach Oregon (1871) (8). 
(Mit Ergänzungen bis in die neueſte Zeit.) 
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* 
Zur See nach dem Columbia. 


Sechs Jahre waren vergangen, ſeit ich meine erſte in 
einem vorhergehenden Abſchnitt geſchilderte Stagefahrt von 
Oregon nach Californien machte, und acht Sommer waren 
entſchwunden, als ich zum erſten Male eine Reiſe von San 
Francisco nach Oregon unternahm; und wieder lade ich 
den Leſer ein, mich nach jenen entlegenen Gegenden zu 
begleiten. Damals begab ich mich in ein mir gänzlich un— 
bekanntes Land und ſuchte mir einen neuen Wohnort; nun 
machte ich unter ganz veränderten Verhältniſſen des Le— 
bens einen neuen Ausflug nach Oregon, reiſte zur See 
nach Portland und kehrte auf dem Landwege nach San 
Francisco zurück. Als ich das erſte Mal meine Schritte 
von den Ufern des Columbia zurück nach dem goldenen 
Thore wandte, war ich ganz auf die primitive Be— 
förderung einer Stagekutſche angewieſen, jetzt, ſollte ich 
einen großen Theil der Reiſe auf der Eiſenbahn zurück— 
legen. Wer vor ſechs Jahren dem Webfootlande eine 
Eiſenbahn prophezeit hätte, den würden die biederen 
Schwimmfüßler ſicherlich als geiſtesverwirrt bezeichnet haben. 
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Aber wir leben in einer raſch bewegten Zeit, deren Ein— 
fluß ſich ſelbſt das bedächtige Oregon nicht hat entziehen 
können. 

Die Oregon- und California⸗Eiſenbahn war ſeit 
meinem letzten Beſuche in Oregon von Portland bis in 
das Thal des Umpqua fertig gebaut worden, und auf ihr 
ſollte ich einen Theil meiner Rückreiſe nach Californien 
zurücklegen. Nicht wenigen deutſchen Leſern werden ſich 
beim Nennen jener Eiſenbahn trübe Gedanken aufdrängen, 
denn es waren ihre Actien, welche, namentlich in Franf- 
furt, ſo manchen Vertrauenden um ſein Vermögen gebracht 
haben. Aber die meiſten werden nur durch Schaden ge⸗ 
witzigt, obgleich Jeder wiſſen ſollte, daß er, wenn er ſich 
auf Actienunternehmungen mit hohem Proeentſatz in neuen, 
entlegenen Ländern einläßt, riskirt, nicht nur die Zinſen 
ſeines Capitals, ſondern auch dies ſelbſt einzubüßen. 
Solche von den arg übervortheilten deutſchen Actieninhabern 
der Oregon- und California-Eiſenbahn, welchen dieſe Blätter 
zu Händen kommen, werden zweifelsohne meine Beſchreibung 
von dem Lande, wo ihre goldenen Träume (und leider 
wohl auch Thaler und Gulden!) begraben liegen, 
mit Bitterkeit leſen. Aber man laſſe es dem Schriftſteller 
nicht entgelten, was gewiſſenloſe Börſenſpeculanten ver— 
ſchuldet haben. Iſt ja auch die Leitung jener Unglücksbahn 
jetzt ganz in deutſchen Händen, welche gewiß mit deutſcher 
Gründlichkeit und Treue das Mögliche aus dem finan— 
ziellen Schiffbruch retten werden! 

Manchem mag es ſeltſam ſcheinen, daß derſelbe 
Schriftſteller ſchon früher von ihm beſprochene Gegenden 
und das Leben und Treiben der dort wohnenden Menſchen 
nochmals einem gebildeten deutſchen Leſerkreiſe ausführlich dar⸗ 
ſtellen will. Bei Beſchreibungen älterer Culturländer wäre 
dies allerdings ein ſeltſames Unternehmen; aber hier im ent- 
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legenen Weſten, wo alles neu und im Werden begriffen ift, 
treten ſelbſt in einem kurzen Zeitraume von ſechs Jahren ſo 
viele nennenswerthe Veränderungen ein, die neu entſtandenen 
Verkehrswege, und Handels verbindungen, eine zahlreiche 
Immigration und viele andere Agenten haben einen ſolchen 
durchgreifenden Einfluß auf die geſellſchaftliche und com— 
mercielle Entwickelung des Volkes, auf Land und Leute im 
Allgemeinen, daß zu jener Zeit gemachte Aufzeichnungen 
ſchon jetzt als veraltet erſcheinen müſſen. Es paſſirt 
einem Reiſenden in dieſen Ländern, welcher ihm bereits 
bekannte Gegenden wieder beſucht, nicht ſelten, daß er, 
ſelbſt nach einer kürzeren Abweſenheit als die oben genannte, 
die alten Grenzſteine kaum wiedererkennt. Außerordentlich 
intereſſant iſt es, das Aufblühen neuer Culturgebiete zu 
verfolgen, die ſtattgehabten Veränderungen durch Vergleiche 
mit Sonſt und Jetzt feſtzuſtellen und dadurch Schlüſſe auf 
die Zukunft zu ziehen. 

Am 10. September 1871, einem Sonntage, nahm ich 
im Hafen von San Franeisco Paſſage auf dem der 
„North Pacific Transportation Company“ gehörenden 
Dampfer „Idaho“, welcher mich direct nach Portland 
bringen ſollte. Leider gehören die Dampfſchiffe, welche an 
dieſer Küſte den Verkehr vermitteln, immer noch zu den 
ſchlechteſten, die nur irgendwo in der Welt zu finden ſind. 
Es find meiſtens alte, abgedankte Fahrzeuge, „old tubs 
(alte Waſchzuber)“, wie ſie von den Americanern nicht un— 
paſſend bezeichnet werden, welche oft mit verändertem 
Namen, und nachdem ſie in anderen Ländern längſt ver— 
kauft worden, hierher gerathen ſind, wo ſie oberflächlich 
renovirt wurden und nun munter in dieſen gefährlichen 
Gewäſſern fo lange herumfahren, bis fie durch einen „Ac— 
eident“ vom Schauplatz verſchwinden. Man könnte fie 
wohlwollend als Dampfer zweiter Claſſe bezeichnen. Von 
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Bequemlichkeit kann auf denſelben kaum die Rebe fein, 
und ſelbſt der größte von ihnen der alte „John L. Ste— 
phens“, der den bezeichnenden Beinamen „The grashopper““ 
führt, iſt in dieſer Beziehung nichts weniger als muſter— 
gültig. Von dem Dampfer „Ajax“ machte eine america— 
niſche Zeitung einmal den originellen Vergleich, daß die 
Wellen ihn bei einem Sturme zu packen und hin und her 
zu werfen pflegten, „wie ein Terrierhund eine Ratte ſchüttelt.“ 
Der „Idaho“, dem ich mich diesmal anvertraute, ſollte 
wenigſtens ſicher ſein, war aber dem Anſchein nach ein 
alter Rumpelkaſten von höchſt bedenklicher Structur. 

Wir hatten während der Reiſe von San Francisco 
nach der Mündung des Columbia viel Nebel, was die 
Fahrt nicht minder unangenehm als gefährlich machte. In 
einer Entfernung von einigen Seemeilen von der Küſte 
Oregons laufen Felsriffe und vereinzelte Klippen auf einer 
Strecke von etwa hundert Meilen parallel mit derſelben. 
Bei ruhiger See und klarer Luft pflegen die Dampfſchiffe 
jenen ſogenannten „inneren Cours“, zwiſchen den Riffen 
und dem Feſtlande zu nehmen; bei nebeligem Wetter da— 
gegen iſt dies ein ganz außerordentlich gefährliches Fahr— 
waſſer. Es war hier, wo der Dampfer „Brother Jonathan“, 
daſſelbe Schiff, auf welchem ich meine erſte Reiſe nach 
Oregon machte, am 30. Juli 1865 auf einem Felsriffe 
ſcheiterte, bei welcher Kataſtrophe 242 Menſchen den Tod 
in den Wellen fanden. Wir wären, als wir bei trüber 
Luft jenen Cours verfolgten, auch einmal beinahe auf 
einen Felſen gerannt, was unſern Capitän veranlaßte, 
während der darauf folgenden Nacht ſicherheitshalber die 
offene See zu ſuchen, um dort das Weichen des Nebels 
abzuwarten. Es iſt aber ein eigenes Ding mit dieſen 
Nebelbänken an der Oregoniſchen Küſte; ſie kommen, man 
weiß nicht woher, beim ſchönſten Wetter, und überraſchen 
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die Schiffe oft an den gefährlichften Stellen. Der Rauch 
von den nicht ſelten zu dieſer Jahreszeit in Oregon 
brennenden Wäldern pflegt ſich mit dem Nebel zu ver- 
miſchen und macht dieſen oft ſo dick, daß man kaum eine 
Schiffslänge weit vor ſich ſehen kann. Mitunter iſt es 
ſchwer zu ſagen, ob Nebel oder Rauch die See bedeckt. 

Als wir am 13. Morgens gen Oſt ſteuerten, um 
uns wieder der Küſte zu nähern, waren wir, ehe wir es 
dachten, auf's Neue im dichteſten Rauchnebel. Unſer Capitän 
glaubte, er ſei noch mindeſtens 5 Seemeilen vom Ufer 
entfernt, und ließ den Dampfer mit einer Geſchwindigkeit 
von etwa 12 Knoten fahren, als plötzlich einige Paſſagiere 
zuerſt Land entdeckten und ein warnendes Geſchrei erhoben; 
dicht vor uns lagen rieſige Felsmaſſen, an denen die 
Brandung hoch emporſtürmte. Den Dampfer zu wenden 
und das Weite zu ſuchen, war das Werk von wenigen 
Minuten, und ſchnell wie ſie erſchienen, waren die Felſen 
wieder unſeren Augen entrückt. Die bleichen Mienen der 
Seeoffiziere und der Mannſchaft ließen uns erkennen, wie 
groß die Gefahr geweſen. Hätte das Schiff dem Steuer 
nicht ſofort gehorcht, ſo wären wir unfehlbar geſcheitert, 
und an Rettung wäre hier, wo die Felſen jäh und thurm- 
hoch aus den Wogen aufragten, nicht zu denken geweſen. 
Nie werde ich das Schreckensbild der plötzlich ſchwarz aus 
dem Nebel hervortretenden ſich dicht vor uns aufthürmenden 
Felsmaſſen vergeſſen, auf welche der Dampfer ſchnell gerade 
losfuhr. Es war das gefährliche Vorgebirge der „Till a— 
mook Heads“ (Tillamuhk) geweſen, 16 Miles ſüdlich von 
der Mündung des Columbia, deſſen 500 Fuß hohe Fels— 
wände uns einen ſo unangenehmen Morgengruß gebracht 
hatten. 

Während der folgenden 24 Stunden kreuzten wir 
wieder in offener See und wandten uns am 14. in der 
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Frühe, abermals im Nebel, der Küfte zu, um die Einfahrt 
in den Columbia zu ſuchen. Der mit uns von San 
Francisco gekommene Pilot hatte an dieſem Tage mehr 
Glück als am vorhergehenden, da er das Schiff im dichten 
Nebel gerade nach der Flußmündung ſteuerte; als ſich gegen 
Mittag die Nebel etwas hoben, ſahen wir rechter Hand 
den niedern bewaldeten Strand der ſieben Miles breiten 
Flußmündung (Point Adams), links das hohe Vorgebirge 
von „Cap Disappointement‘ mit dem Leuchtthurm 
darauf, und vor uns die weißen Schaumwellen und die 
Sandbänke der gefahrdrohenden „Columbia River Bar,“ 
ein Bild, das mir von meinen früheren Reiſen treu in der 
Erinnerung geblieben war. Die Barre hat aber viel von 
ihren Schrecken verloren, ſeit vor einigen Jahren ein mehr 
ſüdlich gelegener breiterer Paß als der früher benutzte 
zwiſchen den Untiefen gefunden wurde, durch welchen die 
Schiffe jetzt ihren Weg nehmen. Dennoch überſchleicht den 
Reiſenden ein Gefühl der Unſicherheit beim Anblicke jener 
noch immer mit Recht berüchtigten Mündung des großen 
Nordweſtſtromes, wenn er die regellos hin und her wogen— 
den ſchäumenden Wellen, die niedere, hier und da mit 
Binſen und Geſtrüpp bewachſene, quer vor der Flußmündung 
liegende ſogenannte „Sandinſel (sand island)“ betrachtet, 
und das forſchende Auge die zertrümmerten Ueberbleibſel 
eines geſcheiterten Schiffes und die lange weiße Linie der 
Brandung ſchaut, die ſich dem Laufe des Dampfers ent- 
gegenſtellt. Dieſen lenkte der Pilot jedoch geſchickt durch 
das ſchwierige Fahrwaſſer, und bald war Jeder froh, als 
die häßliche Barre hinter uns lag, und das Schiff unbe— 
hindert den hier einem Meeresarme ähnlichen breiten und 
majeſtätiſchen Columbia hinaufbrauſte. 

Bald lagen die am linken Stromufer erbauten Feſtungs⸗ 
werke der Erdbatterien von Fort Stevens hinter uns, 
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und mit einem donnernden Böllerſchuſſe meldeten wir unſere 
Ankunft den Bewohnern von Aſtoria, jener älteſten Stadt 
am Columbia. Die kurze Zeit, während welcher unſer 
Dampfer am Holzquai von Aſtoria verweilte, benutzte ich 
zu einem Spaziergange durch das Städtchen. Daſſelbe 
hatte ſich ſeit meinem letzten Hierſein faſt gar nicht ver— 
ändert. Ein ſtattliches Zollgebäude der Vereinigten Staaten 
und ein anſehnliches Hotel, welches im Sommer viel von 
wohlhabenden Bewohnern Portlands beſucht wird, die in 
der Nähe von Aſtoria, bei Clatſop an der Poungsbai, 
Seebäder nehmen, waren die einzigen Neubauten, welche 
ich gewahrte. Sonſt war Alles beim Alten geblieben. 
Hier ſtanden noch dieſelben halb vermoderten Pfähle im 
Waſſer, welche einſt das Fundament von ſeit vielen Jahren 
verſchwundenen Gebäuden bildeten. Ich fand ohne Mühe 
noch denſelben Auſternſalon, den ich ſchon vor Jahren be— 
ſucht hatte, und erkannte in dem Wirthe, der mir die 
ſchmackhaften Bivalven auftiſchte, die in der nahen Shoal- 
water Bai, gleich nördlich von der Mündung des Columbia, 
gefunden werden, denſelben mexicaniſchen „Greaſer“, der 
mich hier ſchon zweimal, vor acht und vor drei Jahren, 
bedient hatte. In der Stadt war kein Leben, kein Handel, 
Alles ſtill wie auf dem Ausſterbeetat. Die hinter dem 
Orte liegenden Höhen hatten die Waldungen verloren, 
welche ſie ehedem zierten, und ſtatt grüner Baumwipfel 
ſah das Auge dort ein Labyrinth von ſtarren, abgeſchlagenen 
Stumpen. Man brauchte kein Prophet zu ſein, um den 
Ausſpruch zu wagen, es werde aus dieſem todten Platze 
keine bedeutende Handelsſtadt entſtehen. Doch hat Aſtoria 
Hoffnung, in einigen Jahren mit Portland durch eine Eifen- 
bahn verbunden zu werden und wird dann der Seehafen 
jener blühenden Inlandſtadt ſein, zu welcher das durch 
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Untiefen bedrohte Fahrwaſſer des Willamette für größere 
Seeſchiffe einen ſchwierigen Zugang bildet. 

Nach kurzem Aufenthalte in Aſtoria gab der Dampfer 
das Signal zur Weiterfahrt, und bald darauf brauſten wir 
weiter den majeſtätiſchen Columbia hinauf, der bei Aſtoria 
noch die Breite von über fünf engliſchen Meilen hat und 
ſich allmählich bis auf eine Meile verengt. Das Wetter 
war herrlich und doppelt ſchön im Gegenſatze zu der kalten 
und nebeligen Seeluft, die wir noch vor wenigen Stunden 
geathmet hatten. Der breite, grünliche Columbia mit 
ſeinen dichtbewaldeten Ufern, den romantiſchen Höhenzügen 
und idylliſchen Waldinſeln ſchien mir ſo ſchön, wie vor acht 
Jahren, als er das erſte Mal mein Auge entzückte, und 
aufs Neue zog ſein herrliches, immer wechſelndes Panorama 
an mir vorüber. 

Ich hatte mit Erlaubniß des Capitäns meinen Stand— 
punkt auf dem ſonſt den Paſſagieren verſchloſſenen hohen 
Quarterdeck genommen, von wo ich die herrliche Fluß— 
ſcenerie wie von einer Warte überſchauen konnte. Die 
ſilbergrünen Cottonwoodbäume und dunkleren, breitgeäſteten 
Eichen, die Erlen ꝛc., durchwachſen von dichtem Gebüſch 
und untermiſcht mit rothem und goldgelben Laubwerk der 
frühreifen herbſtlichen Blätter drängten ſich bis hart an 
das Ufer, an welchem wir nahe entlang fuhren. Das 
ſaftige Grün und die üppige Vegetation erinnerten an tropiſche 
Waldſcenerieen. Oft waren die Laubbäume mit Nadel: 
hölzern untermiſcht, insbeſondere an ſolchen Stellen, wo 
die Ufer felſig und ſteil abfielen, während die ferner ge— 
legenen Höhenzüge, auf welchen ein bläulicher Duft lagerte, 
mit dichten Fichtenwaldungen gekrönt waren. Wo die 
Fluthen des Columbia hin und wieder die Felſen am 
Strande unterhöhlt hatten, waren ſelbſt jene ausgewaſche— 
nen Stellen mit Büſchen bewachſen. Ueberall, wo die 
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Wurzeln einen Platz finden konnten, hatten ſich diefe ein» 
geniſtet; Büſche ſproßten unter den Felſen empor und bil⸗ 
deten mit grünem Blätterſchmuck mitunter ſchattige und 
natürliche Lauben, die traulichſten lauſchigen Plätze in ro- 
mantiſcher Einſamkeit, welche fich ein zärtliches Pärchen nur 
wünſchen möchte. Aber ſchwerlich hat dieſelben je ein anderer 
Fuß als vielleicht einmal der eines rothen Mannes be— 
treten. 

Leider blieb das majeſtätiſche Bild der Schneerieſen 
Mount Hood und Mount St. Helens meinen Augen auf 
dieſer Reiſe ganz verſchloſſen. Der Nebelrauch von den 
zur Zeit meines Beſuches im Innern von Oregon in 
Brand ſtehenden Wäldern hatte ſeinen Schleier über die 
ſilbernen Gipfel geworfen. 

Als etwas Neues fielen mir die an verſchiedenen 
Stellen am Stromufer errichteten anſehnlichen Gebäulich— 
keiten von Lachsfiſchereien auf, große hölzerne Schuppen 
von etwa 100 Fuß Länge und 25 Fuß Breite, mit einer 
rings herumlaufenden Veranda und mit Landungsbrücken für 
die Fiſcherbote verſehen. Der Lachsfang hat in den letzten 
Jahren am Columbia einen bedeutenden Aufſchwung ge— 
nommen. Am untern Stromlaufe wird derſelbe jetzt ſy— 
ſtematiſch im Großen ausgebeutet, und ſind die Salmen 
bereits ein namhafter Handelsartikel für dieſe Gegenden 
geworden. 

Der erſte Verſuch, die Columbia-Salmen als Handels— 
artikel auf den Weltmarkt zu bringen, wurde in den Jahren 
1853 und 1854 gemacht; er bewährte ſich ſo gut, daß 
jener Induſtriezweig Oregons ſich ſeitdem zu ungeahnter 
Blüthe entwickelt hat. Während der Fangzeit von 1872 
wurden 170,000 Lachſe, von einem Geſammtgewicht von 
2,700,000 Pfund und einem Geldwerthe von 432,000 
Dollars in Blechbüchſen verpackt, und 162,000 Fiſche 
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von 117,000 Dollars eingeſalzen. Im Jahre 1873 
betrug der Werth des Exports von Col. Lachs 949,000 
und in 1874 anderthalb Millionen Dollars. Dagegen fiel 
das Product von 1875 auf 234,000 Kiſten gegen 300,000 
Kiſten des vorhergehenden Jahres, weil der Markt über 
den Bedarf mit präſervativem Lachs verſehen war. Im 
Ganzen liegen 30 Fiſchereien und 13 Packanſtalten am 
untern Columbia. Zwei Mal im Jahre, im Frühling und 
im Herbſte, kommen jene Fiſche maſſenweiſe aus der See, 
ziehen ſtromaufwärts und in alle Nebenflüſſe des Columbia, 
um weit im Innern des Landes, 800 bis 1000 engl. 
Meilen von der Strommündung, im öſtlichen Oregon und 
innerhalb der Grenzen des Territoriums Idaho zu laichen. 
Der Lachsfang beginnt im April und dauert bis Ende des 
Julimonds, da die Fiſche zu jener Jahreszeit am fettſten 
und wohlſchmeckendſten ſind. Man fängt ſie, während ſie 
vom Ocean den Fluß hinaufziehen, im Fluthwaſſer in 
Fallen und Netzen in ungeheurer Menge. Im Jahre 1876 
ſollen 300 Fiſcherböte im Columbia beim Lachsfang be— 
ſchäftigt werden. Die Salmen werden theils in Blechbüchſen, 
theils in Fäſſern verpackt. In der Regel füllt ein Fiſch 
zehn Blechbüchſen, die in Kiſten von je 48 Pfund verpackt 
werden. Die eingefangenen Lachſe werden, nachdem ſie ge— 
reinigt ſind, erſt in große mit concentrirtem Salzwaſſer ge— 
füllte Kübel geworfen, in denen ſie einen bis zwei Tage 
liegen bleiben und auf die Hälfte ihres urſprünglichen Vo⸗ 
lumens zuſammenſchrumpfen. Dann werden ſie gut ab— 
gewaſchen und mit Zuthat von Salz in Fäſſer verpackt, 
indem ſie durch Schrauben feſt hineingepreßt werden. Die 
in Blechbüchſen verpackten Fiſche werden entweder friſch 
oder gepöckelt oder mit Zuthat von Gewürzen hin: 
eingelegt, worauf man die Büchſen luftdicht verſchließt. 
Das aus den Fiſchen beim Zuſammenſchrauben in die Fäſſer 
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herausgepreßte Del kommt an Güte dem beften Spermöl 
gleich. In den Lachspackereien werden meiſtens Chineſen 
beſchäftigt. Die Zahl der im Columbia gefangenen und 
meiſtens nach San Francisco, Südamerica, England, China 
und den Südſeeinſeln ausgeführten präſervirten Lachſe be— 
trägt jetzt etwa anderthalb Millionen Fiſche im Jahre. 
Den majeſtätiſchen Columbia ohne Aufenthalt weiter 
hinaufdampfend, paſſirten wir in den ſogenannten „Narrows“ 
einen hohen Hügel, der den Namen Mount Coffin (der 
Sargberg) führt. Dies war in früheren Jahren einer von 
den heiligen Begräbnißplätzen der Indianer, wo ſie ihre 
Todten in Canoes beizuſetzen pflegten. Dann präſentirte 
ſich uns im Territorium Waſhington die erſt ſechs Monate 
alte Stadt Kaläma, das jüngſte Kind der Northern Pacific— 
Eiſenbahn, welche dort ihre Hauptniederlage des Materials 
für den Bau der Zweigbahn errichtet hatte, wodurch der 
Columbia mit den Gewäſſern des Pugetſundes verbunden 
werden ſollte. Mit dieſer nagelneuen Stadt werde ich 
mich in einem folgenden Abſchnitt („Ein Ausflug nach dem 
Pugetſund)“ näher beſchäftigen, und will ich hier nur er— 
wähnen, daß Kaläma in allem Ernſte das San Fran- 
cisco des Nordens zu werden gedachte. 
Bei einbrechender Dunkelheit paſſirten wir das am 
linken Stromufer liegende Städtchen St. Helens, wo eine 
große Dampfſägemühle, die täglich 40,000 Fuß Bauholz 
| ſchneidet, in voller Arbeit war; bald darauf näherten wir 
uns der Mündung des Willamette in den Columbia, wo 
die beiden Flüſſe ein weites Delta, mit niedrigen, zum 
Theil mit Weiden und Gebüſch bewachſenen Inſeln, bilden. 
Der Nebel und Rauch von den auf den nahen Gebirgs— 
zügen in Brand gerathenen Wäldern lagerte ſich jetzt 
immer dichter auf die Fluthen, und nur mit äußerſter Vor— 
ſicht gelang es unſerem Piloten, den Dampfer in der 
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Dunkelheit den Willamette hinauf zu bringen. Gegen 
Mitternacht landeten wir wohlbehalten vor der Stadt 
Portland, und ich durfte aufs Neue meinen Fuß in die 
Mauern der oregoniſchen Handelsmetropole ſetzen. 


II. 
Die Stadt Portland am Willamette. 

Die Stadt Portland, deren Einwohnerzahl ſich gegen— 
wärtig (1876) auf etwa 13,000 Köpfe beläuft, iſt die 
Handelsmetropole nicht nur von Oregon, ſondern von dem 
ganzen Ländercomplexe des äußerſten Nordweſtens der 
Vereinigten Staaten, ſowie der angrenzenden britiſchen Be— 
ſitzungen. Die commercielle Stellung, welche San Francisco 
im Großen gegen alle fogenannten „Pacificſtaaten“ ein- 
nimmt, nämlich das ganze Ländergebiet, welches im Weſten 
der Felſengebirge liegt, hat Portland ſpeciell für den Staat 
Oregon und die Territorien Idaho und Waſhington. Die 
Lage dieſes Platzes iſt am Willamettefluſſe, 13 engliſche 
Meilen von ſeiner Mündung in den Columbia und 110 
Miles von der See, unter 450 30“ nördl. Breite und 
120» 27“ weſtl. L. v. Gr. Auf den Beſucher macht 
Portland den Eindruck einer ſchnell emporblühenden 
Handelsſtadt, die einer bedeutenden Zukunft entgegenſieht. 
Selbſt Solchen, die zum erſten Male den Fuß in ihre 
Mauern ſetzen, muß dieſes beim Anblick der vielen Neu⸗ 
bauten und des regen Handels und Wandels, der daſelbſt 
herrſcht, klar werden; um ſo mehr Jemandem, der, wie 
ich, ihr Wachsthum ſeit einer Reihe von Jahren kannte 
und dieſen Ort noch als Hauptſtadt des „Webfootlandes“ 
und feiner bäueriſchen Bewohner im Gedächtniß hatte, 
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das mit dem aufgeweckten und thatkräftigen Californien 
einen ſo craſſen Gegenſatz bildete. 

In Portland ſchien mir ſeit meinem letzten Beſuche 
Alles wie umgewandelt. Doch war das Emporblühen 
dieſer Stadt erſichtlich nicht ein momentanes, ſondern ein 
auf geſunder Baſis beruhendes. Die ſtattlichen Neubauten 
und prächtigen Handelshäuſer, nicht minder wie die ſauberen 
an der Seite mit Bäumen bepflanzten Wege und die vielen 
ſchmucken Wohnungen in der Umgebung des Ortes, welche 
von in bunter Flora prangenden Gärten eingerahmt waren, 
gaben augenſcheinlichen Beweis, daß die Bewohner Port— 
lands dem Fortſchritte huldigten. Der Name „Webfeet“ 
paßte entſchieden nicht mehr auf die Bürger dieſes Gemein— 
weſens. Nur gelegentlich bemerkte ich einige Farmer aus 
den Landdiſtricten, auf welche jener Spottname noch An- 
wendung finden konnte; tölpelhafte Geſtalten mit verdummten 
Geſichtern, und Menſchen, die ſeit zwei Decennien von 
dem civiliſatoriſchen Einfluß der großen Außenwelt abge— 
ſchloſſen gelebt hatten und ſich noch nicht in die neuen Ver— 
hältniſſe hatten hineinfinden können, welche die Eiſenbahnen 
in ihre regneriſche, aber mit großen natürlichen Hilfs- 
quellen geſegnete Heimath gebracht hatten. Die vielen 
Neuankömmlinge aus Californien und den älteren Unions— 
ſtaaten werden jedoch ſchnell die letzten Spuren eines 
uncultivirten Weſens auch bei dieſen Landbewohnern 
verſchwinden machen, und der Spottname „Webfoot“, 
den man ſchon jetzt nur noch ſelten in Oregon 
vernimmt, muß bald ganz der Vergangenheit ange— 
hören. ä 

Die Stadt Portland iſt in den letzten Jahren zum 
zweiten Male in eine neue Aera des Fortſchritts ge— 
treten, welche ich als die des Eiſenbahnbaues bezeichnen 
möchte, und die auf ſoliderer Grundlage angelegt iſt, als 
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ihre frühere durch die Goldentdeckungen in den nordweſt— 
lichen Territorien gehabte Glanzperiode. Während der 
erſten anderthalb Decennien ſeines Beſtehens war Portland, 
welches bereits 1845, vier Jahre früher als San Fran⸗ 
cisco gegründet worden, weiter nichts als eine wohl ſituirte 
Landſtadt, und der Hauptort des productenreichen Willa— 
mettethales. Jener Landſtrich war aber dazumal von den 
großen Verkehrsadern abgeſchloſſen, und ein Handel nach 
außen exiſtirte nur in ſehr beſchränktem Maßſtabe. Die 
Einwanderung von den atlantiſchen und den Miſſiſſippi⸗ 
ſtaaten nach dem fernen Oregon (damals wurde im Oſten 
der Union mit dem Namen Oregon nur das Willamette— 
thal bezeichnet) hörte in Folge der Goldentdeckungen in 
Californien faſt ganz auf, und ſowohl dieſe als die ihr 
nachſtrömende europäiſche Maſſenauswanderung wandte ſich 
bei Hunderttauſenden nur nach dem neuen „Eldorado“; 
und was für Oregon die nachtheiligſte Folge hatte, auch 
die unternehmendere Claſſe ſeiner eigenen dünn geſäeten 
Bevölkerung ward vom Goldfieber ergriffen und wanderte 
ebenfalls nach Californien aus. Die Zurückbleibenden, 
meiſtens ſogenannte Pikes (Peiks), d. h. ſolche, die aus 
Pike County in Miſſouri, das mit beſonders dummen 
Menſchen geſegnet iſt, eingewandert waren, verſauerten 
ſo zu ſagen ganz und gar in ihrer vom Weltverkehr nicht 
berührten neuen Heimath. Der Regen, welcher im Willa— 
mettethale während der halben Zeit des Jahres von einem 
bleifarbenen Himmel ſtetig herabſtrömt, trug auch nicht 
viel zur Klärung der Geiſter bei, und obgleich die trockene 
Zeit des Sommers mit wundervollem Wetter in jedem 
Jahre reiche Ernten ſicherte, ſo veranlaßte dieſes die Land— 
bewohner doch nicht, beſonders thätig zu ſein: für den 
eigenen Bedarf war leicht geſorgt, und der Ueberſchuß der 
Bodenproducte konnte ja doch nicht verwerthet werden! 
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Baares Geld war in Folge deſſen damals in Oregon den 
Bewohnern ſehr knapp zugemeſſen; von Comfort des 
Lebens oder gar Luxus konnte ſelbſtverſtändlich kaum die 
Rede ſein; von außen fehlte jegliche geiſtige Anregung, 
und ſo entſtand an derſelben pacifiſchen Küſte, wo im 
Nachbarlande Californien ſich die Bewohner durch That— 
kraft, leichten Sinn, Extravaganz und friſchen, fröhlichen 
Lebensmuth auszeichneten, in Oregon der gar nicht ameri— 
caniſche, abnorme Character des ſchläfrigen, mürriſchen und 
geizigen „Webfoot“. 

Die Jahre 1861 bis 1864 brachten durch die Gold— 
entdeckungen im Territorium Idaho, dem öſtlichen Oregon 
und in Britiſch Columbia*) einen radicalen Umſchwung in 
die ganze Lebensanſchauung der „Webfeet“. Wie ein brau- 
ſendes Hochwaſſer rollte der Strom der Goldjäger durch 
ihr Land nach den neuen „Eldorados“; die Stadt Port- 
land, welche mit Gold plötzlich gleichſam überſchwemmt 
wurde, ſah glänzende Zeiten und ward ſchnell eine blühende 
Handelsſtadt, und alle Producte des Willamettethales 
fanden zu enormen Preiſen einen mit geringer Mühe zu 
erreichenden Markt. Dabei wurden von den geiſtig auf— 
geweckten, lebeusluſtigen Californiern die ſchläferigen und 
mindeſtens um ein viertel Jahrhundert in der Cultur 
zurückgebliebenen „Webfeet“ nach Gebühr verſpottet, deren 
knauſeriges Weſen und tölpelhafte Manieren den flotten 
Goldjägern ein Gräuel waren. Wie es nicht anders zu er— 
warten ſtand, nahmen die Bewohner Oregons allmählich 
manche Gewohnheiten und Lebensanſchaungen der Califor— 
nier an, und in Portland, wo dieſe ſchaarenweiſe über— 
winterten, um dem rauhen Klima in den Goldminen— 
diſtricten zeitweilig zu entfliehen, erwachte ein reger Unter— 

*) Vergleiche den Abſchnitt: „Die erſten Goldentdeckungen im 
öſtlichen Oregon und im Territorium Idaho.“ 
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nehmungsgeiſt. Der Einfluß von außen zum Beſſern hatte 
hier bereits tiefe Wurzel geſchlagen, als um die Mitte der 
ſechziger Jahre die Placers in den genannten Minendiſtricten 
ſich theilweiſe als erſchöpft zeigten, und in Folge davon der 
Durchzug der Goldjäger immer ſchwächer und auch einige 
Jahre darauf durch die Pacifiebahn in neue Communicati⸗ 
onswege geleitet wurde. 

Im weſtlichen Oregon folgte jetzt eine Zeit des Still— 
ſtandes und es hatte den Anſchein, als ob Portland ſich 
aus einer ſchnell emporgeblühten Handelsſtadt wieder in 
eine ſtille wohlbehäbige Landſtadt umwandeln würde. Aber 
der in den Jahren des Wohlſtandes durch den einträglichen 
Handel mit den Goldminendiſtricten wach gewordene Unter— 
nehmungsgeiſt ſpornte die Portländer an, neue Wege zum 
Emporkommen ihrer Stadt ſowie zu einer geſunden volks⸗ 
wirthſchaftlichen Kräftigung ihres wichtigſten Lebensnervs, 
des Willamettethales, zu ſuchen. Die Paeifiebahn, als 
neue Handelsſtraße durch den Continent, hatte die alten 
Verkehrslinien vollſtändig verrückt, und Oregon mußte ſich 
auf die eine oder die andere Weiſe an das große nord— 
americaniſche Eiſenbahnnetz anſchließen, — das war, wie 
Jeder einſah, die Lebensfrage dieſes Landes, und davon 
hing die Zukunft deſſelben ab. 

Zunächſt wurde eine Zweigbahn vom Ufer des großen 
Salzſees über die Ortſchaften Boiſe City im Territorium 
Idaho und The Dalles am Columbiafluß nach Portland 
projectirt, um einen Anſchluß an die Union- und Central⸗ 
pacifichahnen zu erlangen. Das Unternehmen faßte jedoch 
nie rechten Fuß; freilich zeichneten eine Anzahl von Capita⸗ 
liſten bedingungsweiſe die zum Bau jener Eiſenbahn nöthi⸗ 
gen Summen, aber es geſchah bis jetzt weiter nichts zur 
Verwirklichung dieſes Planes, als ein oberflächliches Nivelle- 
ment der vorgeſchlagenen Route. 
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Ein anderes Unternehmen dagegen, der Bau einer 
directen Eiſenbahnlinie von Oreg on nach Californien fand 
um ſo mehr Anklang. Der unternehmende Capitaliſt Ben 
Holladay, welcher die durch eine Eiſenbahnverbindung mit 
Californien für Oregon zu erwartenden großen Vortheile 
ſchnell erkannt hatte, gab dieſem Unternehmen feine Unter- 
ſtützung. Dieſer Schienenweg, die „Oregon- und Gali- 
fornia⸗Eiſenbahn“, ſollte das Willamettethal feiner ganzen 
Länge nach von Norden nach Süden durchſchneiden, dann 
weiter ſüdwärts durch das nicht minder fruchtbare Ump⸗ 
qua⸗Thal und das des Rogue River geführt werden, die 
Siskiyouberge an der Nordgrenze von Californien über- 
ſchreiten und, in das Thal des Sacramentofluſſes hinab⸗ 
ſteigend, ſich dort an das Eiſenbahnnetz von Californien 
anſchließen. Dieſe Eiſenbahnlinie, deren Länge 777 eng- 
liſche Meilen zwiſchen Portland und San Francisco beträgt, 
durchläuft, die nicht ſehr ausgedehnten Gebirgsſtrecken ab- 
gerechnet, ein außerordentlich productives Land, ganz im 
Gegenſatze zu der vom Ufer des großen Salzſees über 
Idaho nach Portland projectirten Linie, welche nur wenige 
des Anbaues fähige Thäler, und eine traurige, faſt 
aller ſonſtigen Vegetation baare Salbeiwüſte und mit 
vulcaniſchem Geſtein überſäete Einöden durchziehen 
würde. 

Die Oregon- und California-Eiſenbahn wurde gleich- 
zeitig von Süden und von Norden in Angriff genommen, 
und die letzten Tage des Jahres 1871 ſahen dieſelbe in Ca— 
lifornien bereits nördlich von der Stadt Red Bluff im obern 
Thale des Sacramento und in Oregon ſüdwärts bis in das 
Umpquathal vollendet und dem Verkehr übergeben. Die 
noch zu erbauende Wegſtrecke, als Verbindungsglied zwiſchen 
dem Sacramento und dem Umpqua, betrug beim Jahres- 
ſchluß 1871 etwas über 300 engliſche Meilen. 
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Die auf eine ſchnelle Vollendung dieſer Eiſenbahn ge= 
ſtellten Hoffnungen gingen aber leider nicht in Erfüllung. 
In Folge der den deutſchen Actieninhabern nur zu gut be— 
kannten ſpäteren Siſtirung der Zahlungen ihrer Coupons 
fiel der Werth dieſer Actien auf eine enorme Weiſe, ſo 
daß es unmöglich war, die zum Weiterbau der Bahn 
nöthigen Capitalien flüſſig zu machen. Im Jahre 1876 
war der ſüdliche Terminus der Oregon- und California⸗ 
Eiſenbahn noch immer bei dem Städtchen Roſeburg im 
Umpquathale, 200 engliſche Meilen von Portland, der nörd— 
liche Endpunkt der California- und Oregon-Eiſenbahn 
bei Redding, 35 engliſche Meilen nördlich von der Stadt Red 
Bluff am Sacramentofluſſe. Die Verbindung zwiſchen den beiden 
280 engliſche Meilen von einander geſchiedenen Endpunkten 
jener Bahnen findet vermittelſt Stagekutſchen ſtatt. Zur 
Zeit ſind die Ausſichten für einen Weiterbau nichts weniger 
als glänzend und es werden wohl noch Jahre darüber hin⸗ 
gehen, bis es gelingt, die dazu nöthigen Capitalien aufzu— 
bringen und der Oregon- und California-Eiſenbahn durch 
eine Verbindung mit dem großen Eiſenbahnnetze der Union 
neue Lebenskraft zuzuführen. 

Eine zweite Bahnlinie wurde von Portland aus durch 
das Thal des Willamette, am weſtlichen Ufer dieſes Fluſſes 
laufend, in Angriff genommen, deren Hauptinhaber gleich— 
falls der früher genannte Capitaliſt Ben Holladay war. 
Dieſe Eiſenbahn, die „Oregon Central“, führt gewöhnlich 
den Namen „west side railroad‘*, im Gegenſatze zu der 
öſtlich vom Willamette liegenden Hauptlinie, und ſoll eine 
Länge von 110 engliſchen Meilen haben. Dieſelbe wird 
eine fruchtbare Gegend durchſchneiden und ihren Weg über 
die Ortſchaften Hillsboro, Me Minville, Dallas (in Polk 
County) und Corvallis nach der vorläufig noch auf dem 
Papier ſtehenden Zukunftsſtadt Junction City, 35 
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engliſche Meilen ſüdlich von Corvallis, nehmen, wo der 
Anſchluß an die „Oregon- und California-Eiſenbahn“ 
ſtatthaben ſoll. Auch liegt es im Plane der Ge— 
ſellſchaft, eine Zweigbahn nach Aſtoria zu bauen, um dort 
für Portland einen den größten Seeſchiffen ſtets zugäng— 
lichen Hafen zu gewinnen, da der Willamette, wie ſchon 
erwähnt wurde, für tiefgehende Schiffe kein ſicheres Fahr⸗ 
waſſer hat. 

Die Stadt Portland gab der „west side railroad““ 
einen Zuſchuß von 100,000 Dollars Gold, damit der Bau 
dieſer Linie ſofort beginne, und während meines diesmali⸗ 
gen Aufenthaltes in jener Stadt machte die erſte Locomo— 
tive die Eröffnungsfahrt auf einer kurzen von Portland 
aus erbauten Strecke des neuen Bahngleiſes, unter dem 
Jubel der Bevölkerung. Von den öffentlichen Ländereien 
wurde beiden genannten Eiſenbahn-Geſellſchaften eine 
Schenkung von 12,800 Ackern pro Meile in getrennten 
Sectionen („alternate seetions‘‘, die Section zu 640 
Acker = 1 engliſche Quadratmeile) bewilligt, fo daß den 
Vereinigten Staaten immer eine Section zwiſchen zwei der 
Eiſenbahn geſchenkten bleibt, welches Land innerhalb eines 
Areals von 20 engl. Meilen auf beiden Seiten der Bahn— 
linie genommen werden muß. Die Beſitztitel werden den 
Geſellſchaften von der Regierung zu Waſhington für jede 
dem Verkehr übergebene Meile nach correſpondirenden 
Sectionen ausgeſtellt. Dieſe Ländereien würden bei guter 
Verwaltung genug Capital eingebracht haben, um die 
Oregon- und California-Eiſenbahn, deren Herſtellung ſoweit 
ſchwerlich mehr als 15,000 bis 18,000 Dollars per engl. 
Meile gekoſtet hat, fertig zu bauen. Statt deſſen betrugen 
die für 200 engl. Meilen realiſirten Bonds 6 Millionen, 
die von Holladay ausgegebenen Actien ſogar 10,950,000 
Dollars, und iſt der Bau der Bahn ganz in Stillſtand 
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gerathen. Aus den Ländereien wurde herausgeſchlagen, was 
ſich in der Geſchwindigkeit nur machen ließ. Wie ein Ge— 
währsmann aus Portland einer in San Francisco er- 
ſcheinenden deutſchen Zeitung im Jahre 1875 mitgetheilt 
hat, ſind die Ländereien der Oregon- und California-Eiſen⸗ 
bahn von Einem zum Andern übertragen, verkauft und 
mit Hypotheken belaſtet worden, ſo daß es ſich ſchwer ſagen 
läßt, was der Werth des Uebriggebliebenen iſt. Viele der 
werthvollſten Landſtrecken find verkauft worden, und der 
Erlös iſt dahin gegangen, wo die übrigen nicht durch die 
Bahn repräſentirten Millionen untergebracht worden ſind. 

Trotz der ſchlechten Verwaltung der Eiſenbahnen und 
des Mißeredits, in welchen der Staat Oregon dadurch im 
Auslande gekommen iſt, iſt die zweite Aera des Fortſchritts 
der Stadt Portland auf die neuen Eiſenbahnbauten zurück— 
zuführen, welche die Hülfsquellen Oregons ſchneller und 
ſicherer entwickeln, als der frühere ſtets ſchwankende und 
ungewiſſe Handelsverkehr mit den Goldminendiſtricten es 
gethan hat. Welchen Einfluß die Eröffnung der im Bau 
begriffenen nördlichen Pacifiebahn auf das fernere Empor— 
blühen der Stadt Portland haben wird, läßt ſich gegen— 
wärtig ſchwer berechnen. Speculanten, die auf die zukünftige 
Weltſtadt „Pugetſound City“ reflectiren, ſehen die Handels— 
ſtadt am Willamette natürlich mit mitleidigen Blicken an 
und prophezeien ihr einen ſchnellen Untergang. Ich bin 
nicht der Anſicht, daß jene Eiſenbahn und ihr fraglicher 
weſtlicher Terminus am Pugetſunde Portland arg beein— 
trächtigen wird. Der dieſer Stadt zuſtrömende und ſtetig 
anwachſende Verkehr (durch ihre neuen Eiſenbahn verbindungen) 
giebt derſelben einen bedeutenden Vorſprung vor neuen 
Rivalen, und es möchte ſchwer ſein, den Handel ganz in 
neue Bahnen zu lenken. Während der nächſten Jahre muß 
der Bau der weſtlichen Abtheilung der nördlichen Pacifiebahn 
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der Stadt Portland vorausfihtlih eher Nutzen als Nach— 
theil bringen; die benachbarten Landſtriche werden mehr und 
mehr angeſiedelt, neue Hülfsquellen in ihnen entdeckt und 
ausgebeutet werden, und der Handel ſucht allemal den 
Punkt, an welchem ſich das größte Capital concentrirt hat: 
und das iſt und bleibt in Oregon und Waſhington vorläufig 
unbeſtreitbar die Stadt Portland am Willamette. 

Die Stadt Portland iſt im Verhältniß zu ihrer Ein— 
wohnerzahl eine der wohlhabendſten Städte in America. 
Kaufleute, die hunderttauſende Dollars werth ſind, giebt 
es dort eine hübſche Anzahl, Halbmillienenlente gehören in 
ihr keineswegs zu den Seltenheiten, und verſchiedene 
Millionäre vertreten die Nobleſſe der Geldmenſchen auf 
eine reſpectabele Weiſe. Das Durchſchnittsvermögen der 
Portländer beträgt nach der Steuerſchätzung, die aber in 
America ſtets wenigſtens 50 Procent zu gering angeſchlagen 
iſt, 750 Dollars in Gold per Kopf. 

In den Jahren 1873 und 1874 ward der Aufſchwung 
der Stadt Portland durch zwei große Feuersbrünſte ſehr 
gehemmt, und die gleichzeitige Unterbrechung des Bau's der 
nördlichen Paciſiebahn, ſowie die financielle Calamität der 
Oregon- und California-Eiſenbahn trugen nicht minder dazu 
bei, der Handelsſtadt am Willamette ſchwere Zeiten zu bringen. 
Doch ſcheint Portland auch jene Schickſalsſchläge ſo ziemlich 
überwunden zu haben und blickt jetzt (1876) wieder mit 
erneuter Hoffnung in die Zukunft. Nach dem letzten großen 
Brande boten San Francisco, Philadelphia, New-Pork, 
Boſton und andere große Handelsſtädte America's dem 
ſchwer geprüften Portland eine hülfreiche Hand und fragten 
auf telegraphiſchem Wege an, wie viele Hunderttauſend 
Dollars nöthig ſeien, um den durch die Feuersbrunſt er— 
littenen Schaden wieder zu erſetzen. Die Portländer wieſen 
jedoch alle Geldunterſtützung als beleidigende Zumuthung 
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ſtolz von der Hand und erwiderten, daß fie ſelbſt im Stande 
ſeien, ihre in Aſche gelegten Straßen wieder aufzubauen; 
was ſie denn auch mit lobenswerther Energie gethan haben. 

Unter der Kaufmannſchaft Portlands ſtehen die iſrae— 
litiſchen Großhändler (faſt Alle Deutſche) an Reichthum 
und Anſehen oben an. Wie zahlreich das jüdiſche Element 
unter den Kaufleuten Portlands vertreten iſt, bemerkte ich 
recht deutlich am zweiten Tage meines diesmaligen Auf— 
enthaltes daſelbſt, der mit dem des iſraelitiſchen Neujahrs 
zuſammentraf. Es waren buchſtäblich mehr als die Hälfte 
der Geſchäftshäuſer und faſt ſämmtliche große Handelsfirmen 
in der Stadt geſchloſſen. Die wohlhabenden Inhaber 
derſelben gingen zur Feier des Tages entweder in Sonn— 
tagskleidern ſpazieren, oder hatten ſich in den Synagogen 
zum Beten verſammelt, oder ſie vergnügten ſich in den 
geſchloſſenen Hinterzimmern der „Stores“ und in ihren 
Privatwohnungen bei einem intereſſanten Kartenſpiel von 
„Poker“ oder „Klabberjas“. Geſchäfte wurden an dieſem 
Tage in Portland faſt gar keine gemacht, außer es ließ ein 
nicht allzu orthodoxer Jude einen guten Kunden durch die 
Hinterthür in fein Waarenmagazin. Die Kaufleute chriſt— 
lichen oder gar keines Glaubens hätten eben ſo gut wie 
ihre moſaiſchen Brüder ihre Handlungshäuſer ſchließen und 
ſpazieren gehen können, als ſich in ihren offen gehaltenen 
„Stores“ über die ſchlechten Verkäufe zu ärgern. 

Mit Ausnahme der jüdiſchen Kaufmannſchaft nimmt 
die deutſche Bevölkerung Portlands, etwa ein Fünftel der 
Einwohnerzahl, den Americanern gegenüber leider eine ſehr 
untergeordnete Stellung ein. Ein geſelliges Leben exiſtirt 
unter ihnen nur in ſehr beſchränktem Maßſtabe, ganz das 
Gegentheil, wie es ſich bei den Deutſchen in californiſchen 
Städten zeigt. Das Organ der deutſchen Bevölkerung 
Portlands und das einzige im Staate Oregon erſcheinende 
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deutſche Blatt, „die Oregon deutſche Zeitung,“ iſt eine 
kleine Wochenzeitung und mit den großen engliſchen Jour— 
nalen dieſer Stadt gar nicht zu vergleichen. Als beſchei— 
dener College im Literaturfache ſtattete ich dem Herausgeber 
der „Oregon deutſchen Zeitung“ einen pflichtgemäßen Beſuch 
ab. Mein neuer Freund, der Redacteur, in dem ich einen 
intelligenten und liebenswürdigen Mann kennen lernte, be— 
klagte ſich bitter über die Indifferenz der wohlhabenderen 
Deutſchen Portlands jedem literariſchen Unternehmen gegen— 
über. Selbſt die hier zahlreich anſäſſigen reichen jüdiſchen 
Kaufleute förderten die precäre Exiſtenz ſeines Blattes faſt 
gar nicht durch Abonnement oder Anzeigen; gerade das 
Gegentheil von den jüdiſchen Kaufleuten San Franciscos, 
welche dort die deutſchen Journale ſehr liberal unterſtützen, 
fleißige Beſucher von Theatern, Concerten und wiſſenſchaft— 
lichen Vorträgen aller Art ſind und prächtige geſellige 
Vereinslocale unterhalten. Doch wird ſich hoffentlich im 
Laufe der Zeit auch unter den Deutſchen Portlands ein 
mehr geiſtiges ſowohl als geſelliges Leben entwickeln, und 
werden Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur daſelbſt nicht 
immer die Stellung eines Paria einnehmen. Die Sonne 
der neuen Cultur hat hier leider noch mit den Wolken 
zu kämpfen, welche ihr Licht eben erſt zu zerſtreuen be— 
gonnen hat! — 

Im Verhältniß zu ihrer Einwohnerzahl hat die Stadt 
Portland mehr das Aeußere einer Großſtadt, wie es wenige 
andere Städte von ihrer Rangſtufe auf dieſem Continente 
beſitzen. Die Hauptgeſchäftsſtraßen geben namentlich ein 
lebendiges Bild. Durch dieſelben laufen Pferdebahnen, wie 
in jeder bedeutenden americaniſchen Stadt. Die Banken 
und öffentlichen Markthallen, das Poſtgebäude, welches eine 
halbe Million Dollars gekoſtet hat, die eleganten „Stores“ 
und Geſchäftshäuſer und andere Bauten würden jeder 
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Großſtadt zur Zierde gereichen. Der Ort hat fünf öffent⸗ 
liche und acht Privatſchulen und Seminare, verſchiedene 
Bankgeſchäfte mit einem Capital von mehreren Millionen, 
Waſſer⸗ und Gasleitungen (letztere allerdings nicht eben 
muſtergültig!), zwei Dampffeuerſpritzen und einen Feuer⸗ 
allarm⸗Telegraphen, anſehnliche Bogen-Gebäude, mehrere 
vorzügliche Hotels, fünf Zeitungen, ſechszehn Kirchen und 
eine öffentliche Bibliothek. Mit allen Theilen der Welt 
ſteht Portland in directer telegraphiſcher Verbindung. Die 
Stadt beſchäftigt zwanzig auf dem Willamette und Co⸗ 
lumbia fahrende Dampfböte und beſitzt zwei Linien von 
Seedampfern, die eine nach San Francisco, die andere nach 
dem Pugetſund, Victoria und dem fernen Alasca, und eine 
Flotte von Clipperſchiffen bringt die bedeutende Weizenaus⸗ 
fuhr Oregons direct von hier meiſtens nach England. 
Einige Großhandlungshäuſer haben einen Geſchäftsumſatz, 
der ſich auf Millionen beläuft. 

Die Handelsmetropole am Willamette würde jedoch 
weit ſchneller emporblühen, als fie es in dem letzten De- 
cennium gethan, wollte ſie ihr Augenmerk mehr auf die 
Anlage von Fabriken richten, und iſt es in der That ſelt⸗ 
ſam, daß ihre ſonſt ſo unternehmende Bevölkerung in dieſer 
Beziehung bis jetzt noch ſo Geringes geleiſtet hat. Es 
wäre für Portland ein Leichtes, den Bedarf an Manu⸗ 
facturen aller Art für Oregon und die nordweſtlichen Ter- 
ritorien zu liefern, ſtatt daß es in dieſer Beziehung noch 
ganz von San Francisco und den öſtlichen Unionsſtädten 
abhängig iſt. Die im Thale des Willamette etablirten 
Wollenwaarenfabriken bilden überhaupt in Oregon hierin 
faſt die alleinige nennenswerthe rühmliche Ansnahme, falls 
man nicht etwa die Lachspackereien am Columbia mit in 
dieſe Kategorie rechnen will. 
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Was den Fremden in Portland beſonders unangenehm 
berührt, find die vielen namenloſen Straßen, der faſt gänz⸗ 
liche Mangel an Hausnummern und die ſchlechte Gasbe— 
leuchtung. Es iſt ein Kunſtſtück, in dieſer Stadt, welche 
auf einem Bodenraum von zwei engl. Meilen Länge und 
einer Meile Breite erbaut iſt, in einer winterlichen dunkeln 
Regennacht in den Nebenſtraßen ein Haus zu finden. 
Viele von den Bewohnern Portlands kennen nicht einmal 
den Namen der Straße, in der fie wohnen. Sucht Je- 
mand z. B. die ſiebente Straße, ſo muß er bis zur erſten 
Straße zurückgehen (wobei N. B. die Frontſtraße nicht 
mitgerechnet wird) und dann die Straßen der Reihe nach 
zählen. Frägt man zuletzt einen Vorübergehenden, oder 
tritt in ein Haus, um ſich nach dem Namen der Straße 
zu erkundigen, wo man gerade iſt, ſo iſt mit ziemlicher 
Gewißheit darauf zu wetten, daß man den Beſcheid erhält, 
„ don't know, Sir!“ — Im Sommer dagegen iſt es 
hier reizend! Man möchte kaum glauben, daß dieſer 
blaue italieniſche Himmel dieſelbe bleierne Wolkendecke ge— 
tragen hat, welche Einen hier während der Wintermonate 
faſt zur Verzweiflung brachte. In den wunderbar klaren 
Mondnächten ſpaziert es ſich herrlich unter den langen 
Baumreihen, und bei hellem Sounenſchein wird man nicht 
müde, die Pracht der Blumengärten und das ſaftige Grün 
zu ſchaun, und dabei die prächtigen Privatwohnungen der 
wohlhabenderen Portländer in der Umgebung des Ortes 
zu bewundern. Und wer an einem ſolchen ſonnenhellen 
Sommertage die hinter der Stadt liegenden Höhen be— 
ſteigt und die prachtvolle Ausſicht auf die Bergkette der 
Cascade⸗Range mit den drei Schneerieſen Mount Hood, 
Mount St. Helens und Mount Rainier genießt, deren 
ſilberne Gipfel im Hintergrunde einer mit weiten Wal- 
dungen geſchmückten Landſchaft daſtehen, während ſich 
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nahe unter Einem an den Ufern des grünlichen breiten 
Willamette das rege Leben der neueren Cultur entfaltet, 
— der erblickt ein Geſammtbild von ergreifender Schön⸗ 
heit! — FR 

Schließlich noch einige ſtatiſtiſche Bemerkungen über 
den Handel Portlands, welche ich einem im Jahre 1875 
von dem „Oregon State Board of immigration‘‘ ver— 
öffentlichten Pamphlet entnommen habe. Darin wird 
geſagt: 

„Die ſtetige Zunahme des Schiffsverkehrs von 
Portland liefert den beſten Beweis, daß die Barre (an 
der Mündung des Columbia) kein Hinderniß für die 
Schiffahrt bildet. In dem mit 31. December 1874 ab⸗ 
laufenden Jahre clarirten nicht weniger als 71 Schiffe 
und Barken nach Häfen in Großbritannien, den Sand— 
wich⸗Inſeln, Auſtralien und Braſilien. In derſelben Pe— 
riode beliefen ſich die Eintragungen von fremden Schiffen 
im Zollamte auf 34,064.95, und diejenigen americaniſcher 
Schiffe auf 11,771.41, oder im Ganzen auf 45,836.36 
Tonnen; die Clarirungen fremder Schiffe auf 42,439.17, 
und die americaniſcher Schiffe auf 17,576.75, oder zu= 
ſammen auf 60,015.92 Tonnen. Die Eintragungen für 
Küſtenfahrt beliefen ſich auf 101,025.65, die Clarirungen 
auf 85,361.94 Tonnen.“ 

Der Gouverneur des Staates Oregon drückt ſich in 
ſeiner Botſchaft an die Legislatur, vom 16. September 
1874, wie folgt, aus: 

„Der Werth unſerer Ausfuhr (welche N. B. zum 
überwiegend großen Theile durch die Stadt Portland ver- 
mittelt wird) hat eine Summe erreicht, die zehn Milli⸗ 
onen Dollars gewiß überſchreitet. Ich ſchätze den Werth 
unſeres Exports von Weizen und Mehl auf nahezu vier 
Millionen Dollars Gold; den von Hafer, anderem Ge— 
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treide und Obſt auf eine Million; von Wolle, Häuten, 
Fleiſch, Vieh und Pferden auf zwei Millionen; von Lachs 
auf eine Million fünfhunderttauſend; von fabrizirtem Holz 
und Kohlen auf eine Million; von Gold, Silber und 
Eiſen auf eine Million fünfhunderttauſend Dollars.“ 


Für eine Bevölkerung von ca. 100,000 Seelen), die 
der Staat Oregon gegenwärtig an weißen Bewohnern hat, 
iſt dieſer Ausweis ſeiner Handelsbewegung gewiß ein er— 
freuliches Zeichen von einem blühenden Gemeinweſen; für 
den Wohlſtand der Haupthandelsſtadt des Staates, welche 
nur etwas über ein Siebentel ſeiner Bevölkerung zählt, 
ſprechen jene Zahlen ein beredtes Zeugniß. 


Portland, welches ſeine Weizenausfuhr in früheren 
Jahren meiſtens über San Francisco verſandte, hat ſich 
in letzter Zeit durch directe Segelſchiff-Verbindung mit 
England hierin jo ziemlich von der californiſchen Handelsme— 
tropole emancipirt. Im Jahre 1875 wurden 1,336,882 
Centals Weizen von Portland ins Ausland verſchifft. 
Mit ſonſtigem Import und Export von Waaren und Pro- 
ducten iſt es jedoch noch immer vorwiegend von San 
Francisco abhängig geblieben. In dieſer Beziehung kann 
der Handel Oregons erſt dann ſeine volle Entwickelung er— 
langen, wenn eine directe Eiſenbahnverbindung mit dem 
Oſten hergeſtellt worden iſt. Für den Anbau von Weizen 
iſt der Boden dieſes Staates namentlich geeignet und muß 
jenes Ausfuhrproduet mit jedem Jahre an Bedeutung zu— 
nehmen. Vorausſichtlich werden China und die Inſeln der 
Südſee in Zukunft nächſt England die Hauptabſatzquellen 
dafür bilden. 


*) Zu Anfang des Jahres 1876 hatte Oregon eine Geſammt— 
bevölkerung von 120,920 Seelen, worunter 16—18,000 Indianer 
und Chineſen. 
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Ob Portland auf die Dauer feine Stellung als 
Handelsmetropole des Nordweſtens wird behaupten können, 
läßt ſich nicht mit Gewißheit vorausſagen. Von Rivalen 
am untern Columbia wird es weniger als — wie ſchon 
erwähnt wurde — von der Concurrenz des Pugetſundes 
und einer dort entſtehenden größeren Handelsſtadt zu be— 
fürchten haben, da jener Meeresarm einen dem Columbia 
weit vorzuziehenden und einen der ſicherſten und beſten See- 
häfen in der ganzen Welt bildet. Sollte ſich das Project 
verwirklichen, die Oregon- und California-Eiſenbahn nord⸗ 
wärts direct bis an die Gewäſſer des Sundes weiter zu 
bauen, ſo würde die Weizenernte der Thäler des weſtlichen 
Oregon vermuthlich bei den Thoren Portlands vorbei 
ihren Verſchiffungsort am Sund ſuchen, wodurch dem Em—⸗ 
porblühen der Handelsſtadt am Willamette ein ſchwerer 
Schlag zugefügt werden müßte. Die Portländer behandeln 
derartige Pläne allerdings mit anſcheinender Geringſchätzung; 
aber eine Art von nervöſer Unruhe können ſie doch nicht 
ganz verhehlen, wenn die Rede auf die Zukunftsconcurrenz 
des Pugetſundes kommt. 


III. 
Ein Befund, beim Könige von Aurora.) 


Während meines diesmaligen Aufenthaltes in Port- 
land fand ich Zeit und Gelegenheit, der 28 engliſche 
Meilen ſüdlich von jener Stadt an der Oregon- und Ca⸗ 
lifornia-Eiſenbahn liegenden deutſchen Colonie Aurora, 


*) Dieſe Skizze erſchien zuerſt in der „Gartenlaube“ (1872 
Nr. 6.); in engliſcher Ueberſetzung in „Lippincotts Magazine“ in 
Philadelphia (Januar 1873). 
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einer communiſtiſchen Gemeinde unter der Leitung des 
Dr. Wilhelm Keil, einen Beſuch abzuſtatten und jene 
in ganz Oregon berühmt gewordene Colonie und den noch 
berühmteren Dr. Keil, den König von Aurora, per— 
ſönlich kennen zu lernen. Schon oft hatte ich in früheren 
Jahren während meines Aufenthaltes in Oregon und wiederholt 
auf meiner letzten Reiſe von dieſer Colonie und ihrem 
Autokraten reden hören und die unglaublichſten Dinge über 
die Regierungsweiſe jenes ſelbſtgeſchaffenen Potentaten ver- 
nommen. Alle Berichte ſtimmten darin überein, daß 
Dutchtown (mit dieſem Namen pflegen die Americaner 
jene Colonie ſchlechtweg zu bezeichnen) ein Muſter von 
einem Gemeinweſen ſei, das ſich vor allen andern in Ore— 
gon durch Ordnung und Wohlſtand auszeichne. Das 
Gaſthaus von „Dutchtown“, welches früher an der Ueber— 
land⸗Stagelinie lag und jetzt ein Stationshaus an der 
Oregon- und California-Eiſenbahn iſt, hat in Oregon einen 
beneidenswerthen Ruf erlangt und wird von allen Reiſenden 
als eins der vorzüglichſten in jenem Staate geprieſen, und 
von der Colonie erzählte man mir nur Rühmendes. Ueber 
den Dr. Keil dagegen waren die ſonderbarſten Gerüchte im 
Umlauf. Man hatte mir denſelben in der Stadt Portland 
als einen ganz unnahbaren Charakter bezeichnet, der ſich 
den Fremden gegenüber außerordentlich verſchloſſen zeige 
und Niemandem die geringſten Aufſchlüſſe über die innere 
Verwaltung ſeiner blühenden Colonie gebe, in der er wie 
ein ſouverainer Fürſt das Regiment führe. Eingeweihte 
behaupteten, daß jener bedeutende Mann in Deutſchland ein 
Schneider geweſen ſei. Er wäre zugleich geiſtliches und 
weltliches Oberhaupt der Gemeinde, ſchlöſſe Ehen (ſtets 
mit Widerwillen, weil er nach den Regeln der Geſellſchaft 
den Neuvermählten ein Wohnhaus anweiſen müſſe), wäre 
Arzt und Geburtshelfer, Prediger, Richter, Geſetzgeber, 
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General⸗Oekonom, Verwalter, unumſchränkter und unver- 
antwortlicher Finanzminiſter der Colonie und hielte alle die 
ſehr werthvollen Ländereien der Anſiedelung mit Zuſtim⸗ 
mung der Coloniſten in ſeinem Namen; ſeinen freiwillig 
ihm gehorchenden Unterthanen, die ihn wie ihren Vater 
verehrten, verſchaffe er, allerdings einen guten Lebensunter⸗ 
halt, behalte aber den ganzen Profit der Arbeit Aller und 
den Werth des geſammten Eigenthums für ſich, trotzdem 
die Colonie als eine communiſtiſche Gemeinde auf breiteſter 
Grundlage angelegt ſei. 

Dieſen originellen Mann, einen Geiſtes verwandten des 
berühmteren Mormonenpaſcha Brigham Young, wollte ich 
von Auge zu Auge ſehen und den Löwen ſo zu ſagen in 
ſeiner Höhle aufſuchen. In Portland machte ich die Be— 
kanntſchaft eines deutſchen Lebensverſicherungs-Agenten einer 
Geſellſchaft in Chicago, Namens Körner, der wie ich 
einen Beſuch in Aurora machen wollte, und in dem ich einen 
angenehmen Reiſegeſellſchafter fand. Derſelbe hatte ſich 
Empfehlungsſchreiben an den Dr. Keil verſchafft und den 
kühnen Plan gefaßt, mit demſelben ein „Geſchäft im Lebens⸗ 
verſichern“ zu machen; er wollte den Verſuch wagen, ihn 
zu überreden, das Leben der ganzen Colonie, das heißt 
aller ſeiner freiwilligen Unterthanen, bei der Chicagoer 
Geſellſchaft zu verſichern, dafür als unverantwortlicher 
Schatzmeiſter der Colonie die geſetzmäßigen Prämien zu 
zahlen und bei Sterbefällen den Gewinn für ſeinen Nutzen 
einzucaſſiren. 

Mein Reiſegefährte hatte große Hoffnung, dem Doctor 
ſeinen Lebensverſicherungsplan als eine vortheilhafte Spe— 
culation plauſibel zu machen, und ſich demzufolge mit den 
nöthigen Sterbetabellen ꝛc. hinreichend verſehen. Uns war 
in Portland eingeſchärft worden, den früheren Schneider 
Keil, jetzigen „König von Aurora“, ſtets mit „Doctor“ an⸗ 
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zureden, auf welchen Titel er ſehr ſtolz ſei, und ihm mit 
aller uns als ſouverainen Republicanern möglichen Ehr- 
erbietung zu begegnen; ſonſt werde er uns gleich den Rücken 
zuwenden. 0 
Am Morgen des 19. September brachte uns eine 
Dampffähre von Portland über den Willamette-Fluß nach 
dem Bahnhofe der Oregon- und California-Eiſenbahn, und 
bald darauf entführte uns der brauſende Dampfzug gen 
Süden, entlang am rechten Ufer jenes ſtattlichen Stromes. 
Nach einer angenehmen und intereſſanten Fahrt durch 
Waldungen und über fruchtbare, hier und da mit Farmen 
und Anſiedelungen, Obſtgärten ꝛc. geſchmückte größere und 
kleinere Prairien und Lichtungen erblickten wir das in ro— 
mantiſcher Umgebung hart am Willamette liegende Städtchen 
Oregon⸗City. Später verlaſſen wir den Fluß und treten 
nun in eine weite waldumſäumte Prairie, in der ſich hier 
und da ſchmucke Farmhäuſer und zerſtreute Holzungen 
zeigen; — und ſiehe! drüben winkt von ſchwellendem Hügel 
und inmitten einer von grünen Bäumen umgebenen 
wohlgehaltenen Anſiedelung der ſchlanke weiße Kirchthurm 
von Aurora herüber, und ſchon ſind wir am Ziele unſerer 
Reiſe. 

Unſer erſter Weg, nachdem wir den Bahnzug verlaſſen 
hatten, war zu dem hart an der Eiſenbahn auf einem 
Hügel erbauten Gaſthauſe, wo ſich die Paſſagiere zum 
„Lunch“ verſammelten. Dieſes, wie bereits erwähnt wurde, 
in ganz Oregon rühmlichſt bekannte ſogenannte Hotel in 
„Dutchtown“ möchte ich mit einer Herberge alten Stils 
vergleichen. Die lange, ſauber gedeckte Eßtafel war mit 
ſchmackhaft zubereiteten, echt deutſchen Gerichten übervoll 
beſetzt, und ſauber gekleidete ſchmucke deutſche Mägde 
warteten bei Tafel auf. Waren die Speiſen nun allerdings 
nicht mit denen bei einer Mahlzeit im „Poodle Dog“ (die 
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Reſtauration „zum Pudelhund“ iſt die feinfte in San 
Francisco) zu vergleichen, ſo muß ich doch geſtehen, daß 
ſie unbedingt das Beſte boten, was ich noch in Oregon 
genoſſen hatte, in welchem Lande die Köche ihre Gerichte 
ſonſt nicht nach einem Hamburger oder Pariſer Küchenzettel 
zuzubereiten pflegen. 

Nach beendeter Mahlzeit erkundigten wir uns, wo 
wir den Doctor Keil finden könnten, dem wir unſere Auf— 
wartung machen wollten. Der Wirth zeigte uns des 
Doctors Wohnhaus, das von fern wie das Gehöft eines 
wohlhabenden niederdeutſchen Landmannes ausſah. Ueber 
einen langen Bretterſtieg ſchreitend, ſchlugen wir den Weg 
nach der uns angedeuteten Wohnung ein. Unterwegs be— 
gegneten uns mehrere Arbeiter, die ſoeben von den Feldern 
kamen und augenſcheinlich ein zufriedenes Leben führten: 
Mägde mit aufgeſchürzten Kleidern, den Rechen in der 
Hand, und Knechte, die ihre Thonpfeifen gemüthlich 
rauchten, riefen uns einen deutſchen Gruß zu. Alles hatte 
hier einen deutſchen Zuſchnitt; die von Bäumen beſchatteten 
freundlichen Wohnhäuſer, die Scheunen, Stallungen und 
wohlgepflegten Aecker, die Blumen- und Gemüſegärten, 
der weiße Kirchthum von einer auf einem grünen Hügel 
erbauten Kirche; nur die Fenzen um die Felder er— 
innerten daran, daß wir uns hier in America be— 
fänden. 

Des Doctors Wohnung war von einem hohen weißen 
Staket eingeſchloſſen; ſtattliche breitgeäſtete Eichen be— 
ſchatteten ſein Haus und der geräumige Hof hatte ein 
ſauberes, nettes Ausſehen. Die Hähne krähten und die 
Hennen zogen mit den Küchlein fleißig körnerpickend hin 
und her, Gänſe ſchnatterten und einige wohlerzogene Hunde 
begrüßten uns mit freudigem Gebell. Eine freundliche 
deutſche Matrone wies uns auf die Frage, wo wir den 
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Doctor finden könnten, nach dem Obſtgarten, wohin wir 
ſofort unſere Spaziertour fortſetzten. Eine Pracht war 
dieſer, deſſen nach Tauſenden zählende Bäume mit den 
herrlichſten Früchten dermaßen beladen waren, daß man 
die Zweige vielfach mit Stangen hatte ſtützen müſſen, 
um ihr Niederbrechen unter der Laſt des Obſtes zu ver— 
hindern. 

Bald fanden wir den berühmten Doctor, den „König 
von Aurora“, in nichts weniger als fürſtlichem Anzuge 
eifrig beim Aepfelpflücken beſchäftigt. Er ſtand hoch oben 
auf einer Leiter in Hemdsärmeln, cattunener Schürze und 
Strohhut und pflückte das rothwangige Obſt in einen 
Handkorb. Mehrere Arbeiter waren unter dem Baume 
beſchäftigt, die gepflückten Aepfel auszuleſen und die beſten 
derſelben, wahre Prachtexemplare dieſes in Oregon zur 
Vollkommenheit gedeihenden Obſtes, in Kiſten ſorgſam zu 
verpacken. Als der Doctor uns bemerkte, ſtieg er von 
der Leiter herab und fragte ziemlich barſch, was unſer 
Geſchäft ſei. Mein Reiſegenoſſe überreichte ihm die mit⸗ 
gebrachten Cmpfehlungsbriefe, welche der Doctor aufmerk— 
ſam durchlas, und ſtellte ihm dann meine Wenigkeit als 
„californiſchen Literaten und Mitarbeiter der Gartenlaube“ 
vor, der eigens deshalb nach Oregon gekommen ſei, um 
ihn, den Herrn Doctor Keil, zu beſuchen und ſeine Colonie 
in Augenſchein zu nehmen, von der wir Beide ſo viel 
Rühmendes gehört hätten. Ohne des Doctors Antwort 
abzuwarten, fragte ich ihn, ob er, der Doetor, vielleicht 
ein Verwandter des Herausgebers der „Gartenlaube“ ſei. 
Eine gelegenere Frage hätte ich offenbar nicht ſtellen 
können, denn der Doctor ſchien durch dieſelbe augenſcheinlich 
erfreut und wurde gleich außerordentlich liebenswürdig 
gegen uns. Die Verwandtſchaft, auf welche ich angeſpielt 
hatte, bedauerte er jedoch nicht beanſpruchen zu können; 
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ich erfuhr von ihm, daß er Wilhelm Keil heiße und aus 
Bleicherode im Eichsfeld bei Nordhauſen, Provinz preußiſch 
Sachſen, gebürtig ſei. Das Aepfelpflücken überließ der 
Doctor jetzt ſeinen Arbeitern und erbot ſich, uns das 
Sehenswürdigſte in der Colonie zu zeigen; über das 
Lebensverſicherungsproject werde er zu gelegener Zeit mit 
Herrn Körner Rückſprache nehmen. 

Der Doctor, welcher ſich von jetzt an ſehr redſelig 
zeigte, war eine recht angenehme Erſcheinung, ein ſtattlicher 
Mann, der feine Sechzig zählen mochte, mit weißem Haar, 
breiter, hoher Stirn und intelligenten Geſichtszügen. 
Er ſchien es ſich angelegen ſein zu laſſen, einen guten Eindruck 
auf uns zu machen; jedoch bemerkte ich öfter an ihm einen 
lauernden Blick, als gebe er ſich Mühe, unſere Gedanken 
zu leſen. Der Doctor führte die Unterhaltung faſt ganz 
allein, und es hielt ſchwer, dem Sinne ſeiner Rede zu 
folgen. Er ſprach in einem ſalbungsreichen Predigertone, 
mit einer fabelhaften Suade, meiſtens in ganz allgemeinen 
Sätzen, und wich allen directen Fragen geſchickt aus. Wenn 
ich ihm zehn Minuten lang zugehört hatte, ſo war ich am 
Ende derſelben oft nicht viel klüger als vorher. Beſonders 
gewählt war ſeine Redeweiſe nicht, und er bediente ſich 
häufig Redensarten, halb engliſch und halb deutſch, wie 
ungebildete Deutſch-Americaner zu thun pflegen. 

Während wir durch den Obſtgarten wanderten, über 
deſſen Schönheiten und praktiſche Anlagen ich ſtaunen mußte, 
gab uns der Doctor eine Vorleſung über Coloniſirung, 
Ackerbau, Gärtnerei, Obſtzucht ꝛe., die er mit frommen 
Zwiſchenbemerkungen zu würzen liebte. Mit Stolz wies 
er darauf hin, daß alles Dieſes ſein Werk ſei, und beſchrieb, 
wie er die Wildniß in einen Garten verwandelt habe. 
Im Jahre 1856 ſei er mit vierzig Nachfolgern als 
Abgeſandter der communiſtiſchen Stammgemeinde von Bethel 
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im Staate Miffonri nach Oregon gekommen, um hier 
in dem damals wenig bekannten äußerſten Weſten eine 
Zweigcolonie zu gründen. Jetzt ſei er Präſident ſowohl 
von der Gemeinde zu Bethel als auch von der Colonie 
Aurora. Jene zähle gegenwärtig etwa vierhundert, die 
hieſige vierhundertzehn Seelen. 

Als er zuerſt dieſe Gegend en hätte er das 
ganze Land, welches die jetzt ſo blühende Colonie Aurora 
beſitze, von Sumpf und Urwald bedeckt gefunden. Statt 
ſich aber auf den weiter ſüdlich gelegenen Prairien zwiſchen 
fremden Anſiedlern niederzulaſſen, habe er einen Wohnſitz 
mit ſeinen deutſchen Brüdern im Urwald vorgezogen; hier 
hätte er, der damals wenig bemittelt geweſen, genug freie 
Ländereien von der Regierung der Vereinigten Staaten als 
Heimſtätten für ſeine Coloniſten umſonſt erlangen können 
und habe zugleich in dem Holze der Bäume ein Capital 
gefunden, das ſich gleich verwerthen ließ. Zunächſt 
hätte er ein Blockhaus gebaut zum Schutze gegen 
die damals in dieſer Gegend feindlich geſinnten Indianer; 
dann habe er eine Sägemühle errichtet, Bauholz ſchneiden 
laſſen und theils Häuſer für ſeine Coloniſten davon erbaut, 
theils damit einen einträglichen Handel mit ſeinen 
americaniſchen Nachbarn eröffnet, die, auf den Prairien 
wohnend, bald für ihren ganzen Holzbedarf auf ihn 
angewieſen worden wären. Das von Bäumen gelichtete 
Land habe er in Obſtgärten und Aecker umgewandelt. 
Die beſſeren Obſtſorten habe er zum Verkauf nach Portland 
und San Francisco verſchifft, aus den ſauern Aepfeln 
dagegen entweder Eſſig fabrizirt, oder dieſelben an die 
älteren Anſiedler verkauft, die ſich bald krank daran 
gegeſſen hätten. Dann wäre er als Arzt zu ihnen 
gegangen und hätte ſie gegen gute Bezahlung vom Fieber 
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wieder curirt. Dieſen Scherz erzählte der berühmte 
Doctor mit beſonderm Wohlbehagen. N 

Nach und nach, fuhr der Doctor fort, habe ſich die 
Kopfzahl ſeiner Coloniſten vergrößert; er hätte dann mit 
vermehrten Mitteln und Arbeitskräften eine Gerberei, eine 
Spinnerei, Webſtühle, Mehlmühlen ꝛc. eingerichtet, mehr 
Wohnungen für die Coloniſten gebaut, die Waldungen 
gelichtet und die Sümpfe trocken gelegt, ſeine Obſtgärten 
vergrößert, neue Farmen angelegt, für Verſchönerungen 
Sorge getragen, eine Kirche und Schulhäuſer gebaut, den 
in der Nähe der Colonie anſäſſigen Americanern ihr beſtes 
Land für Spottpreiſe abgekauft ꝛc. Alles betreibe er 
ſyſtematiſch. Seine Coloniſten verwende er ſtets zu ſolcher 
Arbeit, wozu ſie ihm am tauglichſten ſchienen. Jeder 
finde für ſeine Fähigkeiten den angemeſſenſten Platz. Wer 
nicht thue, was er wolle und wie er es anordne, der 
müſſe wieder fort aus der Colonie. Widerſpruch dulde er 
nicht. Er mache das beſte Leder, die beſten Schinken 
und ziehe das beſte Obſt in Oregon. Die Beſitzungen 
der Colonie, welche er nach beſten Kräften vergrößere, 
erſtreckten ſich bereits über zwanzig Sectionen (die Section 
über ſechshundertvierzig Acker, gleich einer engliſchen 
Quadratmeile), und überall herrſche die ſchönſte Ordnung 
auf denſelben. 

Unter derartigen Geſprächen durchwanderten wir den 
gegen vierzig Acker großen Obſtgarten. Von den 
achttauſend darin ſtehenden Bäumen werden jetzt bereits 
jährlich an fünftauſend Scheffel ausgeſuchte Aepfel und 
achttauſend Scheffel der trefflichſten Birnen geerntet und 
der Ertrag wächſt von Jahr zu Jahr. Der Doctor wies 
wiederholt auf den Vorzug ſeiner Anlagen hin, im 
Gegenſatze zu ähnlichen bei den Americanern. Dieſe ließen 
überall das Unkraut unter den Bäumen wuchern, wie es 
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wolle, und von Ordnung oder gar von gefälligem Schmuck 
ſei bei ihnen nicht die Rede. Er dagegen halte nicht 
weniger auf Sauberkeit und Ordnung, als auf Schönheit. 
Und ſo war es in der That! Reinliche Wege durchſchnitten 
die Anlagen; friſche Raſenplätze, Blumenbeete, reizende 
ſchattige Lauben begleiteten uns auf Schritt und Tritt. 
Lange Beete waren mit den prächtigſten Büſchen von 
Johannisbeeren, Stachelbeeren, Himbeeren 2c. bepflanzt, 
große Strecken mit Reihen von Rebſtöcken beſetzt, an denen 
einladend die ſaftigen Trauben hingen. Die Fruchtbäume 
ſtanden alle nach Arten geordnet; hier viele Aecker voll von 
Apfelbäumen, dort andere mit Birnbäumen, Aprikoſenbäumen 
ꝛc. bepflanzt, darunter das Unkraut ausgerodet und der 
Boden rein geharkt, — Alles in ſchönſter Ordnung. Ein 
Hofgärtner eines deutſchen Fürſten hätte ſeine Freude 
daran gehabt! 

Wir nahmen in einer ſchattigen Laube Platz, wo uns 
der Doctor ſeine Religion zum Beſten gab. Bei ihm, 
ſagte er, gelte kein beſonderer Bücherglaube, er habe 
Proteſtanten, Methodiſten, Baptiſten, Chriſten von allen 
Sorten, auch Juden in der Colonie. Jeder könne glauben, was 
er Luſt habe; Er predige aber nur den reinen Naturglauben, 
und wer darnach handle, der ſei glücklich. Dann ſprach 
er mit großer Breite über den Wohlſtand der Colonie, 
der durch den Glauben an die Natur begründet ſei, über 
Demuth, Nächſtenliebe, Gemüth, Religion im Allgemeinen 
und wieder über Natur und ſich ſelbſt, daß mir der Kopf 
davon zuletzt ganz wüſt ward. Meine Zwiſchenfragen 
über die innere Organiſation der Colonie hatte ich längſt 
in der Verzweiflung ganz fallen laſſen, da der Doctor 
entweder gar keine oder ausweichende Antwort darauf gab. 
Seine Coloniſten, betonte der Doctor, liebten ihn wie 
einen Vater, und er ſorge für dieſelben. Beides war 
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unzweifelhaft der Fall; die hohe Ehrfurcht, mit der die 
Coloniſten, denen wir gelegentlich begegneten, vor dem 
„Doctor“ den Hut lüfteten (eine Be grüßungsweiſe, die in 
America gar nicht Sitte iſt), zeugte von ungemeſſener 
Hochachtung — uns grüßten dieſelben als vornehme 
Fremde, die der Doctor mit ſeiner Geſellſchaft auszeichnete, 
mit großem Reſpect. —; und den außerordentlich blühenden 
Zuſtand der Colonie mußte Jeder, der dieſelbe ſah, 
zugeben. Daß der Doctor bei Alledem hauptſächlich für 
ſich ſelbſt ſorgte, war dabei ein Hintergedanke, der ſich 
Einem von ſelbſt aufdrängte. 

Als wir den Obſtgarten verlaſſen hatten, zeigte uns 
der Doctor mehrere in der Nähe liegende, mit deutſcher 
Ordnungsliebe bebaute ausgedehnte Kornfelder, welche mit 
freundlichen Wohnhäuſern abgeſchloſſene Farmen bildeten. 
Der Durchſchnittsertrag des Bodens, bemerkte er, betrage 
fünfundzwanzig bis vierzig Scheffel Weizen und vierzig bis 
fünfzig Scheffel Hafer pro Acker. Dann führte er uns 
in den angrenzenden Wald, nach einem Platze, wo, wie 
er ſagte, die Feſte der Colonie abgehalten würden. 
An einem mit Raſen bedeckten Hügel, der mit einer Art 
Baldachin überdeckt und von einem Graben umſchloſſen 
war, machten wir Halt. Dieſer ſogenannte „Tempelhügel“ 
bildete den Ausläufer für eine Anzahl ſich fächerartig von 
ihm im Walde verzweigender geradliniger Wege. Nicht 
weit davon bemerkte ich einen Tanzboden unter einem ringsum 
offenen Dache, auch eine Tribüne für die Muſik. „Bei 
Volksfeſten,“ erklärte der Doctor, „laſſe ich Nachts alle 
jene vom Tempel aus ſich fächerartig verzweigenden Wege 
mit bunten Laternen erleuchten und illuminire den Tempel, 
der dann in ſeiner Flammenpracht einen überaus impoſanten 
Anblick gewährt. Wenn wir hier unſer Maifeſt feiern, 
ſo iſt das nach Dunkelwerden ein Schauſpiel wie aus 
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Tauſend und einer Nacht, und wenn dabei die Muſik ſpielt 
und fröhlicher Geſang erſchallt und das junge Volk ſich 
beim Tanze vergnügt, ſo iſt das eine wahre Freude! Auf 
den Tempelberg darf aber Niemand hinaufſteigen und kann 
es auch ſo leicht nicht thun. „Warum glauben Sie wohl, 
meine Herren?“ — fügte er fragend hinzu. Mein Freund 
Körner meinte, daß der Graben wohl die Urſache ſei, 
über den man nicht leicht hinüberſpringen könne, welcher 
Anſicht ich beipflichtete. — „Geradeſo“! — bemerkte der 
Doctor. „Dieſer Tempelberg hat eine ſinnige Bedeutung. 
Er ſtellt das ſouveräne Volkshaupt vor, dem Niemand auf 
den Kopf treten darf, — deshalb iſt der Graben da.“ 

Nach einem Spaziergange von mehreren Stunden 
langten wir bei des Doctors Wohnung an, wo er uns zu 
einem Glaſe ſelbſtgemachten Weines einlud. Da man uns 
geſagt hatte, daß der Verkauf und Genuß von Wein und 
Spirituoſen in der Colonie verboten ſei, ſo war dieſe 
Einladung gewiß ein unerhörter Ausnahmefall. Der Wein, 
von dem er uns zwei Sorten vorſetzte, einen aus wilden 
Reben und den andern aus Johannisbeeren gemacht, war 
recht ſchmackhaft und wurde uns in der Apotheke kredenzt. 
Hier brachte Herr Körner ſein Lebensverſicherungsproject 
nochmals geſchickt vor. Der Doctor gab ihm Hoffnung, 
daß er darauf eingehen würde; doch wollte er ſich die 
Sache gehörig überlegen und die Vortheile und Nachtheile 
der Speculation einer genauen Prüfung unterwerfen, ehe 
er eine definitive Antwort darauf ertheile. — Und hiermit 
endete unſer Beſuch beim „Könige von Aurora.“ 

Ehe wir die Colonie verließen, ſtellten wir noch 
allerlei Erkundigungen bei Mitgliedern derſelben über innere 
Organiſation und Leitung an, deren Reſultate und was 
ich ſonſt darüber vom Doctor Keil erfuhr, ich dem Leſer 
nicht vorenthalten will. 
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Wünſcht Jemand Mitglied der Colonie zu werden, 
ſo muß er zunächſt ſein ganzes Baarvermögen in die 
Hände des Doctor Keil niederlegen. Er wird dann 
vorläufig auf Verſuch angenommen. Gefällt der Candidat 
dem Doctor, ſo kann er bleiben und wird Theilnehmer 
der Gemeinde; ſollte dies nicht der Fall ſein, ſo erhält 
derſelbe beim Austritt ſein eingezahltes Capital ohne Zinſen 
zurück. Wie lange er „auf Verſuch“ in der Colonie 
arbeiten muß, hängt ganz und gar vom Doctor ab. Wenn 
ein Mitglied aus eigenem Antriebe wieder austreten will, 
ein Fall, der jedoch ſehr ſelten vorgekommen iſt, ſo erhält 
er ſein eingelegtes Capital ohne Zinſen zurück und bekommt 
einen Prorata-Antheil von dem Verdienſte, den die Colonie 
während der Zeit ſeiner Mitgliedſchaft erzielt hat. Dieſen 
ſchätzt wiederum der Doctor ab. 

Alle gewöhnlichen Bedürfniſſe des Lebens werden den 
Theilnehmern der communiſtiſchen Gemeinde unentgeltlich 
verabfolgt. Die gemeinſchaftliche Kaſſe hat der Doctor 
in Händen, der daraus alle Einkäufe beſtreitet und auch 
den Verkauf der Ackerbau- und Induſtrie-Erzeugniſſe der 
Colonie für dieſelbe beſorgt. Braucht Jemand einen Rock 
oder ſonſtige Kleidungsſtücke, Mehl, Zucker, Taback ꝛc., 
ſo holt er ſich, was er wünſcht, unentgeltlich aus dem 
„Store“, das Fleiſch ebenſo vom Schlachter, das Brot 
vom Bäcker ꝛc. Spirituoſen werden nur bei Krankheitsfällen 
verabreicht. Dafür beſtimmt der Doctor, wie ſich jedes 
Mitglied zum Beſten der Colonie beſchäftigen ſoll; ob er 
fich als Ackerbauer, als Handwerker, gewöhnlicher Arbeiter 
oder wie ſonſt nützlich machen muß, und die Zeit und die 
Arbeitskraft des Coloniſten gehört ganz dem Beſten der 
Gemeinde — nach dem Dafürhalten des Doctors. 
Verheirathet ſich ein Mitglied, ſo erhält dieſes eine 
beſondere Wohnung und Ackerland angewieſen, ſo daß die 


286 


Familien auf den Farmen in der Anſiedelung zerftreut 
wohnen. Die Aelteſten der Gemeinde unterſtützen den 
Doctor bei ſeinen Amtspflichten mit Rath und That. 

Die Ländereien der Colonie ſind ſämmtlich in Doctor 
Keil's Namen gerichtlich protocollirt worden, um, wie er 
ſagt, Weitläuftigkeiten und verwickelte Schreibereien zu 
vermeiden. Vor ſeinem Tode ſoll jedoch hierin eine 
Aenderung eintreten, damit die Mitglieder der Colonie 
im Falle von des Doctors Abſterben ihren Antheil an 
den Ländereien ꝛc. ohne Schwierigkeiten erlangen können. 
Würde der Doctor plötzlich mit Tode abgehen, ehe die 
Landtitel umgeſchrieben ſind, ſo könnten deſſen natürliche 
Erben das ganze Beſitzthum der Colonie für ſich in Beſchlag 
nehmen, und die Mitglieder der Gemeinde hätten das Nachſehen. 
In der Colonie heißt es natürlich, daß der ganze Grund- 
beſitz ꝛc. den Mitgliedern gemeinſchaftlich gehört. Ob aber 
der Doctor im Stillen dieſer Anſicht huldigt, möchte denn 
doch ſehr fraglich ſein. 

Der Doctor Keil iſt zugleich Seelſorger und unum— 
ſchränkter weltlicher Verwalter der Colonie Aurora und 
kann anordnen, mit Zuſtimmung der Aelteſten (die natürlich 
ſtets feiner Anſicht beipflichten), wie und was er will. 
Das ſorgenfreie Leben, welches die meiſtens den niedrigen 
Ständen angehörigen und wenig gebildeten Mitglieder der 
Gemeinde führen, in der Niemand als der Doctor die 
Mühe nachzudenken nöthig hat, iſt der Hauptgrund von 
dem ungeſtörten Fortbeſtehen der Colonie. Das eminente 
Organiſationstalent, verbunden mit unbegrenzter Macht: 
befugniß, welches der mit Recht den Namen eines „Königs 
von Aurora“ führende Doctor Keil beſitzt, und der allen 
Deutſchen innewohnende Fleiß iſt dabei die Urſache von 
der Blüthe dieſes Gemeinweſens, das ſich ein communiſtiſches 
nennt, aber eigentlich nichts weiter als eine große Farm 
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ihres talentvollen Gründers if. Die Colonie Aurora 
hat ihre Schulen, ihre Kirche ꝛc., — Zeitungen und 
Bücher, deren Auswahl und Anſchaffen der Doctor beſorgt, 
in beſchränkter Zahl —, und an geſelligen Vergnügungen, 
Muſik, Geſang ꝛc. fehlt es auch nicht. Neben einem leicht 
zu erwerbenden Lebensunterhalte genügt dies den Anſprüchen 
der Coloniſten vollſtändig — und der gute Doctor Keil 
ſorgt für den Reſt. 


Um den Herrn Doctor Keil, der ſich öfters darüber be— 
klagt hat, daß ich ihn zum Danke für ſeine mir bewieſene 
Gaſtfreundſchaft vor der ganzen Welt, nicht nur in deutſcher 
ſondern auch in engliſcher Sprache in ein zweifelhaftes 
Licht geſtellt, und der ſich beſonders über den ihm von 
mir beigelegten impoſanten Titel „König von Aurora“ geärgert 
hat, Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, will ich hier im 
Auszuge hinzufügen, was Herr Charles Nordhoff in 
ſeinem, im Harper'ſchen Verlag zu New-York 1874 er⸗ 
ſchienenen, vortrefflichen Werke „The Communistie So- 
cieties of the United States““ über ihn und feine com⸗ 
muniſtiſche Thätigkeit geſagt hat“) 

Wie Herr Nordhoff berichtet, kam im Jahre 1830 
ein junger deutſcher Handelskommis mit Namen Keil nach 
New⸗York, zog es aber vor, ſich hier, ſtatt wie in der 
Heimath Elle und Scheere zu handhaben, als magnetiſcher 
Heilkünſtler zu etabliren, wofür er ſich durch das Studium 
von Mesmerismus und Somnambulismus vorbereitet hatte. 
Die magnetiſche Heilkunſt ſcheint ihm aber in New- York 
keine bedeutende Praxis verſchafft zu haben, da er das 
Feld ſeiner Thätigkeit bereits im folgenden Jahre nach der 


*) Einem im New⸗Horker belletriſtiſchem Journal Nr. 5 und 
Nr. 12. Jahrgang 1875 veröffentlichten Aufſatze entnommen. 
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Stadt Pittsburg in Penſylvanien verlegte, wo er als Wurzel: 
und Kräuterdoctor auftrat. Seinen Kunden zeigte er ge— 
legentlich ein dickes Buch, das, wie er behauptete, von 
Dr. Fauſt mit menſchlichem Blut eigenhändig geſchrieben 
ſei, und das unfehlbare Recepte gegen alle nur möglichen 
Krankheiten enthalte. Der mediciniſche Humbug muß aber 
auch in Pittsburg nicht den erwünſchten Erfolg gehabt 
haben, da Keil ſich bald darauf auf das Feld einer reli— 
giöſen Speculation begab und als Apoſtel einer neuen 
Glaubenslehre auftrat, auf welche Idee er zuerſt durch Be— 
kanntſchaft mit einigen Methodiſten gelangt zu ſein ſcheint. 
Seine Lehre, die ſich im Allgemeinen nicht viel vom 
ſtrengen Lutherthume unterſcheidet, vertritt nebenbei manche 
recht weltliche Anſchauungen; ihr Kardinalgrundſatz iſt in 
den Worten „Liebet euch unter einander“ enthalten. Eine 
glänzende Beredſamkeit und ein ſicheres Auftreten führte 
ihm bald eine größere Schaar von Gläubigen und An— 
hängern zu. Selbſt als er mit der Ankündigung, daß er 
wie Jeſus Chriſtus zu einer beſtimmten Zeit als Märtyrer 
den Tod erleiden ſollte, wozu er ſich feierlichſt vorbereitet, 
glänzend Fiasko machte, indem er ruhig am Leben blieb, 
wußte er ſich mit der Behauptung zu helfen, daß der liebe 
Gott ihn zu etwas Großem beſtimmt habe, und er deshalb 
vorläufig noch nicht ſterben dürfe. Es braucht wohl kaum 
hinzugefügt zu werden, daß ſeine Anhänger, deren Glauben 
ſelbſt ein ſolcher Humbug nicht erſchütterte, nicht eben zu 
den gebildetſten Claſſen des pennſylvaniſchen Deutſchthums 
gehörten! | 

Um jene Zeit — es war zu Anfang der dreißiger 
Jahre — hat ſich die communiſtiſche Colonie bei Phillips— 
burg, welche ein Abenteurer Namens Graf St. Leon aus 
Anhängern der Rapp'ſchen Lehre gegründet hatte, in Wohl— 
gefallen wieder aufgelöſt und ihre arg getäuſchten Mit⸗ 
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glieder in ziemlich hilfloſem Zuſtande zurückgelaſſen. Dieſe 
wurden von Keil, der die Idee gefaßt, ſelbſt eine commu— 
niſtiſche Gemeinde zu gründen, wieder zum größten Theile ver⸗ 
einigt und für ſeine Lehre gewonnen. Es verging jedoch 
eine Reihe von Jahren, ehe es Keil gelang, ein paar Fa— 
milien von ſeinen meiſtens ganz mittelloſen Anhängern zu 
bewegen, mit ihm nach Miſſouri, das ihm ein beſſeres 
Feld für ſeine Thätigkeit zu bieten ſchien, auszuwandern, 
wo er im Jahre 1844 die communiſtiſche Colonie Bethel 
gründete. Zu ſehr billigem Preiſe erwarb er dort 2560 
Acker Land in einer damals nur wenig bewohnten Gegend, 
ein Beſitzthum, das ſpäter auf 4000 Acker vermehrt wurde. 
Hier befand ſich Dr. Keil, Hals ein trefflicher Organiſator 
in ſeinem wahren Elemente. Obgleich ſeine Anhänger arm 
waren und mit Entbehrungen aller Art zu kämpfen hatten, blühte 
unter ſeiner Leitung die Colonie, deren Kopfzahl ſich durch 
Zuzug raſch vermehrte, doch ſchnell empor. In einfachen 
Fabrikanlagen und Werkſtätten verſchiedener Art wurden 
allerlei für den Bedarf von Farmern nützliche Gegenſtände 
erzeugt, die bei der Bevölkerung von der ſich mehr und mehr. 
beſiedelnden Umgegend guten Abſatz fanden. Neben dem 
weltlichen Gedeihen der Colonie trug Dr. Keil auch Sorge 
für ihr Seelenheil, da er aus Erfahrung von anderen ähn— 
lichen Geſellſchaften wußte, daß nur ein gemeinſchaft— 
liches religiöſes Band fie auf die Dauer zuſam menhalten 
konnte. Er ließ eine Kirche erbauen, wo er ſelbſt als 
Prediger fungirte und vertheilte ſo auf einſichtsvolle Weiſe 
ſeine Kraft als geiſtliches und als weltliches Oberhaupt 
der Gemeinde. ö | 

Nach Dr. Keil's Lehre ſollte die Leitung eines jeden 
Gemeinweſens eine durchaus patriarchaliſche ſein. Die Ge— 
meinde muß darnach eine große Familie bilden, in welcher 
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jedes Glied nach beſten Kräften für das allgemeine Wohl 
arbeitet und dafür ſeine eigenen Bedürfniſſe aus den ge⸗ 
meinſamen Mitteln befriedigt. Die communiſtiſchen Grund⸗ 
ſätze ſind aber nur auf Beſitzthum und Arbeit ausgedehnt, 
das engere Familienleben bleibt davon ganz unberührt. 
Jeder Familie wird wo möglich ein eigenes Haus als 
Wohnung zuertheilt und die Ehe gefördert und unterſtützt. 
Dem Oberhaupte der Gemeinde ſteht ein von ihm ſelbſt 
erwählter Rath von vier Aelteſten zur Seite. Bei wich- 
tigen Fragen iſt jedoch die Zuſtimmung aller Gemeinde— 
mitglieder zur Entſcheidung unerläßlich. Jeder muß ſich, 
wie ſchon erwähnt wurde, nach Kräften für das gemeinſame 
Beſte nützlich machen und kann ſich diejenige Sphäre ſeiner 
Thätigkeit, welche ihm zuſagt, ausſuchen. Jedem iſt dabei 
Einfachheit in der Lebensweiſe und Sparſamkeit zur 
Pflicht gemacht. Die Werkſtätten ſtehen unter der Leitung 
ſelbſt erwählter Vormänner. Der Gottesdienſt, welcher 
nur einmal in der Woche am Sonntag Vormittag ſtatt⸗ 
findet, beſteht aus Geſang, Gebet, Vorleſen von Bibel⸗ 
ſtellen und einer Predigt. Sonſt gilt der Sonntag als 
ein Tag der Erholung, man beſucht ſich unter einander, 
es werden gemeinſchaftlich Ausflüge gemacht, oder man 
amüſirt ſich mit Tanz und Muſik ꝛc. Alles Muckerthum 
iſt auf das ſtrengſte verpönt und iſt der Doctor ein ent⸗ 
ſchiedener Gegner des religiöſen Sectenweſens, das er für 
unchriſtlich erklärt. 

Zu Anfang der fünfziger Jahre zählte die com— 
muniſtiſche Gemeinde Bethel bereits 500 Mitglieder — alle 
Deutſche — und erfreute ſich eines über alle Erwartung 
günſtigen Gedeihens. Aber der Ehrgeiz ließ ihrem Leiter 
keine Ruhe; dieſer fühlte ſich in der von neuen Anſiedelungen 
immer dichter umgebenen Colonie bereits eingeengt und 
verlangte nach einem unbeſchränkteren Raume für ſeine 
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Thätigkeit. Da drang der Ruf von den Goldentdeckungen 
am Stillen Meere und von den dort noch faſt menſchen⸗ 
leeren überaus fruchtbaren Thälern auch bis in die Hinter- 
wälder Miſſouri's und, raſch zur That bereit, entſchloß 
ſich jener, in dem fernen „Eldorado“ eine Zweigcolonie 
von der zu Bethel zu gründen. Seiner glänzenden Ueber— 
redungsgabe gelang es bald, zehn bis zwölf Familien zu 
bewegen, ihm nach der entlegenen Küſte des weſtlichen 
Meeres zu folgen, und bereits im Jahre 1855 traten 
achtzig Perſonen von der Colonie Bethel, mit dem nöthigen 
Proviant, Haushaltungsgegenſtänden, Schlacht- und Zug⸗ 
vieh ꝛc., die mühſame Reiſe über die Ebenen an. Ein 
Nachtrab folgte den Vorangegangenen im Herbſte deſſelben 
Jahres, wählte aber den weniger beſchwerlichen Weg über 
den Iſthmus von Panama. ö 

Anſtatt in Californien zu bleiben, das bereits von 
Abenteurern aller Art überſchwemmt wurde, veranlaßte 
Dr. Keil ſeine Nachfolger, ihre Wanderung nach dem zu 
damaliger Zeit noch wenig bekannten Oregon fortzuſetzen, 
wo ſich die Geſellſchaft nach manchen Kreuz- und Quer⸗ 
zügen ſchließlich im fruchtbaren Thale des Willamette 
niederließ. Keil wählte eine waldige Gegend als Stammſitz 
für ſeine Colonie, wo das Land ſpottbillig war, und er ſich 
mit Hülfe einer Sägemühle bald ein reichliches Baumaterial 
für eigenen Verbrauch und zum Verkauf verſchaffte. Dieſe 
Speculation erwies ſich als eine ſehr glückliche, da 
es den in den benachbarten Ebenen angeſiedelten Ameri— 
canern ganz an Bauholz fehlte. Sie mußten daſſelbe von 
Keil und ſeinen Deutſchen kaufen, geriethen mehr und mehr 
in Schulden und waren ſchließlich froh, ihre bereits culti⸗ 
virten Farmen um einen Spottpreis an jene abtreten zu 
können. 
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Die Colonie Aurora, welchen Namen die Gemeinde 
ſich beilegte, blühte raſch empor, vermehrte ſich durch 
Zuzug von der Muttercolonie Bethel und galt bald als 
eine Muſterniederlaſſung in Oregon. Dr. Keil hatte volle 
Gelegenheit, hier ſein eminentes Organiſationstalent zu 
entfalten. Die Garten- und Obſtcultur in Aurora gilt als 
die beſte im Staate. Die Colonie beſitzt eine Säge- und 
Mahlmühle, eine Gerberei, Webſtühle zur Fabrication 
einfacher Wollwaaren und Werkſtätten für die ver— 
ſchiedenſten Handwerke. Während der Sommermonate wird 
Aurora oft von Vereinen und Geſellſchaften aus Portland 
beſucht, die Ausflüge dorthin unternehmen, um ſich an 
den reizenden Gartenanlagen zu erfreuen und die vor— 
treffliche Bewirthung' zu genießen. Die Americaner be— 
wundern im Allgemeinen die Betriebſamkeit und Sparfan- 
keit der Deutſchen und laſſen der trefflichen Küche im Hotel 
von „Dutchtown“ volle Gerechtigkeit widerfahren. Ihre 
Kochkunſt genießt im ganzen Staate einen ſolchen Ruf, 
daß man ihnen ein für allemal bei der jährlichen Staats— 
Aderbau-Ausftellung die Führung der Reſtauration über— 
tragen hat. Im Uebrigen gelten die Deutſchen von Au— 
rora bei ihren engliſch redenden Nachbarn als ſeltſame 
Käuze, die Alles anders, als es ſonſt hier zu Lande Sitte 
iſt, anfaſſen. 

Die Organiſation der Colonie Aurora gleicht im All— 
gemeinen ganz der zu Bethel, mit der Ausnahme, daß 
das ganze Vermögen der Colonie Aurora unter Keil's 
Namen verwaltet wird, wogegen eine Theilung des Ge— 
meindevermögens in Bethel bereits im Jahre 1847 ſtatt— 
fand. Im Jahre 1872 nahm Dr. Keil jedoch auch eine 
theilweife Trennung des Eigenthums in Aurora vor und 
gab jedem Familienhaupte den Beſitztitel von einem Stück 
Land nebſt den darauf befindlichen Gebäulichkeiten. Als 
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Grund hierzu gab er an, daß er bei feinem etwaigen Ab— 
leben alle Streitigkeiten vermeiden wollte, welche bei einer 
Vertheilung des gemeinſamen Vermögens alsdann leicht 
entſtehen könnten. Das communiſtiſche Zuſammenleben hat 
aber dadurch bis jetzt keinerlei Störung erlitten. Jede 
Familie bezieht nach wie vor ihren Bedarf an Lebensmitteln 
aus den gemeinſamen Vorrathshäuſern, und es wird darüber 
gar nicht einmal Rechnung geführt, da man vorausſetzt, 
daß Niemand mehr Butter, Eier, Mehl ꝛc. verlangen wird, 
als er wirklich verbraucht. Luxusartikel dagegen, wie Kaffee, 
Thee, Zucker ꝛc. und Putzſachen für die Frauen werden 
den Einzelnen in beſtimmter Menge verabfolgt. Die 
Producte der Colonie, welche die Mitglieder derſelben 
nicht ſelbſt verbrauchen können, verkäuft der Doctor zum 
allgemeinen Beſten. 

Bei den Feldarbeiten und in den Werkſtätten findet 
auch eine Anzahl Arbeiter Beſchäftigung, die nicht zur Ge— 
meinde gehören, und pflegt ſich die Colonie gerade aus 
dieſen Arbeitern zu rekrutiren, da nicht wenige derſelben 
ſpäter Mitglieder werden. Es iſt nicht nöthig, daß der 
Aufzunehmende Vermögen beſitzt; falls er ſolches hat, muß 
er beim Eintritt zu Gunſten der Geſellſchaft darauf Ver— 
zicht leiſten, da deren Satzungen durchaus kein individuelles 
Eigenthum erlauben. Die Frage, ob die communiſtiſchen 
Einrichtungen nicht häufig zu Streit und Unzufriedenheit 
Veranlaſſung geben, erledigt Dr. Keil auf folgende Weiſe. 
„Früher“, — ſo ſagt er, — „war dies wohl manchmal 
der Fall; jetzt find die Leute aber mit den Grundſätzen 
des communiſtiſchen Zuſammenlebens beſſer vertraut und 
haben den großen Segen deſſelben erkennen lernen. Wenn 
ein Mann zu mir kam und ſagte: Ich habe ſo und ſo viel 
Capital eingeſchoſſen; Dieſer oder Jener hat Nichts mit- 
gebracht, — warum iſt ſein Antheil ebenſogroß wie der 
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meinige? dann pflegte ich ihm zu antworten: Hier iſt 
dein Geld, nimm es und geh' deiner Wege. So lange du bei 
uns bleibſt, verleiht dir dein Geld kein Vorrecht.“ Ein 
Anderer kam wohl mit dem Einwand: Meine Arbeit iſt 
der Geſellſchaft jährlich tauſend Dollars werth; die eines 
Andern nur 250 Dollars. Warum ſteh' ich mit ihm auf 
gleichem Fuße? Dieſem antwortete ich: Du ſollteſt Gott 
danken, daß er dich um ſo Vieles fähiger und kräftiger machte, 
deinem Bruder zu helfen. Ueberhebe dich deshalb nicht, 
denn du weißt nicht, ob es nicht einſt dieſer weniger be— 
günſtigte Bruder iſt, der dich unterſtützt, wenn du krank 
oder arbeitsunfähig werden ſollteſt.“ 

Dr. Keil, der Schöpfer der Colonie Aurora, deren 
ganze Organiſation durchweg ſein alleiniges Werk iſt, iſt 
ein abgeſagter Feind von allen Formalitäten. Er ſelbſt 
hat das Anſehen eines gewöhnlichen Farmers und liebt vor 
Allem die Einfachheit. In feiner Kleidung und Lebens- 
weiſe unterſcheidet er ſich durchaus nicht von ſeinen An— 
hängern und bewohnt ein Haus gemeinſam mit einer An— 
zahl bejahrter Männer, welches ebenſo anſpruchslos wie die 
übrigen Gebäude in der Colonie eingerichtet iſt. Von 
Bildung oder Beleſenheit iſt bei ihm nicht die Rede. 
Selbſt in der communiſtiſchen Literatur iſt er nicht be- 
wandert, wogegen myſtiſche Schriften nebſt der Bibel ſeine 
Lieblingslectüre bilden. In feinem religiöſen Glauben iſt 
er, ſoweit es ihn ſelbſt betrifft, ziemlich ſtreng und ſogar 
fanatiſch, aber er läßt dem Glauben ſeiner Anhänger den 
vollſten ungehinderten Spielraum. Alle proteſtantiſchen 
Secten ſind bei ihnen vertreten, auch einige Juden be— 
finden ſich unter ihnen, aber keine Katholiken. 

Die Coloniſten ſind ausſchließlich Deutſche, und zwar 
vorwiegend aus dem Staate Pennſylvanien, ſchlichte 
Bauersleute und Handwerker, ohne Bildung oder Ver— 
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langen nach folder, Lebensſorgen kennen fie nicht, weshalb 
früh geheirathet wird. Das Bewußtſein der Verſorgung 
im Alter oder im Falle von Erwerbsunfähigkeit läßt die 
Zukunft heiter erſcheinen; im Uebrigen ſind ſie zufrieden 
und anſcheinend glücklich in dem Glauben, daß Dr. Keil 
Alles zum Guten führen wird. Erwähnung verdient noch, 
daß ſeit Gründung der Colonie nie ein Mitglied derſelben 
eines Verbrechens angeklagt worden iſt, und daß weder 
Advokaten noch Gerichte, Gefängniſſe oder Wohlthätigkeits⸗ 
anſtalten im Staate jemals aufs Entfernteſte mit ihr in 
Berührung gekommen ſind. 

Eine Eigenthümlichkeit der Colonien zu Bethel und 
Aurora beſteht darin, daß das Band, welches ihre Theil— 
nehmer zuſammenhält, ein verhältnißmäßig ſo lockeres iſt und 
ſich doch ſchon auf die Dauer eines Menſchenalters bewährt 
hat. Obgleich es den Coloniſten, mit der alleinigen Aus- 
nahme des Dr. Keil, gänzlich an geſchäftlichen Kapazitäten 
fehlt, haben fie doch einen für ihre Bildungsſtufe ganz ach— 
tungswerthen geſchäftlichen Erfolg errungen. Alles erwogen, 
kann wohl kaum in Abrede geſtellt werden, daß das com— 
muniſtiſche Experiment hier beſſere Reſultate erzielt hat, 
als durch Einzelarbeit hätte erreicht werden können. 


Soweit laſſe ich Herrn Nordhoff reden, deſſen Dar— 
ſtellung fich gewiß im Allgemeinen ſtrenge an die Wahr— 
heit hält und in ihren Grundzügen auch mit der meinigen 
übereinftimmt. Ob die Colonie Aurora nach dem Ab— 
ſterben des Dr. Keil fortbeſtehen wird, ſcheint mir aber 
doch ſehr zweifelhaft zu ſein, da mit ſeinem Tode Keiner 
da iſt, der die Leitung derſelben erfolgreich übernehmen 
könnte und zugleich das allgemeine Vertrauen der Mit⸗ 
glieder beſitzt. 
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Bei dem vorausſichtlichem Zuſammenbruche der Co— 
lonie nach Dr. Keils Tode werden wohl einige Mitglieder, 
die alle Selbſtſtändigkeit und alles Vertrauen an ihre 
eigene Kraft verloren haben, da bleiben und ſich der Leitung 
der wenigen bevorzugten Familien anbequemen, der Reſt 
aber wird ſich zerſtreuen. Wie ich von einem in die inneren 
Verhältniſſe der Colonie gut eingeweihten Gewährsmann in 
Erfahrung gebracht habe, herrſcht bereits viel Unzufrieden— 
heit unter den Mitgliedern, wovon Jemand bei flüchtiger 
Bekanntſchaſt keine Ahnung hat. Bemerkenswerth iſt die 
Thatſache, daß die Frauen, welche für Keil ſchwärmen, weit 
mehr als die Männer das Fortbeſtehen der Colonie unter— 
ſtützen. Jede der im Gaſthauſe angeſtellten Mägde könnte 
z. B. irgendwo in Oregon in einer Familie einen Monats- 
lohn von mindeſtens zwanzig Dollars erhalten, aber nicht 
eine einzige von ihnen hat je eine ſolche oft gemachte Offerte 
annehmen wollen und arbeitet lieber in Aurora ſo zu ſagen 
umſonſt. Was die materiellen Erfolge der Colonie anbe— 
trifft, ſo bin ich ganz der Anſicht meines Gewährsmannes, 
welcher behauptet, daß dieſelben nichts weniger als glänzend 
find, und daß die darauf bezugnehmende Schlußbehauptuug 
des Herrn Nordhoff ganz haltlos iſt. Irgend ein ge— 
ſunder Arbeiter unter den Coloniſten hätte während der— 
ſelben Zeit, die er in Aurora zugebracht hat, in Oregon 
eine Heimſtätte von mindeſtens 640 Acker Land erwerben 
und comfortabel einrichten können, wogegen er bei einer 
Theilung des Geſammtvermögens kaum ein Zehntel von 
dem Werthe und der Größe einer ſolchen Heimſtätte er— 
halten wird. Die ganze geſchäftliche und materielle Wirth— 
ſchaft in der Colonie Aurora iſt, gelinde geſagt, eine 
höchſt mittelmäßige geweſen, mit faſt alleiniger Ausnahme 
der Obfteultur, in welcher Keil ohne Frage excellirt. Der 
von dem berühmten Doctor ſo hoch geprieſene Plan, 
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die Niederlaſſung in einem Walde angelegt zu haben, mag 
Leuten, welche Oregon nicht kennen, höchſt geſcheit ſcheinen; 
wäre die Colonie aber in der Prairie angelegt worden, wo 
man zur Zeit ihrer Gründung Land zum Preiſe von 23 
bis 5 Dollars pro Acker hätte erwerben können, ſo wäre 
der Beſitz von Aurora heute das Zehnfache von dem 
jetzigen Vermögen der Colonie werth. Es ſcheint mir, 
daß Keil die Gründung der Colonie inmitten eines Waldes 
beſonders deshalb gewählt hat, um ſeine lieben Unterthanen 
möglichſt fern von der Berührung mit Americanern zu 
halten. Die Sägemühle, welche er ſo hochpreiſt, bringt 
nicht einmal die Zinſen von dem ſo enorm hohen Anlage— 
capital von ſage 15,000 Dollars ein. 

Am meiſten zu verwundern iſt die Thatſache, daß ein 
ſo ungebildeter Mann wie Dr. Keil es möglich gemacht 
hat, ſeine Colonie ſo lange erfolgreich zuſammenzuhalten. 
Die große Mehrzahl der Coloniſten ſind weiter nichts als 
Drohnen, welche für Keil und einige bevorzugte Familien 
arbeiten müſſen, und doch bleiben ſie freiwillig in dieſem 
Zuſtande geiſtiger und materieller Erniedrigung, ohne je 
nur den Verſuch gemacht zu haben, das Joch abzuſchütteln 
und das Recht und den Stolz jedes freien Bürgers in 
dieſem Lande, der eigene Herr ſeines Schickſals zu ſein, 
für ſich in Anſpruch zu nehmen. Daß fie eine ſolche Be— 
vormundung von einem ſo ungebildeten Manne, wie 
Dr. Keil iſt, ruhig ertragen konnten, iſt der deutlichſte Be— 
weis von der niedrigen Culturſtufe, auf der ſie ſtehen 
müſſen. ö | | 

Wer an der ſchlechten Erziehung des Autokraten von 
Aurora zweifelt, der möge nur einer ſeiner Predigten bei— 
wohnen, die das Nonplusultra von einer rohen Redeweiſe 
find. Ausdrücke wie z. B. „erepirtes Luder“ — „Sau⸗ 
wirthſchaft“ und ähnliche kommen dem Doctor dabei jeden 
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Augenblick in den Mund; aber die Gemeinde nimmt nicht 
den geringſten Anſtoß daran. | 

In wie weit mein Artikel in der „Gartenlaube“ den 
von mir zum Könige von Aurora avancirten ehemaligen 
Schneider und magnetiſchen Kraut- und Wunderdoctor Keil 
veranlaßt hat, ſchon im folgenden Jahre eine Aenderung der 
Beſitztitel des gemeinſamen Vermögens der Colonie wenigſtens 
theilweiſe eintreten zu laſſen, vermag ich nicht zu ſagen. 
Durchgreifend iſt dieſelbe jedoch keineswegs geweſen, und 
noch weniger hat der „König von Aurora“ bis jetzt daran 
gedacht, Krone und Scepter freiwillig niederzulegen. 


IV. 
Im Thale des Willamette.“) 


Ehe ich mit der Beſchreibung meiner Ueberlandreiſe 
von Portland nach Californien beginne, will ich in Kurzem 
einige allgemeine Bemerkungen über die geographiſche Lage, 
die phyſikaliſche und klimatiſche Beſchaffenheit, die Ertrags— 
fähigkeit ꝛc. des weſtlichen Oregon, durch welches meine 
Reiſeroute lag, voranſtellen. 

Das weſtliche Oregon umfaßt denjenigen Theil dieſes 
Staates, welcher, zwiſchen der Gebirgskette der Cascade— 
Range und der Seeküſte liegend, im Norden vom Columbia 
und im Süden von Californien begrenzt wird, und hat eine 
Breite von durchſchnittlich 110 engl. Meilen von Oſt nach 
Weſt, bei einer Länge von 275 Meilen von Norden nach 


*) Verſchiedene von den in dieſem Abſchnitt enthaltenen ftati- 
ſtiſchen und nationalöconomiſchen Notizen ſind einem ſchon früher von 
mir erwähnten, von dem „Oregon State Board of Immigration“ 
über den Staat Oregon veröffentlichten Pamphlet entnommen worden. 
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Süden; er enthält ungefähr 31,000 engliſche Quadratmeilen 
(der ganze Staat Oregon umfaßt 95,274 engliſche Quadrat⸗ 
meilen) und iſt in jeder Beziehung der wichtigſte Theil des 
Staates, mit nahezu neun Zehntel ſeiner Bevölkerung. 

Das Klima des weſtlichen Oregon iſt in Berückſichtigung 
‚feiner geographiſchen Lage ein außerordentlich mildes und 
iſt dem des nördlichen Georgia ähnlich. Es herrſchen dort 
nicht die plötzlichen grellen Witterungswechſel, welche ſich 
öſtlich von den Felſengebirgen ſo oft unangenehm fühlbar 
machen, und die Temperatur wird ſowohl in der heißen 
als in der kalten Jahreszeit durch die Paſſatwinde des 
Stillen Meeres gemäßigt. Die mittlere Temperatur iſt 
für Weſtoregon 7 52“ Fahrenheit im Frühling, + 67 im 
Sommer, 5 53“ im Herbſt und + 39 im Winter. Selten 
ſteigt das Thermometer in den heißeſten Tagen des Sommers 
über ＋ 90“ und fällt ſelten unter +200 im Winter. 
Dabei iſt Weſtoregon beinahe frei von den in den öſtlichen 
Staaten ſo häufig vorkommenden heftigen atmoſphäriſchen 
Störungen. Gewitter ereignen ſich ſehr ſelten und Hagel— 
ſtürme und Orkane ſind hier ganz unbekannt. 

Es giebt im weſtlichen Oregon eigentlich nur zwei 
Jahreszeiten, eine naſſe und eine trockene. Die Regenzeit 
beginnt in der Regel um Anfang November und dauert 
bis in den April. Die große Regenmenge, welche während 
dieſer Zeit fällt, iſt, obgleich während ihrer Dauer außer— 
ordentlich unangenehm, dennoch der größte Segen für 
Oregon; denn die Regelmäßigkeit des Regenfalles ſichert 
immer reichliche Ernten und einen Ueberfluß an Natur- 
Weiden. Der periodiſche Regen tritt in beſonders feuchten 
Jahren ſchon im October ein, und iſt auch die trockene 
Jahreszeit davon nicht ausgenommen; doch iſt der Mitt⸗ 
ſommer faſt immer ganz regenlos, was das Einbringen der 
Ernten ſehr fördert. Der jährliche Regenfall beträgt in 
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Weſtoregon 40 bis 50 Zoll, im öſtlichen Oregon dagegen 
ſelten mehr als 14 Zoll. Schnee fällt im weſtlichen 
Oregon nur wenig und bleibt faſt niemals länger als einen 
oder zwei Tage liegen, bis die Sonne ihn fortſchmilzt, und 
ein üppiges Grün kleidet dort das ganze Land zu allen 
Jahreszeiten. Das Vieh findet ſtets hinreichende Nahrung 
im Freien. 

| Eine Ausnahme hiervon hat der, auch in den öſtlichen 
Theilen der Union und in Europa mit außerordentlicher 
Strenge aufgetretene Winter von 1874 — 75 gemacht. Der 
untere Columbia fror damals theilweiſe, der Willamette 
ganz zu, und in Portland herrſchte eine ſo intenſive Kälte, 
daß der Platz monatelang von aller Verbindung mit der 
Außenwelt abgeſchloſſen war. In den Thälern kam eine 
Menge Vieh vor Hunger und Kälte um, und die Obſtbäume 
erlitten namentlich großen Schaden. Jenes beiſpiellos 
ſtrengen Winters werden ſich die Bewohner Weſtoregons 
noch lange mit Schrecken erinnern! 

Der genannte Winter war ſeit der Beſiedelung des 
Landes durch die Weißen der einzige intenſiv kalte in 
Weſtoregon; ſonſt hat man wirklich winterliches Wetter 
dort nur ein Mal jede acht oder zehn Jahre erlebt, und 
auch dann war der Boden nur zwei bis vier Wochen lang 
mit Schnee bedeckt. Im öſtlichen Oregon dagegen, wo die 
Sommer heiß und trocken ſind, herrſcht im Winter ſtets 
eine grimmige Kälte. 

Die Bodenconfiguration des Landes erklärt dieſen auf— 
fallenden Unterſchied des Klimas in einander fo nahe 
liegenden Gegenden. Der Gebirgszug des Cascade Range, 
der in einer Entfernung von etwa 100 Miles von der 
Küſte hinläuft, hat eine Richtung von Süden nach Norden 
mit einer Bogenſchwenkung nach Weſten, und trifft unterm 
60. Breitengrade an den großen Ocean. Dieſer Gebirgs— 
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zug, der eine Durchſchnittshöhe von über 7000 Fuß hat, 
bildet gleichſam einen Schild für die weſtlich von demſelben 
liegenden Länder, — das weſtliche Oregon und die Gegen— 
den um den Pugetſund. Die von Norden kommenden 
kalten und trockenen Winde treffen jenen Gebirgszug an 
feiner öſtlichen convexen Seite und werden von den Küſten— 
ländern ferngehalten, während die mit Feuchtigkeit ge— 
ſchwängerten Südweſtwinde am innern weſtlichen Abhange 
nordwärts geleitet werden. Ein feuchtwarmes und der 
Vegetation außerordentlich zuſagendes Klima iſt die Folge 
dieſer Luftſtrömungen in den Küſtenländern, wogegen die 
öſtlich vom Gebirgszuge gelegenen vom feuchten Luftſtrome 
abgeſchloſſenen Plateaus ein üppiges Pflanzenleben nicht zu 
unterhalten vermögen. 

Die Hauptthäler des weſtlichen Oregon ſind die des 
Willamette, des Umpqua und des Roguefluſſes, unter denen 
das erſtgenannte das bedeutendſte iſt. Dieſe Thäler liegen 
zwiſchen der Cascade Range und dem Küſtengebirge (coast 
range). Letzteres, das aus einer Reihe von dichtbewaldeten 
Hügeln und Bergkuppen beſteht, die der Küſtenlinie folgen, 
mitunter nahe an dieſelbe herantretend, dann wieder in 
weiterer Entfernung davon hinlaufend, erhebt ſich nur 
ſelten 3000 bis 3500 Fuß; der Gebirgszug der Cascade 
Range dagegen, die nordweſtliche Fortſetzung der Sierra 
Nevada in Californien, hat eine mittlere Höhe von 7000 
bis 8000 Fuß, mit vereinzelt ſich auf ihr erhebenden 
Schneegipfeln, alle vulcaniſche Hebungen, die bis über 
11,000 Fuß (englifche) aufſteigen. Die bedeutendſten ver: 
ſelben find in Reihefolge von Süden, nach neueſten 
Meſſungen, in Oregon: Three Siſters (9420 Fuß), Mount 
Jefferſon (10,200 Fuß), Mount Hood (11,225 Fuß); im 
Territorium Waſhington: Mount St. Helens (9750 
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Fuß), Mount Rainier (12,360 Fuß), Mount Baker 
(11,400 Fuß). 

Das Willamettethal wird von dem Fluſſe, deſſen Namen 
es führt, in ſeiner ganzen Länge (etwa 160 engliſche 
Meilen) von Süden nach Norden durchſtrömt. Die Breite 
deſſelben beträgt 30 bis 60 engliſche Meilen; es enthält 
ein Areal von etwa fünf Millionen Acker, wovon aber bis 
jetzt kaum ein Zehntel unter Cultur gebracht iſt. Die 
wichtigſten Ortſchaften des Staates und volle zwei Drittel 
der Bevölkerung Oregon's befinden ſich darin. Die Urſache, 
warum bis jetzt verhältnißmäßig ſo wenig von dem frucht⸗ 
barſten Prärielande des Willamettethales unter Cultur ge⸗ 
bracht worden iſt, liegt darin, daß den erſten Anſiedlern 
Oregon's große unentgeldliche Landbewilligungen von den 
Vereinigten Staaten gemacht wurden, welche in großen 
TComplexen bis auf den heutigen Tag gehalten werden. 
Die Eigenthümer dieſer Landſtrecken ſind theils nicht 
gewilligt oder im Stande, ihren ganzen ausgedehnten Be— 
ſitz zu cultiviren, theils ſind ſie abgeneigt, ihre Ländereien 
deshalb in den Markt zu bringen, um mit der Zeit einen 
größeren Verkaufspreis dafür zu erzielen. Durch den 
Quergebirgszug der Calapooyaberge wird das Willamette— 
thal von den Thälern des Nord- und Süd⸗Umpqua ge⸗ 
ſchieden; weiter ſüdwärts trennt eine Reihe von niedrigeren 
Höhen, die kaum den Namen einer Bergkette verdienen, 
das Umpquagebirge, die Thäler des Umpqua von dem des 
Roguefluſſes, welches letztere das bedeutendere Siskiyouge— 
birge von dem Thale des Klamath in Californien ſcheidet. 
Der Willamette, welcher in der Cascade Range entſpringt, 
ergießt ſich nordwärts in den Columbia, während die 
anderen genannten Flüſſe alle einen weſtlichen Lauf nehmen 
und, die Coaſt Range durchbrechend, direct in den Ocean 
fallen. 
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Alle dieſe Thäler beſitzen einen außerordentlich frucht⸗ 
baren Boden, beſtehen aber nicht aus weiten Flächen, 
ſondern haben mehr den Character ſanfter Wellenform. 
Thal und Hügel, Wald und Prärie wechſeln miteinander 
ab, außer in der Mitte des Willamettethales, welches 
ſüdlich von Oregon City eine Alluvialebene von etwa 
fünfzig engliſchen Meilen Länge bei einer Durchſchnittsbreite 
von dreißig Meilen bildet, deren Productivität den ergiebigen 
Thälern Californiens in keiner Weiſe nachſteht. Eine Eigen⸗ 
thümlichkeit des Landes iſt, daß die ſogenannten „Fußhügel“ 
(foot hills), welche die Ausläufer der Gebirgsketten bilden, 
gemeiniglich mit fruchtbarer Erde bedeckt ſind, und daß 
ſelbſt die Oberfläche der Berge in beträchtlicher Ausdehnung 
ertragsfähig iſt. In unmittelbarer Nähe der Waſſerläufe 
findet ſich ein tiefſchwarzer Humus von unvergleichlicher 
Fruchtbarkeit. Die erſten Berichte von der ausnehmenden 
Ertragsfähigkeit des Willamettethales gaben die Veranlaſſung, 
daß Oregon bereits in den vierziger Jahren den Bewohnern 
der älteren Unionsſtaaten bekannt wurde und eine ſtarke 
Immigration hierherzog. 

Die Bodenproducte Weſtoregon's ſind die eines ge— 
mäßigten Klimas. Alle Kornarten, mit Ausnahme von 
Mais, gedeihen vorzüglich, namentlich Weizen, der hier 
häufig einen Ertrag von 40 bis 50 Scheffel pro Acker 
bringt. Dreißig Scheffel Weizen auf den Acker iſt ein 
gutes Durchſchnittsergebniß. Von Gerſte wird 40 bis 60, von 
Hafer 50 bis 80 Scheffel pro Acker erzielt. Selbſt auf 
den „Fußhügeln“ ſinkt der Ertrag nicht unter dieſes Maß. 
Als Obſtland zeichnet ſich das weſtliche Oregon ganz 
beſonders aus. Die Früchte ſind ſaftig und wohlſchmeckend 
und wachſen in ſo ungeheurer Menge, daß ſich die Bäume, 
wenn nicht gehörig gepflegt, bald durch das Uebermaß der 
Production erſchöpfen. Die Zweige der Apfel-, Birn⸗, 
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Kirſch⸗ und Pflaumenbäume müſſen zur Zeit des Reifens 
der Frucht regelmäßig geſtützt werden, damit ſie nicht unter 
der Laſt zuſammenbrechen. Zwetſchen, welche nirgend ſonſt— 
wo in America gedeihen und in den öſtlichen Staaten ſchon 
im zweiten Jahre in eine Art von Pflaumen ausarten, 
ſind in Oregon ſo vortrefflich wie in Deutſchland und 
Ungarn. Für Gartenfrüchte und Gemüſe aller Art iſt 
Weſtoregon nicht minder ausgezeichnet. Der Waldſtand iſt 
in den Thälern bedeutend und auf den Höhen und Gebirgen 
überaus üppig. In den Thälern wachſen verſchiedene Arten 
von Eichen, Eſchen, Ellern, Ahorn, Myrthen- und Wach— 
holderbäume, mit Nadelhölzern untermiſcht, während die 
Gebirge meiſtens mit letzteren, jedoch ohne viel Unterwuchs, 
beſtanden ſind. Fichten, Rothholz, Edeltannen, Föhren, 
Cedern, Kiefern, Lorbeer- und Lärchenbäume, — alle dieſe 
Bäume erheben ſich hier zu ſeltener Höhe und bilden dichte 
Forſte. Die rothe Kiefer wird von 200 bis 250 Fuß hoch, 
mit Stämmen von neun und mehr Fuß im Durchmeſſer, 
und von hundert bis zu hundertfünfzig Fuß hoch frei von 
Aeſten. Hollunderſtöcke, von achtzehn bis dreißig Zoll im 
Umfang und Haſelbüſche bis zu fünf Zoll im n 
ſind ganz gewöhnlich. 

Wie aus Obigem hervorgeht, iſt das feuchte Klima 
von Weſtoregon, ſo unangenehm daſſelbe während der 
naſſen Jahreszeit für den Menſchen iſt, doch dem Pflanzen— 
wuchs außerordentlich zuträglich. Mißernten ſind dort 
noch nie vorgekommen. Wer aus dem ſonnigen Californien 
zur Winterszeit nach dem weſtlichen Oregon kommt, wo 
ein bleifarbener Himmel jeden Frohſinn tödtet, wo die ganze 
Luft voll von Feuchtigkeit iſt, und Erde, Wald und Flur 
monate- und monatelang ſich wie in einem Tropfbad be— 
findet, der wird das Land allerdings als eins der ſchänd— 
lichſten auf der Erde verwünſchen; im Sommer dagegen iſt 


daſſelbe wie in ein Paradies umgewandelt und die Fiende⸗ 
jedes Farmers und jedes Bewunderers Ven. Naturihönbelt. 
Nach einem Aufenthalte von beinahe einer Woche ſagte 

ich am 20. September Portland Lebewohl um meine 
Rückreiſe überland nach San Francisco anzutreten. Ich 
konnte nicht umhin, an die Zeit vor ſechs Jahren zurück— 
zudenken, als ich dieſe ſelbige Wegſtrecke auf ganz ver— 
ſchiedene Weiſe zurücklegte n). Damals reiſte ich ununter— 
brochen, eine volle Woche, in der Poſtkutſche von den Ufern 
des Willamette nach denen des Pubafluſſes, — Tag und 
Nacht, als wäre ich ein Courier. November war es und 
es regnete faſt unausgeſetzt und mit einer Heftigkeit, als 
ob eine zweite Sündfluth hereinbrechen ſollte. Die Wege 
waren beinahe grundlos; an Bequemlichkeit ſelbſt der ge— 
wöhnlichſten Art war nicht zu denken; die Einwohner, da— 
zumal noch unverfälſchte „Webfeet“, ſchienen mir das lang— 
weiligſte Volk auf Gottes Erde; die Mahlzeiten, — ein 
wahrer Hohn auf die edle Kochkunſt! — welche mir unter— 
wegs aufgetiſcht wurden, hätten die Verdauungsorgane von 
Holzhackern in Verlegenheit geſetzt; ſchlafen mußte ich in 
der Stagekutſche, ſo gut es eben anging, — genug, es 
war, wie ſich der aufmerkſame Leſer erinnern wird, eine 
Geſchwindreiſe mit Verdruß, Strapazen und Unannehmlich— 
keiten aller Art verbunden. Diesmal reiſte ich den halben 
Weg mit der Eiſenbahn, ein Luxus, den man vor ſechs 
Jahren hier zu Lande nur vom Hörenſagen kannte; und 
obgleich mich im Umpquathale wiederum die „Stagekutſche“ 
mit ihren Schrecken erwartete, ſo beunruhigte mich doch die 
Ausſicht, ein paar Tage in jener alten Bekannten umher— 
geſchüttelt zu werden, nicht im mindeſten. Ich hatte nämlich 
beſchloſſen, mir auf dieſer Reiſe gehörig Zeit zu nehmen 
und mich in allen bedeutenderen Ortſchaften an der Route 
) Siehe den Abſchnitt „Rückkehr nach Californien (1865).“ 
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einige Tage aufzuhalten, um Land und Leute gut kennen 
zu lernen. 

Ein herrliches Wetter begünſtigte Ken Beginn meiner 
diesmaligen Reiſe, ſo ſchön, wie ich es mir nur hätte 
wünſchen können; ein wahrer californiſcher Himmel lag 
über mir, tiefblau uud. ſonnenklar. Sonderbarerweiſe hatte 
es in dieſem Lande ſeit drei Monaten gar nicht geregnet. 
Anſtatt Urſache zu haben, ſich über zu viel Regen zu be— 
klagen, hatten die Bewohner des Willamettethales vielmehr 
guten Grund, einige Regengüſſe vom Himmel herabzu⸗ 
wünſchen, ſowohl um ihre Winterſaat beſtellen zu können, 
als namentlich, damit die das Land verheerenden Wald— 
brände gründlich gelöſcht würden. Die in jedem Sommer 
in Oregon und dem Territorium Waſhington ausbrechenden 
Waldbrände entſtehen meiſtens in Folge der Nachläſſigkeit 
von Fuhrleuten, welche Nachts ein Lagerfeuer im Buſch 
anzuzünden pflegen und ſich faſt nie die Mühe nehmen, 
daſſelbe, ehe ſie weiterfahren, zu löſchen. Auch kommt es 
nicht ſelten vor, daß die Straßenaufſeher einen quer über 
einen Weg gefallenen Baum in der Mitte in Brand ſetzen, 
ſtatt ihn mit der Axt aus einander zu ſchlagen und dann 
fortzuſchaffen. Gerathen die unbehindert weiter brennenden 
Flammen dann zwiſchen die trockenen Büſche und in das 
dürre Laubwerk, ſo hilft keine ſpäter angewandte Mühe 
mehr, dieſelben zu erſticken. Das Feuer wird ſo lange 
weiter brennen, bis der erſte Regen es auslöſcht. Der 
Schaden, welchen jene Waldbrände alljährlich in dieſen 
Ländern anrichten, iſt ein ſehr beträchtlicher; aber es bleibt 
trotzdem bei der alten Fahrläſſigkeit. Jeder verwünſcht die 
unverzeihliche Nachläſſigkeit Anderer, das Feuer nicht bei 
Zeiten ausgelöſcht zu haben, und bietet ſich ihm eine ähn⸗ 
liche Gelegenheit, ſo macht er es aller Wehren 
nach eben ſo wie ſein Vorgänger. 
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Am Nachmittage des genannten Tages brachte mich 
eine Dampffähre über den breiten Willamette nach Eaſt 
Portland, eine Art Vorſtadt von Portland, welche dieſem 
gerade gegenüber am rechten Stromufer erbaut iſt. Jener 
Platz verdankt ſeine Entftehung der „Oregon- und Cali⸗ 
fornia-Eifenbahn‘‘, welche dort ihre Bahnhofsgebäulichkeiten 
errichtet hat. Der Ort vergrößert ſich raſch und zählt 
bereits gegen 1500 Einwohner. Auf dem Schnellzuge der 
genannten Eiſenbahn trat ich meine Reiſe nach Süden an, 
in der Abſicht, an dieſem Tage bis nach Salem, 53 engliſche 
Meilen von Portland, zu fahren. Stattlich breitete ſich 
am jenſeitigen Ufer die Stadt Portland aus, an deren 
Quais mehrere große und kleinere Segelſchiffe und auch 
zwei ſchwarzgemalte Seedampfer lagen: der „Idaho“, 
welcher mich von San Francisco nach Portland gebracht 
hatte, und der „Ajax“, derſelben Dampfſchiffslinie ange⸗ 
hörend. Doch bald entſchwand die Handelsmetropole Ore— 
gons unſeren Blicken; wir traten in eine abwechſelnd mit 
Waldungen und Farmen beſetzte Gegend und fuhren an 
der Seite von eingefenzten Feldern hin, die mit ſchwarzge— 
brannten Baumſkeletten, Stumpen ꝛc. überſäet waren, wie 
ſie jeder americaniſchen Landſchaft eigenthümlich ſind. 
Sechs engliſche Meilen von Portland paſſirten wir die an⸗ 
ſehnlichen Maſchinen- und Wagenbauwerkſtätten der Oregon⸗ 
und California⸗Eiſenbahn bei Milwaukee. 

Je weiter wir kamen, um ſo häufiger zeigten ſich die 
Spuren von den letzten verheerenden Waldbränden, ganz 
nahe an der Bahn und zu beiden Seiten derſelben. Ver— 
kohlte und ſchwarz angebrannte Stämme und die Reſte 
von Geſtrüpp lagen theils am Boden in wildem Durchein⸗ 
ander, oder das Feuer hatte alles niedrige Gebüſch ver- 
zehrt und die nackten Bäume wie dichtgeſchaarte ſchwarze 
Säulen ſtehen gelaſſen, ein trauriges Bild der Verwüſtung, 
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bei dem noch hier und da der Rauch aus den weißen 
Aſchenhaufen emporwirbelte. Ich bemerkte eine Dampf— 
ſägemühle inmitten der allgemeinen Zerſtörung, mit einem 
bergehohen in ihrer Nähe liegenden Brettervorrathe, deren 
Gebäulichkeiten ꝛc. nur durch die äußerſten Anſtrengungen 
der in ihr beſchäftigten Arbeiter der Vernichtung durch die 
Flammen entgangen waren. Bis in die unmittelbare Um— 
gebung von Portland hatten ſich dieſe Waldbrände ausge— 
breitet. 2000 Klafter Bauholz wurden dicht bei der Stadt 
von den Flammen verzehrt. ö 

Die Waldungen, welche ich bis jetzt ſah, beſtanden 
größtentheils aus Nadelhölzern, bis wir den Clackamasfluß 
erreichten, deſſen Ufer mit ſchönen Laubbäumen geziert waren. 
Auf einer hohen Treſtlebrücke überſchritten wir langſam den 
Thalgrund dieſes rechter Hand in den Willamette fallenden 
Fluſſes. Neben prächtigen Obſtgärten, in denen die Apfel— 
bäume unter dem Segen der herrlichſten Früchte ſchier zu— 
ſammenbrechen wollten, und durch wohlbebautes Ackerland 
hinfahrend, erreichten wir bald darauf, 15 engliſche Meilen 
von Portland, das in hochromantifcher Umgebung am Willa— 
mette liegende Städtchen Oregon City. 

Die Eiſenbahn ſchläugelt ſich hier dicht unter ſteilen 
Hügeln (Bluffs) hin; rechter Hand liegt in der Tiefe das 
freundliche Städtchen Oregon City mit ſeinen ſtattlichen 
Fabrikgebäuden, inmitten grüner Bäume am breiten Willa— 
mette, an deſſen jenſeitigem Ufer langgeſtreckte, mit maje— 
ſtätiſchen Fichtenwaldungen beſtandene Höhenzüge ſanft empor— 
ſteigen. Dicht oberhalb der Stadt iſt das Bett des Fluſſes 
voll von ſchwarzen Felsmaſſen, zwiſchen denen ſich die ſchäu— 
menden Fluthen einen Weg ſuchen und au einer Stelle einen 
breiten, etwa 30 Fuß hohen Waſſerfall bilden, „die Fälle 
des Willamette“ (falls of the Willamette). Das Pano⸗— 
rama, welches ſich hier vor den Blicken eines von Norden 
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auf der Eiſenbahn Kommenden plötzlich entrollt, iſt von 
feſſelnder Schönheit. In der Ferne die zwiſchen den 
ſchwarzen Baſaltfelſen daherſtürmenden weißen Schaum— 
wellen, drüben der breite grünliche Willamette mit den 
waldgekrönten Höhen des jenſeitigen Ufers herüberblickend, 
und unter Einem nahe die Stadt idylliſch zwiſchen den 
grünen Bäumen, — Alles dieſes giebt ein Geſammtbild, 
welches überaus pittoresk iſt. 

Dieſe ſich ſo romantiſch ausnehmenden „Fälle des Willa— 
mette“ waren aber von jeher ein bedeutendes Hinderniß für 
die Dampfſchifffahrt auf jenem Fluſſe. In früheren Jahren 
pflegte man die Waarengüter hier auszuladen, auf 
ſchwierigen Wegen mit Fuhrwerken durch eine „Portage“ 
an den Stromſchnellen vorbei zu transportiren und 
oberhalb und unterhalb derſelben auf anderen Dampfbooten 
zur Weiterbeförderung wieder zu verſchiffen. Um das Um— 
laden der Waarengüter von einem Dampfer auf den andern 
zu erleichtern, wurde in ſpäterer Zeit ein Damm gebaut, 
der unterhalb der Fälle erſt eine Strecke weit in den Fluß 
hineinreicht und dann, mit dem rechten Ufer parallel laufend, 
ſich bis oberhalb der Stromſchnellen ausdehnt. Hierdurch 
ward am rechten Flußufer eine fahrbare Waſſerſtraße, 
deren Tiefe man durch Wegſprengen der Grundfelſen ver— 
mehrte, ſtromabwärts bis an die Wehre gebildet, wo ſich 
das Waſſer ſtaut und im gleichen Niveau mit dem Spiegel 
des Fluſſes oberhalb der Fälle bleibt, während das über— 
ſchüſſige Waſſer ſeitwärts von dem Längendamm über die 
Fälle einen Abfluß findet. Sowohl die den Fluß hinauf— 
fahrenden als die ſtromabfahrenden Dampfer finden hin— 
reichend tiefes Waſſer bis an den Querdamm. Zwei be- 
ladene Dampfboote, die hier von Norden und von Süden 
anlangen und ihre Fracht austauſchen wollen, legen ſich 
jenes an die untere, dieſes an die obere Seite der Wehre, 
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welche die beiden Schiffe trennt, wobei dann das von 
Norden gekommene Dampfſchiff bedeutend tiefer als der 
Spiegel des ihm ganz nahen oberen Fahrwaſſers liegen wird. 
Vermittelſt Hebemaſchinen werden nun die Waarengüter aus 
dem einen Dampfer über den Damm zur Weiterbeförderung 
in den andern umgeladen, — eine ſinnreiche Einrichtung, 
welche, obgleich einem Canal mit Schleuſen nicht vorzu⸗ 
ziehen, dennoch den frühern Transport auf der „Portage“ 
bedeutend erleichterte. Nach dem neueſten bereits in der 
Ausführung begriffenen Plane ſoll ein Canal von 3600 Fuß 
Länge und 100 Fuß Breite ſeitwärts von den Fällen an⸗ 
gelegt werden, der fünf Schleuſen, jede von 210 Fuß 
Länge, und im Ganzen 40 Fuß Fall haben wird.*) Der 
in einer Mächtigkeit von 13 Fuß hier vorkommende Baſalt 
giebt ein treffliches Baumaterial für Böſchungen des Canals 
und für die Schleuſen. Man zerſchneidet ihn in Blöcke, 
die ein Gewicht von 500 bis 2000 Pfund haben. 

Oregon City, welches, ehe der Sitz der Staatsre⸗ 
gierung von dort nach Salem verlegt wurde, Hauptſtadt 
von Oregon war, iſt gegenwärtig eine Fabrikſtadt. Die 
Waſſerkraft des Willamette iſt hier unerſchöpflich zu nennen; 
ſie ſoll eine Million Pferdekraft überſteigen. Es befinden 
ſich in dem Städtchen, nebſt zwei großen Mehlmühlen und 
einer Papiermühle, die täglich 2000 Pfund Papier liefert, 
die wegen ihrer trefflichen Fabrikate an der pacifiſchen Küſte 
wohlbekannte Spinnerei und Wollenwaarenfabrik der „Ore- 
gon City Woolen Mills“, welche etwa 100 Arbeiter be— 
ſchäftigt und jährlich an 500,000 Pfund Wolle verbraucht, 

*) Der Schleuſencanal, deſſen Herſtellung 450,000 Dollars 
gekoſtet hat, wurde im Jahre 1873 fertig, jo daß die Wiederver⸗ 
ſchiffung von Waarengütern auf dem Willamette nicht mehr vor— 
kommt. Jetzt befahren Dampfſchiffe den Fluß bei Hochwaſſer bis 


Eugene City, 138 engliſche Meilen von Portland, und bis nach 
Salem, 51 Meilen ſüdlich von Portland, das ganze Jahr hindurch. 
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beinahe die Hälfte von dem Rohmaterial, das die geſammte 
Wollinduſtrie des Staates verarbeitet. Die Fabrik liefert 
vorzügliche Tuche und namentlich Blankets (Wolldecken), 
die man in America allgemein als Bettdecken benutzt. 
Oregon City zählt gegenwärtig etwa 1500 Einwohner. 
Nach kurzem Aufenthalte verließen wir Oregon City 
und ſetzten unſere Fahrt ſüdwärts durch das Thal des 
Willamette fort. Während mehrerer Meilen führte die 
Eiſenbahn ganz nahe am Ufer des Fluſſes entlang, der 
hier etwa die Breite des untern Mains hat und mit ſeinen 
grünlichen klaren Fluthen und den am jenſeitigen Ufer 
liegenden, mit ſtattlichen Fichten dicht bewachſenen Höhen⸗ 
zügen eine herrliche Ausſicht gewährte. Verkäufer von Obſt, 
namentlich von Aepfeln und Birnen, die ich ſaftiger und 
wohlſchmeckender als dieſe ſelbſt in Californien nicht genoſſen 
hatte, gingen häufig mit wohlgefüllten Fruchtkörben durch 
die Waggons. Der Reichthum dieſes Landes an Obſt iſt 
in der That zum Erſtaunen! In früheren Zeiten waren 
Aepfel hier, mit Ausnahme der feineren Sorten, die in 
Portland und San Francisco einen Markt fanden, faſt gar 
nicht zu verwerthen, und pflegte man die Schweine damit 
zu füttern. Zetzt finden auch die Obſtſorten geringerer 
Qualität in Folge des durch die Eiſenbahn geſchaffenen 
regen Perſonenverkehrs einen leichten Abſatz. Als wir nach 
einigen Meilen den Willamette verließen, der ſich hier in 
weitem Bogen rechts hinüber zwiſchen waldigen Höhen in 
die Ferne hinzog, begegneten wir einem rieſigen von zwei 
Locomotiven geſchleppten Frachtzuge, der mit Weizen in 
Säcken ſchwer beladen war und einen deutlichen Begriff 
von dem Reichthum dieſer Gegend an jenem ſeinem Haupt⸗ 
bodenproducte gab. Nachdem wir die dem Leſer bereits 
bekannte deutſche Colonie Aurora, die Reſidenz des „Königs 
von Aurora“ paſſirt hatten, eilten wir weiter durch gelichtete 
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Fichtenwaldungen hinfahrend, bis ſich eine weite, fruchtbare 
Prairie vor uns aufſchloß. Ausgedehnte, abgeerntete 
Weizenfelder lagen hier zu beiden Seiten des Bahnbettes 
und zahlreiche Farmen zeigten ſich in der Ebene. Schnur— 
gerade durchſchneidet die Eiſenbahn dieſen nach ihren erſten 
franzöſiſchen Anſiedlern (meiſtens canadiſchen Pelzhändlern) 
den Namen „French Prairie“ führenden offenen Landſtrich. 
Derſelbe hat eine Ausdehnung von 10 bis 12 Miles im 
Geviert, mit einem ſchwarzen, außerordentlich ergiebigen 
Boden. Hauptort darin iſt das Städtchen Gervais, 39 
engliſche Meilen von Portland. Die franzöſiſchen Anſiedler 
haben, obgleich dies einer der älteſten Culturdiſtriete Dres 
gons iſt, faſt gar keine americaniſche Sitten angenommen 
und reden meiſtens ein ſchlechtes Patois. Viele von ihnen 
ſind mit Squaws verheirathet, und Alle pflegen nur 
wenig Umgang mit ihren americaniſchen und deutſchen 
Nachbaren. 

Die French Prairie verlaſſend, fuhren wir wieder eine 
Weile durch Waldungen und gelangten alsdann in die weite 
mit ſchmucken Farmen, Obſtgärten und Holzungen dicht 
beſäete, fruchtbare, vom Willamette durchſtrömte Ebene, in 
deren Mitte die anſehnliche Stadt Salem liegt. Nach 
einer Fahrt von 53 engliſchen Meilen erreichten wir gegen 
Abend die eine halbe Meile von genannter Stadt liegenden 
Bahnhofsgebäude, von wo eine elegante Hotelkutſche mich 
nach dem „Chemekeéta House-“, dem zu damaliger Zeit 
vorzüglichſten Hotel in Oregon, brachte. 

Die etwa 4000 Einwohner zählende Stadt Salem 
(Sälem) in Marion County, in welcher ſich der Sitz 
der Regiernng des Staates Oregon befindet, giebt im 
Gegenſatze zu dem handelsthätigen Portland das Bild einer 
ruhigen, anſehnlichen Landſtadt. Breite, ungepflaſterte 
Straßen, deren Bürgerſtiege von Ahorn- und Akazienbäumen 
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beſchattet ſind, durchſchneiden ſich rechtwinklich in derſelben; 
die Geſchäftshäuſer haben ein kleinſtädtiſches Ausſehen, und 
das ganze Leben und Treiben im Orte hat einen bequemen 
Anſtrich. Salem iſt eine ſehr fromme Stadt. Es giebt in 
ihr nicht weniger als 13 Kirchen, die acht verſchiedenen 
Confeſſionen gehören, und der Platz iſt voll von Temperenzlern. 
Die hier anſäſſigen 200 bis 300 Deutſchen haben es noch 
nicht ermöglichen können, dem Gambrinus einen Tempel zu 
eröffnen, — ein in America unerhörter Fall. Nach Dunkel— 
werden iſt die Stadt wie ausgeſtorben und man begegnet 
alsdann ſelten Jemandem in den Straßen. Trotz dieſes 
geringen civiliſatoriſchen Fortſchrittes erfreut ſich der Ort 
eines namhaften Wohlſtandes. Seine günftige Lage in— 
mitten einer ausgedehnten und fruchtbaren Ebene am ſchiff— 
baren Willamettte, ſowie die neue Handelsſtraße, die 
„Oregon und „California-Eiſenbahn“, welche nahe an 
der Stadt vorbeiführt, machen den Platz zum natürlichen 
Centralorte einer betriebſamen Landbevölkerung. Außerdem 
geben die hier thätigen Fabriken vielen Arbeitern Beſchäfti— 
gung und die zahlreichen mit der Regierung in Verbindung 
ſtehenden Beamten, Stellenſucher und Drohnen im Staats- 
haushalte verzehren Alle Geld auf die eine oder die andere 
Weiſe, was den Bürgern zum Nutzen gereicht. 

Die Stadt Salem ward bereits 1840 von mehreren 
aus dem damaligen „fernen Weſten“ (dem Miſſouriufer der 
jetzigen Staaten Jowa, Miſſouri und Kanſas) überland 
eingewanderten Familien gegründet. Im Jahre 1849 ent— 
ſtand das Territorium Oregon mit dem Regierungsſitze in 
Oregon City, von wo das Capitol, als im Jahre 1859 
Oregon als Staat in die Federation eintrat, nach dem 
ſchnell emporgeblühten Salem verlegt wurde. In der Stadt 
Salem befinden ſich manche anſehnliche Gebäulichkeiten und 
gemeinnützige Einrichtungen. Nennenswerth darunter ſind 


314 


die Staatsuniverſität, welche im Jahre 1864 nach einem 
prachtvollen fünf Stock hohen Gebäude verlegt wurde; eine 
Taubſtummenanſtalt und mehrere gute Schulen; die Staate- 
bibliothek; ein Waiſenhaus; Gas und Waſſerleitungswerke; 
eine Bank und vier Zeitungen. Die Stadt iſt ſogar ſchon 
mit einer aus Neuengland eingeführten modernen Dampf: 
feuerſpritze verſehen. Auch das Staatszuchthaus und alle 
mit der Regierung Oregons in Verbindung ſtehenden Bu⸗ 
reaus liegen innerhalb des Weichbildes der Stadt Salem. 
Ein Opernhaus dagegen, welches Jemand als Privatſpecu— 
lation erbaute, hat ſich als ein gänzlich verfehltes Unter⸗ 
nehmen herausgeſtellt. Der Erbauer deſſelben wurde 
bankerott, und die den Muſen geweihten Hallen ſtehen öde 
und verlaſſen da. 

Beſſeren Erfolg hatten gewerbthätige Unternehmungen, 
z. B. zwei Dampfmehlmühlen, welche täglich 60,000 Pfund 
Mehl mahlen, eine Fleiſchpackerei, drei Dampfſägemühlen, 
Fabriken für das Herſtellen von Fenſterrahmen, Thüren 
und Stühlen, eine Maſchinenbauwerkſtatt und eine Oelmühle. 
Unter den Fabriken iſt eine hier im Jahre 1856 gegründete 
Spinnerei und Wollwaarenfabrik (Willamette Woolen 
Manufacturing Company) die wichtigſte. Der raſch 
fließende „Mühlenbach“ (Mill Creek), welcher in den Vor⸗ 
bergen der Cascade Range entſpringt und bei Salem in 
den Willamette fällt, giebt für dieſelbe eine vorzügliche 
Waſſerkraft, welche der von Lowell im Staate Maſſachuſetts 
gleichgeſchätzt wird. Dieſes blühende Etabliſſement verar⸗ 
beitet monatlich 35,000 Pfund Wolle und iſt wegen der 
Vortrefflichkeit der dort verfertigten Blankets und Tuche 
an der pacifiſchen Küſte nicht minder berühmt, als die in 
Oregon City gelegene Wollwaarenfabrik. 

Eine Zierde von Salem war das in einem Jahre 
erbaute „Chemeketa Houſe“, damals ein Hotel erſten 
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Ranges. Der ſeltſame Name des Gaſthauſes ift ein 
indianiſches Wort aus der Sprache der Santiam- und Cham⸗ 
poeg⸗Indianer, welche zur Zeit als Salem gegründet wurde, 
hier ihre Wohnſitze hatten, und bedeutet wörtlich über— 
ſetzt: unſer Heim. In dem Hotel, deſſen Bau 160,000 
Dollars gekoſtet hat, befinden ſich 165 Zimmer, worunter 
36 doppelte (Parlor und Schlafzimmer, die alle auf das 
Glänzendſte möblirt und mit reichen Teppichen, Vorhängen :c, 
ausgeſtattet waren. Gas- und Waſſerleitung befanden ſich 
in jedem Zimmer und eine Telegraphenleitung, wie man 
ſie jetzt in jedem großen americaniſchen Hotel antrifft, ging 
von jedem derſelben nach der Office (dem Centralbureau 
im Hauſe). Wünſchte ein Gaſt Bedienung, ſo brauchte er 
nur gegen einen an der Wand ſeines Zimmers angebrachten 
Metallknopf zu drücken, und in wenigen Minuten erſchien 
ein Aufwärter. Durch den Druck am Metallknopfe wird der bis 
dahin unterbrochene electriſche Strom auf dem Draht zwiſchen 
Zimmer und Centralbureau ſofort hergeſtellt. Die Batterie 
ſteht in einem Verſchluß hinter dem ſogenannten „Indicator“, 
einer großen Tafel mit Oeffnungen daran für alle Zimmer: 
nummern im Hotel. Sobald telegraphirt iſt, läutet in der 
„Office“ eine kleine Glocke, um die Aufmerkſamkeit des 
Buchhalters zu erregen, und gleichzeitig fällt ein kleiner 
Magnet, von denen einer hinter jeder von den bis dahin 
leeren Zimmernummern am „Indicator“ an einem Draht: 
gewinde hängt, herab, und ſchiebt die zu ihm gehörende 
Nummer in ihre Oeffnung wie die Klappthür bei einer 
Mauſefalle, hinein. Der Buchhalter ſchickt dann ſofort 
einen Aufwärter nach dem am „Indicator“ angezeigten 
Zimmer. Ein Irrthum kann gar nicht vorkommen, und 
der Unterſchied zwiſchen dieſem Stubentelegraphen und der 
alten Klingelnmethode iſt nicht geringer als der zwiſchen 
einem Pullmanſchen Hoteldampfzuge und einer Diligence 
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„zu Großmutters Zeit.“ Die Ausfiht von dem flachen 
Dache des Gebäudes iſt bei hellem Wetter, wenn die 
Schneerieſen der Cascade Range, Mount Hood und Mount 
Jefferſon, klar herüberſchimmern und ſich die grüne, wohl— 
angebaute weite Ebene, durch welche der Willamette ſeinen 
Silberfaden hinſchlängelt, im vollen Sonnenglanze unter 
Einem ausbreitet, überaus prachtvoll. 

Das Chemeketa-Hotel war zur Zeit meines Beſuches 
von Fremden, welche die in den nächſten Wochen in Salem 
abzuhaltende Induſtrieausſtellung des Staates Oregon (Ore- 
gon State fair) hergelockt hatte, in allen ſeinen Räumen 
überfüllt. Ich bemerkte im Fremdenbuche viele Namen von 
Beſuchern aus den Neuenglandſtaaten, welche den braven 
„Webfeet“ bei dieſen Ausſtellungen allerlei werthloſe Yankee— 
producte für gutes Geld zu verkaufen pflegen und hier bei 
dieſer Gelegenheit allemal eine gute Ernte erzielen. Zu 
gewöhnlichen Zeiten aber halten ſich in dieſem Hotel nur 
wenige Gäſte auf. Der Erbauer deſſelben hat den civiliſa— 
toriſchen Statusquo von Oregon entſchieden überſchätzt und 
iſt mit ſeinem Unternehmen der Entwickelung dieſes Landes 
mindeſtens um ein halbes Menſchenalter vorangeeilt. Ei— 
nige Jahre ſpäter ward der Erbauer des Chemeketa-Houſe, 
wie vorauszuſehen, glänzend bankerott, der neue Beſitzer 
verkaufte die eleganten Möbel und Teppiche auf Auction 
und das Hotel ſieht jetzt (1876) wie ein heruntergekommener 
Parvenü aus, der nur noch einen feinen Cylinderhut im 
Beſitz hat und den Reſt ſeiner Kleidung einem Händler 
von alter Herrengarderobe entlehnt hat. 

Nachmittags am 22. September fette ich mit dem Ex⸗ 
preßzuge der Oregon- und California-Eiſenbahn meine Reiſe 
ſüdwärts fort. Kaum waren wir eine halbe Stunde unter— 
wegs, als unſer Zug mitten in einem Fichtenwalde anhielt. 
Ein uns vorangegangener Güterzug war durch einen auf 
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dem offenen Bahndamme fpazieren gehenden Ochſen, der es 
ſich in den Kopf geſetzt hatte, dem eiſernen Roſſe nicht Platz 
machen zu wollen, zu Schaden gekommen. Sieben ſchwer— 
beladene Frachtwaggons lagen neben und auf der Bahn wild 
über einander geworfen da, die Schienen waren krumm ge- 
bogen und das Bahnbett befand ſich in einem ſchrecklichen 
Zuſtande der Verwüſtung. Glücklicherweiſe war Niemand 
bei dieſem „Accident“ zu Schaden gekommen; nur der Ochſe 
hatte feine Thorheit mit dem Leben gebüßt. 

Während die Angeſtellten beider Bahnzüge ſich be— 
mühten, das Geleiſe wieder fahrbar zu machen, und das 
Wrack der zerſchmetterten Waggons aus dem Wege zu 
ſchaffen, ſuchten wir hundert mitgekommenen Paſſagiere 
eine Menſchenwohnung im Urwalde, wo wir für Geld und 
gute Worte ein Abendbrod erhalten könnten. Wir waren 
auch ſo glücklich, ein Blockhaus zu entdecken, deſſen Inſaſſen 
ſich bereit erklärten, uns gegen ein Honorar von einem 
Dollar für die Perſon ein famoſes Souper anzurichten. 
Wer war froher als wir, denn die Ausſicht, mit hungerigem 
Magen die Nacht im Walde zubringen zu müſſen, hatte 
uns moraliſch ſehr niedergedrückt. Unſere Wirthsleute und 
ihr Reſtaurant enttäuſchten jedoch die geſtellten Erwartungen 
auf eine traurige Weiſe. Jene waren als unverfälſchte 
„Webfeet“ von der Cultur nicht im Geringſten berührt 
worden und die Probe ihrer culinariſchen Kunſt, welche 
uns die Frau vom Hauſe gab, war ſicherlich nicht von 
Pariſer Art. 

Nach genoſſener Mahlzeit ſuchten wir die Stelle des 
Unfalls an der Eiſenbahn wieder auf, wo es recht roman⸗ 
tiſch ausſah. Rieſige Feuer waren von den Arbeitern im 
Walde angezündet worden und die Locomotiven ſchnoben 
funkenſprühend hin und her und halfen den Menſchen bei 
der Rieſenarbeit, das Wrack aus dem Wege zu ſchaffen. 
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Dieſes gelang denn auch bis Mitternacht fo weit, daß unfer 
Zug die Stelle des „Accident“ paſſiren und ſeine unter⸗ 
brochene Fahrt fortſetzen konnte. Nachdem wir den San⸗ 
tiam, einen Nebenfluß des Willamette, auf einer Brücke 
überſchritten hatten, langten wir um zwei Uhr in der Nacht 
in Albany, einem 27 engliſche Meilen von Salem entfernten 
an der Eiſenbahn liegenden Städtchen, an, wo ich ein gutes 
Unterkommen fand. 

In Albany, welcher Platz etwa 1500 Einwohner 
zählt, blühten zur Zeit meines Beſuches Handel und 
Wandel und die freundlichen Mienen von Jedermann gaben 
deutlichen Beweis, daß „die gute Zeit gekommen ſei“. In 
der Nähe des Städtchens ſollte in einigen Tagen eine In⸗ 
duſtrieausſtellung im Bezirke (eounty fair) ſtattfinden, und 
es befanden ſich mehr Fremde als gewöhnlich im Orte. Die 
zwei in Albany erſcheinenden Zeitungen, „The State Rights 
Democrat,“ und „The Albany Regiſter“ veröffentlichten ele— 
gant ſtiliſirte Leitartikel über die glänzenden Geſchäftsaus⸗ 
ſichten, Pferderennen, die Eiſenbahn, den Zufluß der 
Fremden, die diesjährige reiche Ernte und hohen Kornpreiſe ꝛc. 
Der Werth des baren Geldes war bereits in Verwirrung 
begriffen. Schon am frühen Morgen erfuhr ich dies, als 
ich mir von einem Africaner die Stiefel putzen ließ, denn 
derſelbe wies das ihm von mir dargebotene übliche Honorar 
von 10 Cents verächtlich zurück und verlangte einen Viertel— 
dollar für feine Müheleiſtung. Am Frühſtückstiſche unter- 
hielten ſich mehrere Kaufleute, die in meiner Nähe Platz 
genommen hatten, über flush times in the valley (die 
glänzenden Zeiten im Thale, — nämlich dem des Willa— 
mette). Die Haupturſache hiervon waren nächſt der Ausſtellung 
die gute Ernte und die hohen Kornpreiſe. Man erzählte 
mir, daß Linn County, in welchem Bezirke das Städtchen 
Albany liegt, in dieſem Jahre (1871) mindeſtens für eine 
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halbe Million Dollars Werth Weizen in den Markt 
bringen würde. Während der letzten Wochen ſeien 
100,000 Scheffel dieſes Getreides zur Weiterverſchiffung 
nach der Stadt gebracht worden. *) Außerdem wurden hier 
in letzter Zeit mehrere hunderttauſend Dollars durch den 
Verkauf einer im Bau begriffenen Wagenſtraße an Capi— 
taliſten von San Francisco in Umlauf geſetzt, welche 
Straße über das Cascadegebirge und beim Harneyſee vor— 
bei nach dem Schlangenfluſſe, nahe der Mündung des Mal⸗ 
heur in denſelben, geführt werden ſoll. Dieſe 300 Miles 
lange Wagenſtrecke wird eine directe Verbindung zwiſchen 
dem Boiſethale in Idaho und dem Thale des Willamette 
herſtellen und wurde den Actionären von der Regierung 
der Vereinigten Staaten ein werthvoller „Land Grant“ 
(809,000 Acker Land) als Unterſtützung für den Bau jener 
Straße bewilligt. 

Albany liegt am rechten Ufer des Willamette, der im 
Winter von kleinen Dampfbooten noch einige vierzig eng— 
liſche Meilen weiter hinauf befahren wird. Der Calla⸗ 
pooyafluß fällt bei Albany in den Willamette, und einige 
Meilen unterhalb ſtrömt dieſem der Santiam zu. Letztge⸗ 
nannten Fluß beabſichtigt man durch einen 12 Miles langen 
Canal bei Albany in den Willamette zu leiten, um damit 
eine vermehrte Waſſerkraft für dort anzulegende Fabriken 
zu erlangen.“ *) Gegenwärtig find hier nur zwei durch Waſſer⸗ 
kraft getriebene Mehlmühlen im Betriebe, welche zuſammen 
jährlich etwa 200,000 Scheffel Weizen gebrauchen. Sobald 
der Canal fertig iſt, ſoll an ihm eine Wollwaarenfabrik 


*) Im Herbſte des Jahres 1875 lagerten in den Speichern von 
Albany nicht weniger als anderthalb Millionen Scheffel Weizen, 
zum Werthe von 90 Cents per Scheffel, welchen Preis die Eigen 
thümer, als zu geringe erachtend nicht dafür annehmen wollten. 


**) Dieſer Canal iſt bereits vollendet worden. 
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errichtet werden. Die Stadt Albany hat ein recht freund: 
liches Ausſehen und eine hübſche Lage; die nahen Flußufer 
ſind von ſtattlichen Waldungen eingefaßt, während ſich eine 
weite mit vielen Farmen beſetzte fruchtbare Ebene oſtwärts 
von ihr ausdehnt. 


Ich wunderte mich darüber, den Bahnhof eine volle halbe 
engliſche Meile vom Geſchäftstheile der Stadt anzutreffen, 
wozu augenſcheinlich kein Grund vorhanden war, indem nicht 
die geringſten Terrainſchwierigkeiten das Legen der Schienen 
dicht an der Stadt vorbei hinderten. Es war dieſes, wie 
man mir erzählte, nach dem Dafürhalten des Eiſenbahn— 
fürſten Ben Holladay geſchehen, weil die Stadt Albany ihm 
nur einen Zuſchuß von 50,000 Dollars für das Anlegen 
eines Bahnhofes gezahlt hatte. 100,000 Dollars würden 
ihr, behauptete man, den Bahnhof ohne Frage in erwünſchte 
Nähe gebracht haben. In den kleinen an der Eiſenbahn 
liegenden Städten Oregoͤns ſprachen ſich die Leute recht 
bitter über jenen Millionär aus; er lege, hieß es, jeder 
Stadt nach Belieben eine Geldcontribution für einen Bahn— 
hof auf und thue am Ende doch, was er wolle, ohne die 
Wünſche und den Vortheil der Einwohner zu berückſichtigen. 
Da Holladay, der früher in San Francisco wohnte, erſt ſeit 
einigen Jahren in Portland anfäffig iſt, fo ſieht man ihn 
in Oregon als einen verkappten Californier an, der ins 
Land gekommen, um daſſelbe auszuſaugen. Seit der Weiter— 
bau in Folge der finanziellen Mißleitung jenes Unter— 
nehmens ganz in Stillſtand gerathen iſt, iſt Ben Holladay 
ſelbſtverſtändlich der Sündenbock geworden, der jetzt die 
leider ziemlich begründeten Verwünſchungen aller Oregonier 
tragen muß. 

Die Bewohner Oregons haben im Allgemeinen immer 
noch eine gereizte Stimmung gegen ihre californiſchen Nach— 
baren, weil dieſe ihren Staat gleichſam als Provinz von 
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Californien herabſchätzend betrachten. Früher pflegte man 
z. B. die ganze Weizenausfuhr von San Francisco dort 
als californiſchen Weizen anzugeben, obgleich ein bedeutender 
Theil davon aus Oregon kam; und auch die vorzügliche 
oregoniſche Wolle ging ſonſt meiſtens als californiſches 
Product auf die Weltmärkte. Obgleich ſich dieſes in neuerer 
Zeit geändert hat und man in Californien jetzt die Producte 
Oregons als ſolche bezeichnet, machen ſich die Californier 
doch immer noch gern über die unciviliſirten „Webfeet“ 
luſtig und wollen an Oregon nur Weniges loben, was 
die biederen Oregonier ſchmerzlich empfinden und ihren 
mehr geſchliffenen Nachbarn grollend nachtragen. Ich hörte 
in der Nähe von Albany einmal eine Lerche hübſch ſingen 
und äußerte ohne etwas Arges dabei zu denken, daß dieſe 
die erſte ſei, welche ich in Oregon hätte trillern hören. 
„O!“, erklärte ein Californier, der meine Bemerkung ge— 
hört hatte, zum Aerger mehrerer anweſenden Oregonier, 
„die kommt ſicher aus Californien!“ — nnd fo finden dieſe 
Reibungen oft bei jeder paſſenden und unpaſſenden Ge— 
legenheit ſtatt. 

Auffallend war mir in Albany die geringe Anzahl der 
daſelbſt wohnhaften Deutſchen; auf eine Einwohnerzahl von 
1500 kommen nur etwas mehr als ein halbes Hundert 
Deutſche. Die Irländer ſind hier in noch geringerer Zahl. 
Daſſelbe numeriſche Verhältniß der Nationalitäten fand ich, 
mit alleiniger Ausnahme von Portland, in allen kleinen 
Städten Oregons, und unter den Farmern iſt es eben ſo. 
Fremdgeborene ſind bei dieſer Claſſe der Bewohner in großer 
Minderzahl. Der letzte in den Vereinigten Staaten 
genommene Cenſus (vom Jahre 1870) hat herausgeſtellt, 
daß die fremd geborene Bevölkerung Oregons im Verhältniß 
zur eingeborenen dort, mit Ausnahme einiger Südſtaaten, 
geringer ift, als in irgend einem Theile der Union. Cali⸗ 
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fornien z. B. hat nach jenem Cenſus 350,416 geborene 
Americaner und 209,831 Fremdgeborene; Oregon 79,223 
in den Vereinigten Staaten Geborene und 11,600 auswärts 
Geborene als Bevölkerung. Die im Lande geborenen Kinder 
deutſcher Eltern werden dabei allemal als Americaner 
aufgeführt. 

| An einem Sonntage machte ich einen läugern Spazier⸗ 
gang in die Umgebungen des Städtchens und beſuchte 
zuletzt einen etwa eine engliſche Meile von der Stadt 
entfernten Eichenhain, wo ich mich am Waldesſaum aufs 
Moos lagerte und die herrliche Ausſicht genoß. Im Weſten 
ſtand die hochgewölbte dunkelblaue Kuppe des etwa 3500 Fuß 
ſich über dem Meere erhebenden dichtbewaldeten Mary's 
Peak, von den Americanern meiſtens „‚June moutain““ 
genannt, weil im Junimond noch Schnee auf ſeinem 
Gipfel zu ſehen iſt. Der Mary's Peak liegt ungefähr 
35 engliſche Meilen weſtlich von Albany, halbwegs zwiſchen 
dort und dem Ocean. Auf ihm entſpringt der Mary's 
River, der ſich in den Willamette ergießt. Oſtwärts liegt 
die Yaquinabai, deren Gewäſſer vortreffliche Auſtern enthalten, 
die viel nach San Francisco gebracht und dort ſehr geſchätzt 
werden; im Uebrigen hat jener Landſtrich nur eine geringe 
landwirthſchaftliche oder commercielle Bedeutung, und die 
Bevölkerung in ihm iſt ſehr ſpärlich geſäet. Gen Oſten 
erſtreckten ſich in langer, duftiger Reihe die Vorberge der 
Cascade Range. Bei klarer Luft ſieht man von hier aus 
deutlich die Schneegipfel der Three sisters; doch war mir 
leider die Fernſicht auf das Hochgebirge durch den über 
daſſelbe lagernden Nebelduft verſchloſſen. Zwiſchen meinem 
Lagerplatze und den Cascadebergen dehnte ſich eine weite 
mit Farmen überſäete Ebene aus, die nach dem 14 eng⸗ 
liſche Meilen von Albany liegenden Lebanon benannt 
wird und einer der probuctivften Landſtriche in Oregon iſt. 
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Die Vorberge der Cascade Range erſtrecken ſich nach 
Weſten weit hinaus ins Flachland und bilden mit ihren 
meiſtens bewaldeten Kuppen zahlreiche maleriſche Ruhepunkte 
für das Auge. Das Gebirge ſteigt von dieſer Seite ganz 
allmählich auf, ſo daß die Mitte des Willamettethales an 
hundert engliſche Meilen vom höchſten Grat entfernt liegt. 
Gegen Oſten fällt das Gebirge mehr abrupt ab, und be— 
trägt die Entfernung vom Kamm deſſelben bis zur Thal- 
ſohle des Des Chutes River, der wie der Willamette 
nordwärts ſtrömt und ſich bei Celilo (oberhalb der „Dalles“) 
in den Columbia ergießt, nur etwa 35 engliſche Meilen. 
Die Schneegipfel liegen alle auf der Oſtſeite des Gebirges. 
Die geologiſche Formation der Cascade Range iſt ganz 
vulcaniſch. In alter Zeit ergoſſen ſich gewaltige Lavaſtröme 
von beiden Seiten des Gebirges herab, wogegen die ſpäteren 
Eruptionen ihren Lauf ſämmtlich gegen Weſten genommen 
haben. Eins der größten Lavafelder trifft man in der 
Nähe des „Fiſchſees“ (fish lake), nördlich von den Three 
sisters, welches jeglicher Vegetation bar iſt und durch die 
nackte Lava den deutlichen Beweis ſeines neuern Urſprungs 
giebt. Die Natur iſt dort wunderbar großartig. Am 
„elear lake“, einem herrlichen Bergſee, iſt eine Ausſicht 
auf die dort ganz in der Nähe liegenden Three sisters, 
die dem ſchönſten Alpenpanorama auf dem Vierwaldſtädter 
See in keiner Weiſe nachſteht. 

Ehe ich meine Weiterreiſe nach Californien antrat, 
unternahm ich von Albany aus einen kleinen Abſtecher zu 
Wagen nach dem 10 engliſche Meilen in ſüdweſtlicher 
Richtung von der Eiſenbahn entfernt liegenden Städtchen 
Corvallis. Auf einer Fähre überſchritten wir den Willa- 
mette und fuhren, den Fluß bald verlaſſend, auf einer 
vorzüglichen Straße durch eine wohlangebaute maleriſche 

Gegend. Ehe wir Corvallis erreichten, zeigte ſich uns von 
21* 
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Neuem linker Hand der von prächtigen Bäumen beſchattete 
Willamette, während der Mary's Peak in immer größeren 
Umriſſen näher herantrat. | 

Corvallis, das feinen Namen nach dem Spanischen 
führt (das Herz des Thales), iſt ein freundliches Städtchen 
in Benton County, am linken Ufer des Willamette und 
hat ungefähr die halbe Größe von Albany. Das Thal, 
welches jener Fluß in der Mitte durchſtrömt, hat hier eine 
Breite von etwa 16 Miles und iſt idylliſch ſchön. Die 
vollbelaubten Bäume an den Straßen des Städtchens, die 
vielen hübſchen Wohnhäuſer mit den ſchmucken Gärten, die 
Haine in der ländlichen Umgebung und die Ausſicht auf 
die nur drei Miles entfernten grünen Vorberge der Coaſt 
Range mit der ſie mächtig überragenden Kuppe des Mary's 
Peak geben ein Geſammtbild, dem es an hohen Reizen 
nicht fehlt. Ich erfuhr, daß in Corvallis nur 20 Deutſche 
wohnten und ſich doch zwei vorzügliche Brauereien im Orte 
befänden, — ein Beweis, daß die Americaner dem braunen 
Gerſtenſafte nicht minder hold als unſere Landsleute ſein 
müſſen, da zwanzig ſelbſt noch ſo durſtige deutſche Kehlen 
denn doch nicht das Product von zwei Brauereien ganz 
allein vertilgen können. Ungefähr die gleiche Anzahl von 
Chineſen haben hier wie überall an der pacifiſchen Küſte 
das Waſchmonopol; ihre Schilder z. B. „Sing Sam — 
Washing and Ironing“ bemerkte ich an verſchiedenen 
Häuſern. Auch ein landwirthſchaftliches Inſtitut (Agri- 
cultural college) iſt im Orte, welches in Oregon einen 
bedeutenden Ruf hat und gegenwärtig 90 Schüler zählt, 
ſowie ein Seminar für die literariſche Ausbildung von 
jungen Damen. Eine Stagelinie verbindet Corvallis mit 
dem kleinen Hafenorte Elk City an der Yaquinabai. Eben⸗ 
dahin wurde vor Kurzem eine Eiſenbahn projectirt, und 
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lebte man in Corvallis der Hoffnung, daß mit dem Bau 
derſelben bald (2) begonnen werde. 

Wer ein Leben in ſtiller ländlicher gen ſucht, 
unter biederen Leuten, welche „Europens übertünchte Höf— 
lichkeit nicht kennen“, dem kann ich mit gutem Gewiſſen 
Corvallis als Wohnort empfehlen. Der Herr Wirth im 
City Hotel konnte ſein Städtchen nicht genug preiſen und bot 
mir gleich ein Zimmer in ſeiner Privatwohnung an, wenn 
mir der Aufenthalt im Gaſthauſe zu geräuſchvoll ſei, und 
ich einige Wochen hier verweilen wollte. Amüſant war es, 
wie er Corvallis ſtets mit Albany verglich, und ich merkte 
bald, daß die beiden Städte bittere Rivalen ſind. Corvallis 
iſt ſehr eiferſüchtig auf Albany, das ſich in letzter Zeit be— 
deutend gehoben hat, während dieſes auf die Prätenſionen 
ſeiner Schweſterſtadt mit großſtädtiſchem Stolze verächtlich 
herabſchaut. Der Wirth erzählte mir, daß Corvallis ganz 
fieberfrei ſei, im Gegenſatze zu Albany, wo die Einwohner 
ſchrecklich vom Wechſelſieber geplagt würden; es erſchienen 
zwei Zeitungen in Corvallis, eben ſo viele und beſſere wie 
in Albany; die Umgebung ſei viel ſchöner und das Land weit 
fruchtbarer bei Corvallis als bei Albany; die „Weſt-ſide“- 
Eiſenbahn von Portland käme direct nach Corvallis und 
würde Handel und Wandel hier ſchnell heben, wogegen die 
Dregon- und California-Eiſenbahn, deren Bahnhof weit von 
Albany angelegt ſei, en Platz ſicher bald ganz ruiniren 
müſſe. 

Dieſe Prophezeiung meines biederen Wirthes iſt aber 
durchaus falſch geweſen, da Albany jetzt (1876) unſtreitig 
nächſt Portland der lebhafteſte Platz in Oregon iſt. Als 
Rich das Städtchen im Jahre 1875 zum letzten Mal beſuchte, 

mußte ich über das raſche Emporblühen deſſelben erſtaunen, 
denn ich kannte den Ort kaum wieder. Die Einwohner— 
zahl hatte ſich faſt verdoppelt, eine ganze Reihe von 
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neuen, eleganten „Stores“ war entſtanden, und die Stadt 
war ſo voll von Fremden, daß ich dieſe Nacht im Freien 
hätte campiren müſſen, wenn mir der Hotelwirth nicht 
aus alter Freundſchaft ein Logis in ſeinem eigenen 
Zimmer eingeräumt. Zwiſchen Portland und Albany fährt 
jetzt an jedem Wochentage ein Expreßzug, um den Localverkehr 
zwiſchen den beiden Städten zu vermitteln und ganz ge- 
trennt von den Durchzügen der Oregon- und California⸗ 
Eiſenbahn. Sonntags fahren — wie ich hier erwähnen 
will — weder Dampfböte noch Eiſenbahnzüge in Oregon, 
weil die Herren Locomotivenführer, Conducteure, Capitäne 
und Heizer dort zu fromm ſind, um den Sabbath durch 
Arbeit zu entheiligen. 

Im Allgemeinen ſchienen die Einwohner von Corvallis 
es ſich angelegen ſein zu laſſen, auf jeden Fremden, der ihre 
Stadt beſuchte einen möglichſt günſtigen Eindruck zu machen 
und ihm unaufgefordert über die landwirthſchaftlichen Hülfs⸗ 
quellen dieſer Gegend eingehende Mittheilungen zu geben. 
Der Werth des Bodens, erfuhr ich, betrage in der Umgegend 
von 10 bis 50 Dollars per Acker und ſei im ſtetem Steigen 
begriffen. Vier engliſche Meilen von Corvallis wäre, um 
ein Beiſpiel anzuführen, eine Farm von 460 Ackern vor 
fünf Jahren für 3000 Dollars verkauft worden; ein Deutſcher 
habe dieſelbe zwei Jahre ſpäter für 9000 Dollars erſtanden 
und in dieſem Jahre wieder für 16,000 Dollars verkauft. 
Weizen könne man hier nach Belieben vom Herbſt bis 
Mitte Mai ſäen und erhielte ſtets eine gute Ernte. Säete 
man im Spätſommer und Herbſte, ſo pflegte man das 
Vieh bis zum nächſten Sommer auf die Aecker zu treiben 
und ſich von den jungen Halmen nähren zu laſſen, und ſpäter 
ſchöſſen dieſe um ſo üppiger empor und trügen volle 
Aehren. Oft ſäe man den Weizen gar nicht, und der bloße 
Ausfall vom Getreide des letzten Jahres gebe wieder eine 
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gute Ernte. Es wären Fälle vorgekommen, wo dieſes in 
drei auf einander folgenden Jahren geſchehen ſei, und jedes 
Mal mit gutem Erfolge. Gereifter Weizen ſtände im Sommer 
oft zwei bis drei Wochen lang in Aehren auf dem Felde, 
ohne dadurch im geringſten zu leiden. Oft hätte die Ernte 
eines Jahres einen höhern Werth als das Land, welches 
fie getragen, mit Einſchluß der dazu gehörenden Gebäulich⸗ 
keiten. Es ſei etwas Gewöhnliches, daß einzelne Farmer 
3000 bis 5000 Scheffel Weizen nach der Stadt brächten. 
Im Winter würde das Getreide auf Dampfbooten nach 
Portland verſchifft, und es lagerten gegenwärtig nicht 
weniger als 200,000 Scheffel Korn in den Speichern von 
Corvallis, die auf Hochwaſſer und Transportgelegenheit 
warteten. | 

Am Nachmittage des 25. September fuhr ich von Cor⸗ 
vallis zurück nach Albany, von wo aus ich meine Weiter— 
reiſe noch am ſelbigen Tage antrat. Die Eiſenbahn führte 
durch eine wohlangebaute ebene Gegend, welche zu beiden 
Seiten von Gebirbszügen begrenzt war. Links lagen im 
Nebelduft die Vorberge der Cascade Range, im Vorgrunde 
derſelben viele vereinzelte grüne Hügel, „Buttes“ genannt, 
während ſich rechter Hand die violettfarbene Bergreihe der 
Coaſt Range, von der breiten, tiefdunkelblauen Kuppe des 
Mary's Peak überragt, hinzog. Die Maſſen von Weizen- 
ſäcken, welche an jedem Halteplatze an der Eiſenbahn im 
Freien aufgeſchichtet waren, und die vielen Kornſpeicher 
gaben einen Beweis von der Productivität dieſer Gegend 
in Cerealien. 

Bei Dunkelwerden erreichten wir das Städtchen Harris 
burg, 25 engliſche Meilen von Albany und 105 Meilen 
von Portland entfernt, an welchem Orte die Eiſenbahn zur 
Zeit ein Ende hatte. In der Nähe jenes Städtchens war 
man beſchäftigt, eine Brücke über den Willamette zu ſchlagen; 
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ſobald dieſe vollendet iſt, ſollten die Schienen auf dem 
bereits nach Eugene City fertig gebauten Bahnbett weiter 
gelegt werden, welchen Ort man in etwa vierzehn Tagen 
mit der erſten Locomotive zu erreichen hoffte. Hierauf 
wollte ich natürlich nicht warten. In Harrisburg, einem 
wüſt ausſehenden Platze, der von verdächtigem Geſindel, 
welches den jedesmaligen Endpunkt der Eiſenbahn frequen— 
tirt, voll war, gefiel es mir durchaus nicht, weshalb ich 
meine Reiſe nach Eugene City noch in derſelben Nacht in 
der Stagekutſche fortſetzte. Eine Fähre brachte unſere Fuhr 
über den Willamette, und mit ſechs Pferden kutſchirten wir, 
bald durch finſtern Wald und bald neben offenem Farmland 
fahrend, luſtig dahin, bis ich mein Ziel, das 18 engliſche 
Meilen von Harrisburg entfernte Städtchen Eugene City, 
gegen Mitternacht glücklich erreichte. 

Eugene (Yu⸗dſchien) City, in welchem Platze 
ich einen Tag verweilte, iſt ein Städtchen von etwa 800 
Einwohnern und der Sitz des Kreisgerichts von Lane County. 
In ſeiner Nähe verbinden ſich die drei Hauptquellengebiete 
des Willamette, welcher während der Wintermonate mit 
kleinen Dampfbooten bis hierher befahren werden kann. Am 
M'Kenzie Arm (fork), der aus Nordoſt ſtrömt, erſtrecken ſich 
die Niederlaſſungen 60 engliſche Meilen, an dem vom 
Küſtengebirge herkommenden „Coaſt Fork“ 40 Miles und 
am „Willamette-Fork“, deſſen Lauf aus ſüdöſtlicher Richtung 
iſt, 80 Miles aufwärts von ihrer Mündung. Der Boden 
in den Thälern aller dieſer Stromläufe iſt ſehr fruchtbar; 
das Hügelland bietet vorzüglichen Weidegrund, und die 
Flüſſe geben eine leicht zu verwerthende Waſſerkraft für 
Mühlen ze. Der „Middle-Fork“ des Willamette hat bei 
dem Orte Springfield, drei Miles öſtlich von Eugene City 
eine Waſſerkraft, die ſo mächtig wie die des Mill-Creek bei 
Salem iſt. Die Producte aller jener Thäler finden in 
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Eugene City ihren nächſten Markt. In dieſem Städtchen 
drehte ſich die Unterhaltung zur Zeit meines Beſuches faſt 
ausſchließlich um die Eiſenbahn, welche nächſtdem dort er— 
wartet wurde, und die auf dieſelbe geſtellten Hoffnungen 
für den Aufſchwung dieſes Platzes waren von der ſangui— 
niſchſten Art. | 

Als ich Eugene City im Jahre 1875 wieder be— 
ſuchte, fand ich das Städtchen in ungefähr demſelben 
Zuſtande, wie ich es vor vier Jahren geſehen, 
wieder. Bei den Bewohnern fand das Project einer 
neuen Eiſenbahn viel Anklang, welche Eugene City 
mit dem an der Central-Paciſic -Eiſenbahn öſtlich 
vom Gebirgszuge der Sierra Nevada liegenden Orte 
Winnemucca verbinden ſollte und den Weiterbau der 
Oregon- und California-Eiſenbahn über das Siskiyou— 
gebirge unnöthig machen würde. Die Eugene City- 
und Winnemucca-Eiſenbahn würde eine Länge von circa 
330 engliſchen Meilen haben und beim Gooſe Lake 
über Redding Anſchluß an das californiſche Eiſenbahnnetz 
erhalten, und gleichzeitig das weſtliche Oregon in eine 
directe Verbindung mit den öſtlichen Unionsſtaaten 
bringen. Das Project iſt, namentlich für Eugene 
City, ſo übel nicht, da dieſem Platze dadurch ein 
bedeutender Verkehr zufließen müßte. Die ſüdlich von 
Eugene City liegenden Ortſchaften verlachen einen 
ſolchen Plan, der ſie ganz außerhalb des Eiſenbahn— 
verkehrs legen würde, als ein tolles Hirngeſpinſt 
der Eugener, die wahrſcheinlich an Größenwahnſinn 
litten. | 

Ich will hier erwähnen, daß Eugene City der Geburts— 
ort des Dichters Joaquin (Wah-kiehn) Miller iſt, 
welcher durch ſein zuerſt in London erſchienenes Werk 
„Song of the Sierrasé“ einen bedeutenden literariſchen 
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Namen in England und America erlangt hat und mit 
einem Male ein berühmter Mann geworden ift. Seine 
Stoffe ſind meiſtens aus den weſtlichen Ländern gewählt 
und haben den Reiz des Neuen, und der reiche, volle Klang 
ſeiner markigen Sprache, ſowie die großartig gezeichneten 
Bilder verdienen Bewunderung. Miller hat ein außer— 
ordentlich bewegtes Leben geführt: in ſeiner Jugend be— 
gleitete er die Indianer in Oregon und Californien auf 
ihren Jagd⸗ und Raubzügen; war alsdann mit dem 
Flibuſtier Walker in Nicaragua und durchſtreifte Arizona; 
war Herausgeber einer Zeitung in Eugene City, wo er 
eine Dame nach einer Bekanntſchaft von nur drei Tagen 
heirathete und ſich fpäter wieder von ihr ſcheiden ließ; 
lebte darauf als Advocat in dem Minenorte Canyon City 
im öſtlichen Oregon und fungirte als Ochſentreiber in 
Idaho; ging dann nach London, wo er mit litera- 
riſchen Celebritäten bekannt wurde und feine Gedichte 
veröffentlichte. Ob er die hochgeſtellten Erwartungen feiner 
vielen Bewunderer erfüllen wird, muß die Zukunft lehren. 
Intereſſant iſt es, daß einer der bedeutenderen america— 
niſchen Dichter ein Kind des proſaiſchſten Landes der Welt, 
nämlich des regneriſchen „Webfootlandes“ iſt. Der Verfaſſer 
erfreut ſich der perſönlichen Bekanntſchaft dieſes Genies. 
Joaquin Miller trägt langes blondes Lockenhaar und iſt ein 
ſeltſamer Menſch. Es iſt faſt unmöglich, eine zuſammen— 
hängende Unterhaltung mit ihm zu führen, da er ſtets wie 
halb im Traume iſt und wenig oder gar nichts ſagt. Die 
bedeutenderen neueren poetiſchen Werke („Isles of the Ama- 
zon““ — „, Ship of the Desert“) entbehren leider einer 
klaren Darſtellungsweiſe. Er liebt es, ſich in myſtiſchen 
und ſich oft wiederholenden Redensarten zu ergehen. 
Eine Dichtung, das Leben Jeſu Chriſti behandelnd, von 
der er mir ſelbſt einmal einige unverdauliche Verſe vor— 
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trug, ſcheint er gottlob wieder ad acta gelegt zu haben. 
Ein Proſawerk, worin er die Medocindianer, deren 
Häuptling er einſt war, verherrlicht, iſt ein von 
überſchwänglicher Romantik ſtrotzendes Buch, das in 
Europa, wo man die „edlen rothen Männer“ bewundert, 
anſprechen und in Ammenſtuben entzücken mag, das aber in 
Californien als ein halb übergeſchnappter Roman verlacht 
wird. Seit ſich Joaquin Miller von ſeiner früheren 
Frau, einer Dichterin mit Namen Minnie Myrtle, hat 
ſcheiden laſſen, belehrt dieſe das Publikum in öffentlichen 
Vorträgen über die Excentricitäten ihres ehemaligen 
Dichter⸗-Gemahls und würzt ihre Reden mit allerlei 
Scandalgeſchichten aus ihrer Ehe. Miller, dem dieſe 
Offenbarungen erklärlicher Weiſe wenig behagen, zog es 
vor, von San Francisco, welche Stadt er ſich zuerſt als 
Heimath gewählt, wieder nach Europa zu gehen und 
ſiedelte fpäter nach Waſhington City über, wo er ſich 
gegenwärtig (1876) aufhält. 

Zu meinem Verdruß war in Eugene City mit mir ein 
echtes „Webfootwetter“ eingezogen, ein Regen, „Oregon 
Mist‘‘, d. h. oregoniſcher Thau genannt, der allem Anſchein 
nach wochenlang anhalten ſollte, ſo gleichmäßig rauſchte er 
vom aſchgrauen Himmel herab. Für meine hier zu be— 
ginnende Stagefahrt nach Californien war dieſer Wechſel 
der Witterung nichts weniger als aufheiternd, zumal ich 
durch die ſonnigen Tage in den letzten Wochen ganz ver— 
wöhnt worden war und gar nicht mehr an den Webfoot— 
regen gedacht hatte. Die Bewohner von Eugene hatten 
aber entſchieden andere Anſicht über das Regenwetter, und 
ich konnte an ihren freudeſtrahlenden Mienen leicht 
erkennen, daß ſie jetzt recht in ihrem Elemente waren. 
Mein Wirth, den ich kleinlaut über die vermuthliche Dauer 
dieſes ſchändlichen Regens befragte, bemerkte mir, ſich 
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vergnügt die Hände reibend, er glaube, daß derſelbe 
wenigſtens hundert Tage anhalten werde. Eine 
traurige Ausſicht für einen Reiſenden, der, wie ich, er— 
warten mußte, bei ſolchem Wetter während einer Fahrt 
von beinahe 400 Meilen in der Stagekutſche feſtgebannt 
zu ſein! 


V. 
Die Thäler des Umpqua- und Rogne-River. 


Um ein Uhr Morgens, am 27. September nahm ich 
meinen Sitz in der Stage, welche mich nach der 372 eng— 
liſche Meilen von Eugene entfernten am Sacramentofluſſe 
liegenden Stadt Red Bluff bringen ſollte. Es war eine 
matthelle ſtürmiſche Mondnacht, in welcher ich meine Reiſe 
antrat. Wilde Wolken jagten ſich am Himmel, und heftige 
Windſtöße pfiffen um das Gefährt, worin ich mit fünf 
Leidensgenoſſen Platz genommen hatte und auf der rauhen 
Landſtraße dermaßen hin und her gerüttelt wurde, daß an 
Schlaf nicht zu denken war. Bald verdunkelten die fliegen— 
den finſteren Wolken die Scheibe des Mondes und entluden 
ſich in praſſelnden Regengüſſen, bald ergoß ſich das matte 
Licht des Erdtrabanten über die waldige Landſchaft. Froh 
war ich als der Tag anbrach und als Erſatz für die Stra— 
pazen der Reiſe wenigſtens eine Umſchau möglich machte. 
Wir traten ſoeben in den dichtbewaldeten Gebirgszug der 
Callapooya⸗Berge, welcher, in der Richtung von Oſten nach 
Weſten laufend, die Thäler des Willamette und des Umpqua 
ſcheidet. Dieſe Bergkette erhebt ſich bis zu 2000 Fuß, 
bildet aber hier einen natürlichen Paß, der den Namen 
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„Paß⸗Creek⸗Caflon“ führt und nur 300 Fuß über dem 
Spiegel des Meeres liegt. 

Ich fand jetzt Gelegenheit, mit meiner Reiſegeſellſchaft 
näher bekannt zu werden. Dieſelbe beſtand aus folgenden 
intereſſanten Perſönlichkeiten: aus einem Lebensverſicherungs— 
agenten, der von weiter nichts als von Prämien, Dividenden 
und Sterbetabellen ſprach, einem blinden americaniſchen 
Muſik⸗Profeſſor, einem zankſüchtigen, kratzbürſtigen 
Künſtler, der keinen Widerſpruch duldete und, wie er ſagte, 
den oregoniſchen Ladies Singſtunden gab und jedes In— 
ſtrument perfect ſpielen konnte, von einer Maultrommel 
bis zu einem Steinway'ſchen Flügel; ferner aus einem 
Civilingenieur in Dienſten des Staates Oregon, der mir 
manche werthvolle Aufſchlüſſe über die umliegende Gegend 
gab; aus einem Yankee-Rechenmeiſter, der ſich den „light- 
ning calculator“ (Blitzrechenmeiſter) nannte, der mit einer 
unglaublichen Schnelligkeit die ſchwierigſten Rechenexempel 
im Kopfe löſte und den biederen „Webfeet“ in den kleinen 
Städten Vorleſungen über Arithmetik hielt, und aus einem 
Schweine kaufmann aus Chicago, einem rothhaarigen 
Irländer, der ſich die Reſourcen Oregons in Schweinen 
anſah und, wie er ſich ausdrückte, nur dann wirklich wohl 
fühle, wenn er die Ferkel beim Abſtechen ſchreien hören 
und in einem Schlachthauſe bis an die Knöchel in Blut 
waten könne. Daß die Unterhaltung in ſolcher Geſellſchaft 
nie ſtockte, wird man mir wohl aufs Wort glauben! 

Eine intereſſante Abwechſelung gewährten bei unſerer 
Fahrt durch die Callapobya-Berge die vielen Zelt- und 
Hüttenlager nahe an der Landſtraße, in denen ſich die Eiſen— 
bahnarbeiter häuslich eingerichtet hatten. Bald waren es 
Chineſen, bald Weiße, die uns einen frohen Morgengruß 
zuriefen, wie ſie, Kaffee kochend oder ihre Morgentoilette 
machend, in Schaaren vor ihren Zelten und Hütten ſtanden, 
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welche ſich oft in überraſchend romantiſcher Lage in dem 
Hochwalde unſeren Blicken zeigten. Die weißen Arbeiter 
erhalten von der Eiſenbahngeſellſchaft 60 Dollars Gold 
per Monat und Beköſtigung und können leicht 35 Dollars 
in jedem Monate erübrigen, wogegen ſich der geringere 
Bedürfniſſe habende John mit 30 Dollars Arbeitslohn 
per Monat begnügen muß. An den Bäumen in der Nähe 
der Landſtraße bemerkte ich öfters große Placate befeſtigt, 
mit den Worten darauf: „railroad hands wanted!“ — 
oder „One thousand laborers wanted!“ ꝛc. Auf dieſer 
Strecke bot der Bau einer Eiſenbahn nur geringe Schwierig— 
keiten. Man brauchte nur dem von der Natur vorge- 
zeichneten Wege durch das Gebirge zu folgen, und die 
prächtigſten Waldungen lieferten ganz nahe am Bahnbett 
Holz für Schienen, Brücken ꝛc. in unerſchöpflichem Vorrath. 

Nachdem wir auf einem 33 Miles langen Knüppel— 
damme der primitivſten Conſtruction im Paß-Creek-Caſion 
halb gerädert worden waren, öffuete ſich die Landſchaft, und 
wir traten in das romantiſche Umpquathal, wohin uns der 
Paß⸗Creek (derſelbe fällt in den Elk-Creek und dieſer in 
den Umpquafluß) das Geleit gab. Bei der Stage-Station 
Hawley nahmen wir unſer Frühſtück ein, welches einzig 
in ſeiner Art war. Zwei iriſche Junggeſellen in ſchrecklich 
verwahrloſter Kleidung, die mit nackten Füßen in zerriſſenen 
Pantoffeln umherſchlürften, waren die Wirthe, der Koch ein 
Chineſe, und es herrſchte ein grauenhafter Schmutz in der 
auf den Namen eines Hotels Anſpruch machenden Spelunke. 
Das Eſſen war dem Perſonal in derſelben vollkommen 
entſprechend. Froh war ich, als der Kutſcher zum Weiter— 
fahren die Peitſche knallte, und ich dieſes Hotel, hoffentlich 
auf Nimmerwiederſehen, verlaſſen konnte. Der Regen hatte 
jetzt aufgehört, und eine herrliche Landſchaft lag im vollen 
Glanze der Morgenfonne vor uns da. Grasreiche Ebenen, 
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grünes Hügelland und maleriſche Waldungen wechſelten mit 
einander ab; die Nadeln- und Laubhölzer prangten in allen. 
Farbenſchattirungen des Herbſtes, und jeden Augenblick 
öffneten ſich zu beiden Seiten der Landſtraße neue anmuthige 
Thalmulden und von grünen Hügeln umſchloſſene Thal— 
keſſel, in denen ſich mitunter Farmen in ſtiller Abgeſchloſſen— 
heit idylliſch eingeniſtet hatten. Die Waldungen zeigten 
meiſtens nur wenig Unterholz, welches die Indianer, um 
die Jagd zu erleichtern, hier im Sommer fortzubrennen 
pflegen, und gaben oft das Bild von natürlichen Parks. 
Der Boden war ſchwarz und fettig und ſoll außerordentlich 
productiv ſein. 

Wolle und Speck (bacon) ſind die Hauptausfuhrartikel 
des Umpquathals. Mit dem Weizen pflegte man bis jetzt 
hier zu Lande die Schweine zu füttern, weil der Transport 
von Cerealien aus dieſer abgelegenen Gegend wegen der 
damit verbundenen Unkoſten keinen Nutzen abwarf. Die 
Hauptverkehrsader, der Umpquafluß, iſt nur bis nach dem 
Städtchen Scottsburg, 30 Miles von ſeiner Mündung, für 
Schooner und kleine Dampfboote befahrbar. Auf Koſten 
der Vereinigten-Staaten-Regierung werden jetzt die die 
Schifffahrt hindernden Felſen in ſeinem Bette fortgeſprengt; 
aber die Mündung des Fluſſes iſt durch eine Sandbarre 
gefährdet und kann derſelbe als Verkehrsweg nie von Be— 
deutung ſein. Daß eine Eiſenbahn für dieſe an natürlichen 
Hülfsquellen reiche aber entlegene Gegend von weittragenden 
Folgen ſein und einen totalen Umſchwung in alle Verhält— 
niſſe bringen muß, liegt auf der flachen Hand. Jedermann 
redete denn auch von der Eiſenbahn: wie bald die Ver— 
bindung ſowohl mit Californien als mit dem Willamettethale 
hergeſtellt fein, und welchen Einfluß die Eiſenbahn auf die 
Zukunft dieſes Landes haben würde? ꝛc. In den kleinen 
Ortſchaften lebten die Bewohner theils in der Hoffnung, 
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daß ihr Platz ſich bald durch die Eiſenbahn zu ungeahnter 
Blüthe emporſchwingen müſſe, theils befürchtete man die 
Concurrenz von neuen an der Bahnlinie entſtehenden 
Städten, und Schwarzſeher prophezeiten, daß bald das 
Gras in den Straßen der alten Ortſchaften wachſen, und 
die ins Land ſtrömenden Fremden allen Handel an ſich 
reißen würden: und ſo war wechſelnd Zweifel und 
Hoffnung, Furcht und Freude in dieſem Lande über den 
nahen Advent des mächtigen Civiliſators der Neuzeit, — 
der Eiſenbahn. 

Nach einer ununterbrochenen Fahrt von 57 engliſchen 
Meilen, die uns durch eine an landſchaftlichen Reizen reiche 
Gegend führte, erreichten wir um Mittag das Städtchen 
Oakland. *) Dieſer Ort liegt ganz zwiſchen Bergen verſteckt 
und, wie mir ſchien, auf einem höchſt unpaſſenden Platze. 
Ein heftiger Regen machte die ſteilen Straßen nichts 
weniger als einladend, ſo daß ich froh war, als die Stage 
den hohen Hügel, auf dem das Hotel lag, erklommen hatte, 
und ich von der windſchiefen Veranda deſſelben wie aus 
einem Adlerhorſte die ſchmierige, von Regen überfluthete 
Umpquaſtadt in aller Gemüthsruhe betrachten konnte.“ 
Der Ausdruck ſchmierig iſt für das Umpquathal bei Regen- 
wetter ſehr bezeichnend, und den Umpqua-„Mud“ hat 
jeder Reiſende in Oregon in ſchlimmer Erinnerung. Als 
wir nach eingenommenem keineswegs ſybaritiſchen Diner 
Oakland wieder verließen und nach dem Städtchen Roſe— 
burg weiter fuhren, wurde mir eine bleibende Erinnerung 
an den „Umpqua⸗Mud“. Der ſchwarze Boden war nach 
dem letzten Regen dermaßen fettig und klebrig geworden, 
daß er die Oeffnungen zwiſchen den Speichen der Wagen— 
räder ganz ausfüllte. Alle paar hundert Schritt mußten 

*) Im Frühjahr 1875 wurden in der Nähe von Oaklaud 
reiche Ablagerungen von Cinnober (Queckſilberſalz) entdeckt. 
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wir halten, weil die ſechs Pferde, welche den Vorſpann 
bildeten, die Stage nicht weiter vorwärts bringen konnten, 
und reinigten die Räder mit Fenzriegeln; eine fehr er- 
müdende Arbeit, von welcher nur der blinde Muſikprofeſſor 
vom Kutſcher dispenſirt wurde. 

Die Gegend behielt ihr anmuthiges Bild und dieſelbe 
auf der Eiſenbahn oder auf einer guten Chauſſee, ſtatt im 
„Umpqua⸗Mud“, zu durchfahren, wäre ein Capitalvergnügen 
geweſen. Die kleinen von waldigen Hügeln und anſehnlicheren 
Bergkegeln eingeſchloſſenen grünen Thäler, von denen ſich dem 
Blick alle paar Miles neue aufſchloſſen, bildeten meiſtens Heim— 
ſtätten für nur eine Farmerfamilie, und es war eine Seltenheit, 
zwei oder mehrere Wohnungen in einem Thale zu ſehen. Ein 
Farmer in Umpqua pflegt alles Land in einem dieſer kleinen 
Thäler von der Regierung anzukaufen und hat dann die 
naheliegenden bewaldeten Hügel als vorzüglichen Weidegrund 
um ſonſt, weil dieſe allein keine Käufer finden. Wer, nach— 
dem die Eiſenbahn dieſes Land mit der Außenwelt verbunden 
hat, ein ſolches kleines Paradies ſein Eigenthum nennt, 
der iſt in der That ein Glücklicher unter den Ackerbauern 
Americas! 

Nachdem wir den North-Umpqua, der ſich mit dem 
ſüdlichen Arme des gleichnamigen Fluſſes unterhalb Roſe— 
burg vereinigt, bei der aus einem Hauſe beſtehenden 
Stadt Wincheſter auf einer Fähre überſchritten hatten, 
erreichten wir endlich gegen fünf Uhr Abends das Städtchen 
Roſeburg, 75 Miles von Eugene City, die Hauptſtadt 
von Umpqua, in welchem Orte ich bis zum nächſten Abende 
verweilte. 

Roſeburg, ein freundliches Städtchen von etwa 500 
Einwohnern am South-Umpqua, gefiel mir recht gut. Die 
ungepflaſterten Straßen allerdings waren in Folge der 
letzten Regengüſſe in einem bedauernswerthen Zuſtande; 


22 


338 


aber die Umgebungen des Ortes, die grünen Felder und 
ſanft anſchwellenden Hügel, die Myrthen-, Eichen- und 
Akazienhaine waren reizend. Das Städtchen iſt der Re⸗ 
gierungsſitz von Douglaß County, welches einen Flächen— 
inhalt von 5000 engliſchen Quadratmeilen hat. Die dünn 
geſäete Bevölkerung des Countys bezieht von hier aus 
ihren Bedarf an Waarengütern aller Art, und die Kauf- 
leute in Roſeburg haben das ganze Exportgeſchäft der 
Landesproduete in Händen. 800,000 Pfund Wolle, 
400,000 Pfund Speck und etwa 4000 Stück Schlachtvieh 
werden jährlich von Roſeburg ausgeführt. Die im County 
geernteten Cerealien werden im Lande ſelbſt verbraucht. 
Die Schafzucht iſt bedeutend in dieſer Gegend und eine 
Quelle namhaften Wohlſtandes für die Bevölkerung. 
Douglaß County producirt mehr Wolle, als irgend andere 
drei Counties in Oregon zuſammengenommen. Im Jahre 
874 belief ſich die Wollſchur in Oregon auf drei Millionen 
Pfund. 

Deutſche trifft man in Umpqua, einige jüdiſche Kauf— 
leute und Bierbrauer abgerechnet, faſt gar keine, und dieſe 
wenigen haben ſich auf traurige Weiſe americaniſirt. Ich 
redete in Roſeburg einen deutſchen Schenkwirth in Gegen— 
wart mehrerer Americaner auf Deutſch an. Der gute 
Mann wurde ganz roth vor Scham, als ich ihn rückſichtslos 
ſo vor den Americanern als einen Dutchman bloßſtellte, 
und antwortete mir auf Engliſch, er habe ſein Deutſch 
längſt vergeſſen. Roſeburg iſt ſicherlich einer der geſundeſten 
Orte in der Welt. Ein Arzt, der hier von dem Honorar 
leben wollte, das ihm etwaige Patienten zahlten, müßte 
elendiglich Hungers ſterben. Es iſt in dieſer glücklichen 
Gegend eben nie Jemand krank und die Leute ſehen alle 
aus, als ob Jeder von ihnen noch ein Jahrhundert leben 
ſollte. Im Durchſchnitt rechnet man hier einen Todesfall 
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per Jahr auf 500 Einwohner. Der letzte Todesfall fand 
in Roſeburg, wie man mir erzählte, im Frühjahr 1870 
ſtatt. Oregon iſt überhaupt ein ſehr geſundes Land. 
Nach dem im Jahre 1870 aufgenommenen Cenſus der 
Vereinigten Staaten, mit dem eine Sterblichkeits-Statiſtik 
verbunden iſt, iſt die Sterblichkeit in Oregon geringer, als 
in irgend einem anderen Theile der Union, mit alleiniger 
Ausnahme des Territoriums Idaho. 

Selbſtverſtändlich beſitzt die Stadt Roſeburg auch ihre 
Localzeitung; aber die geiſtige Speiſe ſcheint dieſer kernge⸗ 
ſunden Bevölkerung nicht ſonderlich zu behagen. Nur 
eine Wochenzeitung, „The Plaindealer“, friſtet in Umpqua 
eine precäre Exiſtenz. Der Redacteur einer hier früher 
erſcheinenden zweiten Localzeitung, „The Enſign“, wäre vor 
etwa anderthalb Jahren faſt Hungers geſtorben, da kein 
Roſeburger mehr auf das Blatt abonniren wollte. Er kam 
deshalb zu dem vernünftigen Entſchluß, ein Schafszüchter 
zu werden, und handhabt jetzt die Wollſcheere ſtatt der 
Papierſcheere. | 

Wie zu erwarten ſtand, fand ich die Bürger dieſer 
naturwüchſigen Commune über den nahen Advent der 
Eiſenbahn in großer Aufregung, und um dieſelbe drehte 
ſich hier wie in ganz Umpqua das Tagesgeſpräch. Auf 
Herrn Holladay, der ſechszig Acker werthvollen Bodens in 
der Nähe von Roſeburg geſchenkt haben wollte, um darauf 
einen Bahnhof anzulegen, war man wegen dieſer Anmaßung 
fuchswild. Die Eiſenbahn müſſe doch Roſeburg berühren, 
ſagte man, und ſie, die Roſeburger, ließen ſich durch keinen 
Millionär bange machen! ſie nicht — Gott bewahre! — 
Aber man wird es hier wie in allen kleinen Städten 
Oregons an der projectirten Eiſenbahnlinie vorausſichtlich 
beim Raiſonniren bewenden laſſen und ſich ſchließlich noch 
freuen, wenn Herr Holladay die Schenkung in Gnaden an- 
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nimmt und nicht die Eiſenbahn fo und fo viele Meilen von 
der Stadt entfernt bauen läßt und neue Oppofitiong- 
ſtädte dort „auslegt.“ “). 

Der für die Cultur den meiſten Werth habende Theil 
des Umpquathales liegt zwiſchen der Cascade Range und 
dem Küſtengebirge und hat eine Ausdehnung von etwa 40 
Miles von Oſt nach Weſt und faſt 100 Miles von Norden 
nach Süden. Dieſer ganze Landſtrich iſt durch die zahl— 
reichen Verzweigungen des Umpqua, deſſen Hauptſtrom ſich 
in nordweſtlicher Richtung durch einen natürlichen Paß 
zwiſchen den Callapooya- und Umpquabergen einen Weg 
nach dem Ocean geſucht hat, ſowie durch eine Menge von 
vereinzelt auftretenden Hügeln und kleineren Bergzügen in 
eine große Anzahl von Längenthälern und Thalkeſſeln 
gleichſam durchſchnitten. Die ſchönſten und größeren von 
dieſen ſämmtlich ſehr fruchtbaren Thälern führen Namen 
wie „looking glass valley“ — „happy valley“ — 
„garden spot volley“ zu. Sechszig Miles oberhalb 
Roſeburg werden ſeit einer Reihe von Jahren bei dem 
kleinen Minenorte Bohemia ziemlich ergiebige Goldplacers 
am Umpqua bearbeitet. Die Ausfuhr der Landesproducte 
fand, wie ſchon erwähnt worden, bis jetzt auf dem für die 
Schifffahrt ſehr unzuverläſſigen Umpquafluſſe ſtatt. Doch 
werden ſich für dieſe Gegenden bald neue und beſſere Ver— 
kehrswege öffnen. Außer der ſchnell von Norden her vor— 

*) Wie dem Leſer bekannt iſt, iſt Roſeburg bis auf Weiteres 
der ſüdliche Endpunkt der Oregon- und California-Eiſenbahn ge— 
blieben. Für eine kleine Julandſtadt iſt eine ſolche Stellung natürlich 
von nicht geringer Bedeutung, da die Wiederverſchiffung von 
Waareugütern dem jedesmaligen Terminus einer im Bau be— 
griffenen Eiſenbahn viel Handel und Verkehr bringt. Die Roſeburger 
ſind wohl die einzigen Leute in Oregon, welche die finanziellen 
Schwierigkeiten, womit die Oregon- und California-Eiſeubahn zu 
kämpfen hat, als ein Glück betrachten. 
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ſchreitenden „Oregon- und California-Eiſenbahn“ iſt eine 
neue Wagenſtraße über das Küſtengebirge nach der 60 
Miles weſtlich von Roſeburg liegenden Coos-(Kuhs) Bai 
im Bau begriffen, deren Gewäſſer 20 Miles weit von der 
See ins Land einſchneiden und einen vortrefflichen Hafen 
bilden. Binnen fünf Wochen, hieß es, ſollte die Wagen— 
ſtraße von Roſeburg nach dem an der Coosbai liegenden 
kleinen Hafenorte Empire City dem Verkehr übergeben 
werden. Die Ufer der Coosbai ſind mit majeſtätiſchen 
Fichtenwaldungen bedeckt, deren ſchlankaufragende Stämme 
für die vielen dort angelegten Sägemühlen ein Rohmaterial 
von unübertrefflicher Güte liefern. Auch vorzügliche Kohlen 
werden hart am Ufer jener Bai geſunden und direct aus 
den Gruben in Schiffe verladen. 

Am Abende des 28. September verzögerte ſich meine 
Abfahrt bis halb 10 Uhr, da die Stage wegen des Regen— 
wetters ſechs Stunden länger Zeit als gewöhnlich gebraucht 
hatte, um ſich durch den „Umpqua-Mud“ hindurchzuarbeiten. 
In heller Mondnacht fuhren wir am hohen Ufer des Umpqua 
hin. Silbern durchſchlängelte tief unter uns der breite Fluß 
den Thalgrund, deſſen jenſeitiges Gelände ſich in ſanft an— 
ſteigenden parkähnlich bewaldeten Höhen emporbaute. Aber 
bald kamen wir in eine düſtere Gebirgslandſchaft. Während 
der nächſten 13 engliſchen Meilen führte die ſchrecklich 
rauhe Straße durch einen Engpaß der Rogue River Berge 
— Canyon Pass of Umpqua —, der die einzig mögliche 
Verbindung zwiſchen den Thälern des Roguefluſſes und des 
Umpjua bildet. Vor etwa zwanzig Jahren, ehe die 
jetzige Straße gebaut war, war die Paſſage durch dieſen 
Gebirgspaß der Schrecken aller von Californien nach dem 
Willamettethale ziehenden Emigranten, die oft fünf bis 
ſechs Wochen Zeit gebrauchten, um durch die dicht be— 
waldeten Schluchten gelangen zu können. Die Spuren 
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der alten Emigrantenſtraße find heute noch ſichtbar und ich 
gewahrte an verſchiedenen Stellen wild durch einander ge⸗ 
ſtürzte Haufen von Baumſtämmen, wo ſich die Emigranten 
mit der Axt einen Weg durch den Urwald gebahnt hatten. 
Finſtere Waldungen bedeckten zu beiden Seiten des Eng— 
paſſes die Abhänge; ein im Forſte beuteſuchender Panther 
ſchrie mit dem dieſem Raubthiere eigenthümlichen Laute 
wie ein weinendes Kind mehrmals ganz in unſerer 
Nähe, ſo daß die Pferde, welche ſeine Nachbarſchaft 
witterten, kaum zu halten waren; dabei ſtieß der Wagen, 
als ob Alles an ihm in Stücke brechen müßte. 

Einer Geſellſchaft von ſieben Reitern, welche vor 
einiger Zeit am hellen, lichten Tage durch eben dies 
Caſion kam, paſſirte dort ein intereſſantes kleines Aben— 
teuer, deſſen Hauptactor ebenfalls ein Panther war. Ihre 
Pfeifen rauchend und in reger Unterhaltung begriffen, 
ritten ſie, die Flinten auf der Schulter und nichts Arges 
ahnend, unter einem dicht belaubten Eichbaum hin, als ſich 
plötzlich ein großer Panther vom Baume herab auf das 
Kreuz eines Maulthiers ſtürzte, auf welchem Einer von 
der Reitercavalcade gemüthlich daſaß. Die angenehme 
Situation des Reiters, hinter dem der Panther den 
Rücken des Eſels, auf dem er ſaß, zerfleiſchte, läßt ſich 
denken! Keinem von der Geſellſchaft kam der Gedanke, 
auf das Raubthier zu ſchießen, aber Alle ſchlugen mit 
ihren Flinten unter wüthendem Geſchrei auf daſſelbe los, 
während die Pferde in wildem Gewirr hin und her ſprangen, 
ſich erſchreckt bäumten, hinten und vorn ausſchlugen und 
in die Zügel ſchnoben und knirſchten. Dem Panther 
wurden die Prügel, welche man ihm applicirte, zuletzt 
denn doch zu arg und er empfahl ſich plötzlich mit einem 
Satze in ein nahes dichtes Gebüſch. Jetzt erſt dachte die 
Reiterſchaar an ihre geladenen Flinten und man ſchoß aufs 
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Gerathewohl eine Salve ins Dickicht hinein. Dies that 
dem Panther jedoch augenſcheinlich kein Leid an, da er ſich 
bald darauf ſeitwärts am Berge in einer Lichtung zeigte, 
durch welche er in langen Sätzen hineilte und das Weite 
ſuchte. Dieſes Raubthier muß entſchieden ſehr hungrig 
geweſen ſein, um einen derartigen ganz unerhörten Angriff 
unternommen zu haben, wie Aehnliches hier zu Lande noch 
nie vorgekommen iſt. Während uns der mitreiſende 
Civilingenieur dieſes Abenteuer mittheilte, traten wir, 
herzlich froh, daß der im nahen Dickicht umherſtreifende 
Panther uns nicht auch einen ähnlichen Beſuch zugedacht, 
endlich bei der kleinen Ortſchaft Canyonville aus dem 
düſteren Engpaſſe heraus. In offener Gegend fuhren 
wir dann über die „Burnt Hills“ und „Grave Creek 
Hills“, welche niedrigen Bergzüge die Waſſerſcheide zwiſchen 
den Thälern des Umpqua- und des Roguefluſſes bilden. 
Die Eiſenbahn wird beim Ueberſchreiten der Rogue-River— 
Berge ein ſchwierigeres Trrrain als in den Callapooyabergen 
finden; es müſſen, obgleich ihre Erhebung nicht bedeutend 
iſt, dort tiefe Einſchnitte gemacht und Treſtlebrücken bis 
zu hundert Fuß Höhe gebaut werden. Die nivellirte Linie 
der Eiſenbahn verläßt den Umpquafluß beim ſogenannten 
„Bend of Umpqua““ und läuft 23 Miles ſüdlich von 
Canyonville durch den Cow-Creek-Paß. 

Bei Tagesanbruch traten wir bei der Stageſtation 
Levens, 40 Miles von Roſeburg, in das Quellgebiet des 
Roguefluſſes, der ſich 15 Miles nördlich von der califor— 
niſchen Grenze in den Ocean ergießt. Das landſchaftliche 
Bild hatte ſich weſentlich verändert. An Wald war die 
Gegend reicher als das Umpquathal; aber der röthliche 
und lehmige Boden ſchien für Agriculturzwecke kalt und 
unfruchtbar zu ſein. Nur ſelten bemerkte ich Farmen, und 
dieſe waren arg verwahrloſt. An den verfallenen Fenzen 
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und den augenſcheinlich jahrelang brach gelegenen Feldern 
war deutlich zu erkennen, daß die Farmer es für ver— 
lorene Mühe hielten, Geld und Arbeitskraft zur Per: 
beſſerung ihres Beſitzthums zu verwenden. Obſt, welches 
in den nördlicheren Diſtricten Oregons in unerſchöpflicher 
Fülle wächſt und dort für Spottpreiſe zu erlangen iſt, war 
hier eine Seltenheit. Obgleich wir Paſſagiere uns öfters 
in den ſpärlich an der Landſtraße liegenden ärmlichen 
Wohnhäuſern darnach umſahen, blieben unſere Nach— 
forſchungen doch faſt ganz unbelohnt. 

Im ſchlanken Trabe ging es jetzt bergab, auf den 
ſchändlichſten Knüppeldämmen und über Stock und Stein, 
ſo daß wir bedauernswerthen Reiſenden in der grauenhafte 
Sätze machenden Stage „wie loſe Knochen durch einander 
gerüttelt wurden“. Der blinde Muſikprofeſſor und der 
Lebensverſicherungsagent, mein Freund, der Civilingenieur, 
der Blitzrechenmeiſter, der rothhaarige Irländer und ich be— 
ſchworen den Kutſcher langſamer zu fahren. Aber dieſer 
lachte uns aus und hieb noch toller auf die Gäule ein, um, 
wie er ſich ausdrückte, die im „Umpqua-Mud“ verlorene 
Zeit wieder einzuholen. Neben uns rauſchte der Cow— 
Creek durch den Wald, als wollte er ſich mit lautem 
Brauſen über unſere Leiden luſtig machen; mehrere Male 
paſſirten wir den gewundenen Bach auf den polizeiwidrig⸗ 
ſten Brücken unter Gottes Sonne, — loſe Knüppel, die 
auf runden Querbalken neben einander gelegt waren und 
beim ſchnellen Hinüberfahren wie vor Vergnügen klappernd 
hoch emporſprangen; die alten knorrigen Eichen ſtreckten 
ihre mit langem Moos behängten Aeſte mitunter neckiſch 
in die Wagenfenſter, oder raſſelten damit über das Kutſchen— 
dach, als ob auch ſie ihre Freude bei der famoſen Fahrt 
haben wollten. Als die Knüppeldämme hinter uns lagen, 
und wir auf glatter Straße eine offene Gegend erreichten, 
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athmeten wir freier auf. Ich nahm beim erſten Halte- 
platze meinen Sitz neben dem Kutſcher auf dem Bock, um 
eine freiere Umſchau zu genießen, als im Innern des Wagens 
möglich war. Mit ſchlanken Fichten dicht beſtandene Berg— 
züge folgten jetzt in ſtets wechſelnden Conturen auf einander 
und erſchloſſen ſich, beim raſchen Weiterfahren ſich allmählich 
hinter einander hervorſchiebend, dioramenartig dem Auge. 
Das Wetter war, als die Sonne höher ſtieg, prachtvoll ge— 
worden, und ein tiefblauer Himmel, klar und unbewölkt, 
wölbte ſich über die wildromantiſche Landſchaft. 

Auf der Höhe eines ſteinigen Bergrückens machte mich 
der Kutſcher auf einen links nahe an der Landſtraße iſolirt 
daliegenden abgerundeten Felsblock aufmerkſam, zu dem, 
wie er mich belehrte, die Umpqua-Indianer mitunter pil— 
gerten, um ihn anzubeten. Ich ließ den Wagen eine 
Weile halten und ſtieg ab, um den heiligen Stein etwas 
näher in Augenſchein zu nehmen, bemerkte jedoch weder 
eingeſchnittene Zeichen noch ſonſt etwas Außergewöhnliches 
an demſelben. Ob die Indianer eine Gottheit in dem 
Felſen verehren, oder was es ſonſt für eine Bewandtniß 
mit demſelben hat, konnte ich nicht in Erfahrung bringen. 
Die Landſtraße führte jetzt meiſtens durch Hochwald, in 

welchem eine Menge von halbverbrannten umgeſtürzten 
Stämmen, wild über einander geworfen, den Boden be— 
deckten — die Spuren eines verheerenden Waldbrandes. 
Auf den Hügeln wuchſen zahlreiche rothbraune Manzanita— 
ſträuche. Wir begegneten einer Fuhr, die mit dieſem 
Holze, das einen Exportartikel bildet, ſchwer beladen war. 

Aus dem „Grants Paß“, 65 Miles von Roſeburg, 
heraustretend, überraſchte uns eine herrliche Fernſicht in 
das Thal des Roguefluſſes. Weit vor uns im Süden 
erhob ſich die mächtige dunkelviolette Bergkette der Apple— 
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gate- und Siskiyou-Gebirge, welches letztere nur 20 Miles 
nördlich von der Grenzſcheide zwiſchen Oregon und Cali— 
fornien liegt, während das nähere Hügelland mit zerſtreuten 
Laub⸗ und Nadelholzwaldungen in verſchiedenen Farben— 
ſchattirungen marmorirt war. Ab und zu kamen wir an 
verlaſſenen wüſten Goldplacers vorbei. Bald darauf er- 
reichten wir den Rogue-River und kutſchirten mehrere 
Meilen auf ſeiner ſteinigen Uferbank hin. Mit ſchäumender, 
wirbelnder Fluth brauſte uns der wilde Bergſtrom entgegen, 
von deſſen jenſeitigem Strande ſich prächtig bewaldete 
Berge emporbauten. Im Fluſſe waren Miner fleißig beim 
Goldwaſchen beſchäftigt. Ein halbes Dutzend große und 
kleine Waſſerräder drehten ihre breiten Schaufeln in der 
reißenden Fluth und pumpten durch Mühlenkraft das 
Waſſer hinauf in die bretternen Goldwaſchrinnen, zu denen 
die Miner (Chineſen) die goldhaltige Erde hinaufkarrten 
und in dieſelben hinaufſchaufelten, — ein buntes und be— 
wegtes Bild! | 

Eine Weile verließen wir jetzt den Rogue River und 
durchkreuzten einen Nebenfluß deſſelben, den flachen und 
breiten Evans Creek. Das Wald- und Gebirgspanorama 
war hier außerordentlich großartig und erinnerte an die 
weltberühmten Scenerien in der Sierra Nevada. Die 
Beleuchtung der Gebirge durch die Strahlen der tiefer 
ſinkenden Sonne, welche mit langem Schattenſchlag die 
hohen Fichten in ſeltener Schärfe an den grünen Ab— 
hängen abzeichnete, trug nicht wenig dazu bei, hier ein 
Landſchaftsgemälde von feſſelnder Schönheit vor Augen zu 
ſtellen. Nur die häufiger auftretenden verlaſſenen Minen⸗ 
lager drängten ſich wie Denkſteine einer rauhen Civiliſation 
in dieſe prächtige Natur. Eine alte verfallene, aus ge- 
waltigen, aufrecht neben einander ſtehenden Baumklötzen 
errichtete Stoccade nahe am Wege erinnerte an die blutigen 
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Kriege der Indianer des ſüdlichen Oregon mit den Weißen, 
welche noch in den funfziger Jahren hier mit teufliſcher 
Wuth geführt wurden. Erſt als die Indianer die Un— 
möglichkeit eines fernern Widerſtandes gegen die bei 
Tauſenden vom Goldfieber ins Land gelockten Weißen be— 
griffen hatten, vergruben ſie ihre Tomahawks und ſind 
ſeitdem die friedlichſten Geſchöpfe auf Gottes Erdboden 
geworden. Aber ihr alter Männerſtolz iſt ganz dahin, 
und wer jetzt in dieſem Lande einer Geſellſchaft von 
Rothhäuten in ihren Bettleranzügen begegnet, der kann 
ſich in dieſen Jammergeſtalten nur ſchwer die Nachkommen 
jener kriegeriſchen Umpqua- und Pitt⸗River⸗Indianer vor⸗ 
ſtellen, welche den Weißen hier viele Jahre lang jeden 
Fußbreit Bodens mit verzweifelter Tapferkeit ſtreitig 
machten. 

Aufs Neue erreichten wir das felſige Ufer des Rogue— 
fluſſes, der in abwechſelnder Breite von 50 bis 200 Ellen 
uns ſeine klaren reißenden Fluthen entgegenrollte, und ich 
bemerkte mehrere große Räder von Goldmäſchereien, 
welche langſam in dem ſchnell fließenden Waſſer ihre 
Drehungen machten. Wohlbeſtallte Farmen und ſchmucke 
Wohnungen lagen an beiden Ufern des Fluſſes und der 
Mais ſtand mit vollen goldgelben Kolben auf den 
Feldern, — ein augenſcheinlicher Beweis, daß wir uns 
raſch einer civiliſirteren Gegend näherten. Bei dem freund— 
lichen Weiler Rod- Point, 13 Miles von Jackſonville, 
überſchritten wir den Rogue-River auf einer hohen und 
langen Holzbrücke. Schon der Name des Ortes bezeichnet 
ſeine Lage. Das Bett des Fluſſes war hier von ſchwarzen 
Felſen gleichſam überſäet, und wie ein Vorgebirge hatten 
ſich dieſelben an einer Stelle am Ufer aufgethürmt. Die 
Brücke war keineswegs muſtergültig. Ein Fuhrmann in 
Deutſchland würde ſchwerlich ſich und ſein Geſpann einer 
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ſolchen elenden Structur über einen fo reißenden Strom, 
wie den Rogue River, anvertrauen, deſſen Bett unter der 
Brücke von Felſen ſtarrt. Aber in Oregon nimmt man 
es nicht ſo genau mit der Sicherheit. Obgleich unſer 
Kutſcher ſein Viergeſpann langſam mit der ſchweren Fuhr 
über die hohe Brücke trieb, knarrte und krachte dieſelbe 
doch in allen Fugen auf eine höchſt bedenkliche Weiſe. 

Von der Brücke ſahen wir das Rogue-River-Thal in 
Perſpective, wie eine lange Viſta, hinunter; in der Mitte 
der wildbrauſende Fluß, an ſeinem Strande ſchwarzes 
baſaltartiges Felsgetrümmer, zu beiden Seiten hochauf— 
ſteigende, prächtig bewaldete Berge, und die weißen Gebäude 
von Rock Point reizend am nahen Ufer, — eine hoch— 
romantiſche Ausſicht. An dem Geländer der Brücke las 
ich, vielleicht zum tauſendſten Mal die mit großen weißen 
Lettern hingemalte Anzeige einer Patent-Fiebermediein 
„Unk Weed Remedy!“ — ich ſage zum tauſendſten 
Mal, denn ſeit ich Portland verlaſſen, ſchienen mich dieſe 
Worte gleichſam zu verfolgen: an jeder Fenz, an jedem 
dicken Baume, auf jedem hervorragenden Felsblock, an 
Schweineſtällen, Häuſern ꝛc., überall waren dieſelben 
Worte hingemalt, um die Aufmerkfamkeit der Reiſenden zu 
feffeln „Buy it! — Buy it! Unk Weed Remedy! — 
Oregon Rheumatie Cure!‘ — Dem Fabrikanten der 
Mediein müſſen dieſe Anzeigen, welche ſich bis nach San 
Diego im ſüdlichen Californien erſtrecken ſollen, ein be— 
deutendes Capital gekoſtet haben, aber in America belohnt 
ſich nichts beſſer als der Humbug! 

Einige Meilen weiter verlaſſen wir die Caſions am 
Roguefluſſe und es öffnet ſich vor unſerm Blick die mit 
Bäumen, Feldern und Farmen überſäete fruchtbare Thal— 
ebene von Jackſonville. Meilenweit ſchweift das Auge hin 
über eine herrliche Landſchaft bis nach der dichtbewaldeten, 
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2000 bis zu 5000 Fuß hohen Gebirgskette der Siskiyou— 
berge. Etwas nach links und vor uns ragt die gewaltige 
Schneekuppe des gegen 11,000 Fuß hohen Mount M' Laughlin 
(Laflin), der ein Nachbar des 90 Miles entfernten großen 
Klamathſees iſt, hoch empor in den blauen Aether und 
blickt, das ſilberne Haupt mit einem Wolkendiademe um— 
kränzt, wie ein König herab in das grüne Thal. Schnell 
jagen wir hinunter in die Ebene, und bald liegen die 
Rogue-River-Berge im blauen Dufte weit hinter uns. 
Die auf allen Feldern zerſtreut wachſenden breitgeäſteten 
Eichen machen heimiſche Erinnerungen wach an das nahe 
Californien, und der Anblick der Landſchaft hat nichts 
mehr mit Oregon gemein. In luſtiger Fahrt auf glattem 
Wege, zwiſchen wohlangebauten Feldern und fruchtbeladenen 
Obſtgärten hinkutſchirend und vorbei an freundlichen 
Wohnungen, geht es nun nach dem nicht mehr fernen 
Jackſonville, dem Hauptort des ſüdlichen Oregon; wir 
paſſiren die ganz in der Rähe jenes Platzes liegenden, 
zu dieſer Jahreszeit nicht bearbeiteten, wüſten, ausgedehnten 
Goldplacers und raſſeln endlich, um fünf Uhr Abends, 
durch die Straßen der erſehnten Stadt, nach einer ununter— 
brochenen Stagefahrt von 95, engliſchen Meilen, ſeit wir 
in der letzten Nacht Roſeburg am Umpqua verlaſſen haben. 

Die Stadt Jackſonville, welche am Jackſon-Creek, einem 
Nebenflüßchen des Rogue-River, liegt, 295 Miles von 
Portland und etwa 130 Miles von der Seeküſte entfernt, 
zählt gegen 1500 Einwohner. Die Bevölkerung dieſes 
Platzes iſt eine ſehr gemiſchte. Chineſen ſind dort unge— 
wöhnlich ſtark vertreten, und faſt ein Dritttheil der Ge— 
ſammtkopfzahl beſteht aus Deutſchen. Irländer, Portugieſen 
und Kanakas (Sandwichsinſulaner), welche letztere als fleißige 
Arbeiter in den Goldminen ſehr geſchätzt werden, bilden 
ſtarke Bruchtheile der Bevölkerung. 
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Jackſonville verdankt fein Entſtehen dem Entdecken von 
reichen Goldablagerungen im ſüdlichen Oregon, welches 
ſich bereits vom Jahre 1850 herdatirt. Zur Zeit ſeiner 
Blüthe rivaliſirte dieſer Platz mit der jenſeits der Siski⸗ 
houberge liegenden californiſchen Minenſtadt Yreka und noch 
jetzt iſt der Ertrag ſeiner Placers bedeutend. Der Ort 
ſieht übrigens nichts weniger wie eine Minenſtadt aus, 
wo die Bevölkerung ſich ſtets in einer Fieberhitze von 
geiſtiger Aufregung zu befinden pflegt, ſondern hat vielmehr 
das Anſehen eines gewöhnlichen ſtillen americaniſchen Land— 
ſtädtchens. Der in allen Minenplätzen Californiens ſtets 
rege Unternehmungsgeiſt ſcheint dieſen ſchläfrigen oregoniſchen 
Goldgräbern ganz abhanden gekommen zu ſein. Man klagte 
viel über die Trockenheit der letzten Jahre, wodurch der Er— 
trag der immer noch ſehr reichen Placers ſich von 300,000 
Dollars Werth Gold im Jahre auf etwa 35,000 Dollars 
vermindert habe. Dem Mangel an Waſſer würde jedoch 
durch das Herſtellen eines großen Minengrabens von etwa 
92 Miles Länge leicht abzuhelfen ſein. Ein derartiges 
Unternehmen, das die verhältnißmäßig geringe Capitalanlage 
von nur 75,000 Dollars erfordert, wäre leicht auszuführen 
und müßte ungeheuern Nutzen bringen. In einer cali— 
forniſchen Minenſtadt wäre ein ſolcher Graben natürlich 
längſt angelegt worden; aber in Jackſonville gilt das 
Motto: „nur immer langſam voran!“ — und der große 
Graben figurirt hier ſeit einem Decennium nur auf dem 
Papier. | 

Die Gegend bei Jackſonville ift nicht nur reich an Ab- 
lagerungen von körnigem Freigold (Placers), ſondern auch 
an gold⸗ und ſilberhaltigem Quarz, und würde eine mit 
Benutzung der neueſten Betriebsmethoden im Bergbau auf 
energiſche Weiſe durchgeführte Bearbeitung dieſer Erze er— 
ſtaunliche Reſultate liefen. In den Quarzminen bei 
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Gold-Hill, 7 Miles nördlich von Jackſonville, wurde 
das reichſte Golderz an dieſer Küſte gefunden. Aus einer 
„Taſche“ von nur 12 Cubikfuß gewann man dort 130,000 
Dollars Werth an Gold. Silbererze, in Stücken von der 
Größe einer Wallnuß bis zu 25 Pfund Schwere und von 
großem Reichthum, ſind über die ganze Gegend zerſtreut; 
ein kleiner Haufen eingeſammelter Quarzſtücke hatte einen 
Metallwerth von 7000 Dollars in Silber. Aber die Aus- 
beute der gold⸗ und ſilberhaltigen Gänge geſchieht hier auf 
einem ſehr primitiven Wege. Die zwei bedeutendſten der 
bei Gold⸗Hill angelegten Minenſchachte haben nur eine Tiefe 
von 150 und von 80 Fuß, und ſonſt iſt keiner in der 
ganzen Umgegend tiefer als 14 Fuß. Die Quarzpochwerke 
und die Amalgamationsapparate ſind ſchlecht conſtruirt, 
Schmelzöfen ſind keine vorhanden, und die Minen werden 
ſehr nachläſſig bearbeitet. Eine thatkräftige californiſche 
Bevölkerung würde den Ertrag der Minen im füolichen 
Oregon leicht verzehnfachen. Im Winter 1874 —75 wurden 
am Rogue River, 37 engliſche Meilen unterhalb Rock Point, 
gewaltige Quarzgänge entdeckt (Galice-Mines), die einen 
bedeutenden Procentſatz von Gold und Silber enthalten. 
Bis jetzt iſt aber noch kaum ein Anfang zum Bearbeiten 
derſelben gemacht worden. Vier Miles ſüdlich von Jackſon⸗ 
ville befinden ſich große Marmorlager. Der Marmor 
kommt dort in drei Arten vor, von denen ein geäderter 
ſehr ſchön, und ein ganz weißer dem von Carrara an Güte 
faſt gleichkommen fol. Marmorbrüche exiſtiren daſelbſt aber 
bis jetzt noch nicht. Ebenſowenig hat man die Kupfer- und 
Cinnabarerze, woran dieſes Land einen Ueberfluß beſitzt, 
auszubeuten verſucht. An Naturwundern iſt dieſes Land 
ebenfalls reich; aber man erfährt nur zufällig davon, und 
kein Menſch kümmert ſich um dieſelben. Sechzig engliſche 
Meilen öſtlich von Jackſonville liegt z. B. an der Straße 
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nach den Klamathſeen ein birnenartig geftalteter, vier Miles 
breiter und etwa ſechs Miles langer merkwürdiger Landſee, 
mit ſenkrecht abfallenden 800 bis 2000 Fuß hohen Fels— 
ufern. Inmitten des Landſee's, der nur an einer Stelle 
zugänglich iſt, befindet ſich eine kleine Felſeninſel mit einem 
tiefen Krater im Innern derſelben. In der Nähe deſſelben 
See's liegt ein ſechs Miles langes Canon, deſſen doppelte 
Felsreihe aus Baſaltſäulen, die bis dreißig Fuß aufragen, 
gebildet iſt und ein ganz überraſchendes Bild bietet. 
Jackſonville iſt nicht bloß als Minenort von Bedeutung, 
uach eines der fruchtbarſten Thäler Oregous liegt in ſeiner 
unmittelbaren Nähe und macht es zum natürlichen Stapel— 
platze für ſeine Producte: das in einer Breite von 15 Miles 
von Norden nach Süden und einer Länge von 50 Miles 
von Oſt nach Weſt ſich erſtreckende Thal des Roguefluſſes. 
Weizen, Hafer und Gerſte, ſowie Aepfel, Birnen, Pflaumen, 
Aprikoſen und alle Arten von Beeren (Stachelbeeren, Him— 
beeren ꝛc.) und von Gartenfrüchten gedeihen dort vortrefflich. 
Anſehnliche, wohlcultivirte Farmen ſind zahlreich in jenem 
Thale. Ein lebhafter Handel findet mit dem 90 Miles 
entfernten Fort Klamath ſtatt, wo einige Compagnien Ver— 
einigte-Staaten-Militär in Garniſon liegen, die ihren 
ganzen Bedarf an Lebensmitteln ꝛc. von hier aus erhalten. 
Von auswärts werden die Waarengüter meiſtens durch den 
120 Miles von Jackſonville entfernten am Meere liegenden 
Hafenort Crescent City bezogen; doch wird mit dem Fort— 
bau der Eiſenbahn ein radicaler Umſchwung in alle 
Handelsverhältniſſe kommen, und ſich der Koſtenpunkt des 
Waarentransportes bedeutend geringer ſtellen. Gegen— 
wärtig berechnen die Dampfboote von San Francisco nach 
Crescent City 5 bis 6 Dollars per Tonne Fracht, außer 
22 Dollars per Tonne Hafengebühren, und der Wagen— 
transport vom Landungsplatze nach Jackſonville koſtet außer— 
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dem drei Cents fürs Pfund. Ich will noch erwähnen, daß 
die in der Stadt Salem tagende Legislatur des Staates 
Oregon dem Rogue-River (Schurkenfluß) den ihr civiliſirter 
dünkenden Namen Golo-River (Goldfluß) officiell beigelegt 
hat. Aber den Bewohnern des ſüdlichen Oregon ſcheint 
der hergebrachte Name paſſender zu ſein und iſt ihnen als 
Erinnerung an die gute alte Zeit lieb und theuer ge— 
worden; der neue Name wird hier nicht anerkannt, und als 
„Schurkenfluß“ ſtrömt der wilde Bergſtrom auf golvhalti- 
gem Grunde nach wie vor dem Ocean zu. 

Am Abende während meines Aufenthaltes in Jackſon— 
ville brachte mein Reiſegefährte, der Blitz-Rechenmeiſter, die 
ganze Bevölkerung des Ortes auf die Beine, redete bei Fackel— 
beleuchtung auf der Straße „das intelligente Publicum von 
Jackſonville“ an, und hielt ihnen eine Vorleſung über Arith— 
metik und eine zu vereinfachende Rechnungsmethode. Mit 
Kreide rechnete er an einem ſchwarzen Brette die verwickelt— 
ſten Aufgaben fabelhaft ſchnell aus; addirte eine ellenlange 
Columne von langzifferigen Zahlen im Handumdrehen; 
multiplicirte in nur einer Reihe Billionen und Quatril— 
lionen, daß es wie ein Hexenkunſtſtück ausſah; ſchlug ſich 
an den Kopf und zog bei ihm geſtellten Fragen die Zahlen 
wie mit einem Pfropfenzieher daraus hervor; machte Zinſen— 
berechuungen, wie mir Aehnliches nie vorgekommen, und 
ſchwadronirte dabei mit einer unglaublichen Suade, erzählte 
Anekdoten ꝛc., daß das „intelligente Publicum von Jackſon⸗ 
ville“ ihn mit offenem Munde anſtaunte und ſeinen Witzen 
entzückt zujubelte. Zum Schluß verkaufte er feine Rechen— 
bücher, die alle jene Zahlengeheimniſſe enthalten ſollten — 
114 Seiten brochirt, zu drei Dollars die Copie — ſo 
ſchnell wie warme Semmeln. In jedem kleinen Platze 
Oregons hatte ich während der letzten Woche allabends 
daſſelbe ergötzliche Schauſpiel gehabt, aber in Jade 
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fonville übertraf der ,, Dankee = Ligthning Calculator“ 
ſich ſelbſt. 

Während meiner letzten Reiſe von Oregon nach Ca- 
lifornien — im October und November 1875 — kam ich 
auch wieder nach Jackſonville, wo mich ein wahrer Sünd— 
fluthsregen acht und vierzig Stunden lang gefangen hielt. 
Die Landſtraßen waren in einem grauenhaften Zuſtande. 
In Jackſonville, wo das Hotel abgebrannt war, fand ich 
Quartier bei einer Franzöſin, die ein entſetzliches Engliſch 
radebrechte und einem iriſchen Waſchweibe weit mehr ähn— 
lich ſah, als einer Hebe. Ihr zartes Töchterlein pflegte, 
während die faſt ungenießbaren Mahlzeiten ſervirt 
wurden, auf einem verſtimmten Piano herzbrechende 
Phantaſien zu ſpielen, um uns den Appetit zu würzen, 
eine Tafelmuſik, die ganz einzig in ihrer Art war, aber 
unter den Tiſchgäſten ſtets ein bewunderndes Publicum 
fand. Die Stagekutſche, welche uns weiter bringen ſollte, 
ſaß beim Cow Creek in einem Sumpfe feſt. Als ich um 
Mitternacht auf hartem Lager vergeblich nach einem Ruhe— 
plätzchen ſuchte, das weicher als eine zerbrochene Spring— 
feder wäre, hörte ich auf einmal zwiſchen dem Geräuſch 
von Sturm und Regen, der um das Haus tobte, ein lautes 
Geraſſel, das ich für die von Cow Creek anlangende Stage 
hielt. Meine Reiſegefährten hatten dieſelbe Idee wie ich. 
Als wir uns nun in Haſt in die Kleider geworfen hatten 
und in den Hausflur ſtürzten, um die Stage nicht zu ver— 
ſäumen, kam uns die dicke Franzöſin im reizendſten Negli— 
gée entgegen und rief in gebrochenem Engliſch: „Only 
di dog, Schentlemen! only di dog““ (nur der Hund, 
meine Herren). Es war Nero, der ſich losgeriſſen und 
die ſchwere Kette durchs Haus ſchleifte, ein Geräuſch, das 
wir für Wagengeraſſel der Stage gehalten hatten. Die 
Scene war jo urkomiſch, daß wir Alle unſere Leiden zeit 
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weilig vergaßen; und heute noch wetteifert dieſes nächtliche 
Abenteuer mit dem Blitzrechenmeiſter meiner früheren 
Reiſe um den Preis meiner liebſten Erinnerung an Yad- 
ſonville. 


VI. 


leber das Siskiyongebirge nach dem 
Sacramentothale. 


Am Morgen des 1. October ſetzte ich bei herrlichem 
Wetter meine Stagefahrt fort, deren nächſtes Ziel die 62 
engliſche Meilen von Jackſonville entfernte californiſche 
Minenſtadt Yreka war. Durch eine wohlangebaute Gegend, 
in welcher die Felder mit zerſtreut wachſenden breitgeäſteten 
Eichen maleriſch beſtanden waren, kutſchirten wir luſtig auf 
guter Straße dem bewaldeten Gebirgszuge der Siskiyou— 
berge entgegen. Der Name Siskiyou iſt ein indianiſches 
Wort und bedeutet „bob tailed horse“, zu deutſch „Pferd 
mit Stutzſchwanz.“ Die äußere Form des Gebirges ſoll 
einem ſolchem Pferde ähnlich ſein; daher der Name. Mir 
war es nicht möglich, eine derartige, auch nur entfernte 
Aehnlichkeit zu entdecken, welche die lebhafte Phantaſie der 
Rothhäute ſich ausgedacht hatte. 

Funfzehn Miles von Jackſonville paſſirten wir eine 
rechts nahe am Wege liegende warme Schwefelquelle, an 
der ein Badehaus errichtet war, und erreichten bald darauf 
das in freundlicher Umgebung liegende Städtchen Aſhland, 
die ſüdlichſt gelegene Ortſchaft Oregons, in deren Nähe 
die Ausläufer der Siskiyouberge beginnen. In Aſhland 
bemerkte ich die anſehnlichen Gebäulichkeiten einer Woll⸗ 
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waarenfabrik und eine Steinhauerei, und der Platz hatte 
ein hübſches Ausſehen. Hier verließ uns zu meiner Freude 
der zankſüchtige blinde Muſikprofeſſor und räumte ſeinen 
Platz einem Mitgliede der Legislatur Oregons ein, der mit 
uns nach Preka reiſte. Leider zeigte ſich dieſer Perſonen-⸗ 
wechſel in der Folge nicht ſo angenehm, als ich erwartet 
hatte, denn jener oregoniſche Staatsmann machte ſich 
durch ſeine rohen Manieren bald ganz unleidlich. Er ent— 
wickelte im Laufe der Unterhaltung unter Anderm die 
barocke Anſicht, daß Kinder nicht vor dem Alter von 14 
Jahren zur Schule geſandt werden ſollten; es ſei weit 
beſſer, ſagte er, ſie liefen ſo lange im Buſch herum, um 
ihren Körper zu entwickeln, als daß ſie auf den Schul— 
bänken ſäßen, wo fie, wie bekannt, nur Dummheiten und. 
Liederlichkeit lernten! Die meiſten ſeiner Collegen in Salem, 
fügte er hinzu, ſeien derſelben Anſicht wie er, und er hoffe, 
daß der Staat Oregon bald ein dieſen geſunden Grund— 
ſätzen entſprecheudes Schulgeſetz erlaſſen würde. Er habe 
erſt nach dem funfzehnten Jahre augefangen, die Schule zu 
beſuchen, und doch noch genug gelernt, um ihn ins Reprä— 
ſentantenhaus ſeines erleuchteten Staates zu bringen. 
Gegen derartige Beweisgründe ließ ſich natürlich nicht an— 
ſtreiten, und wir andern Reiſenden ſchwiegen beſchämt vor 
jenem oregoniſchen Solon. 

Nachdem wir bei der Stageſtation „mountain view“ 
unſer Mittagsmahl eingenommen hatten, wo vor dem 
Wirthshauſe auf einer gewaltigen quer über den Weg an— 
gebrachten Tafel die falſch buchſtabirten Worte „Tole road“ 
ſtatt „toll road“ (Schlagbaum-Straße) Einem entgegen— 
ſtarrten und polizeiwidrige Gedanken gegen den erleuchteten 
Staat Oregon wach werden ließen, ging es mit einem 
Vorſpann von ſechs Roſſen ins Gebirge. Die trefflich 
angelegte Straße wand ſich zwiſchen den mit herrlichen 
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Nadelholzwaldungen beſtandenen Abhängen allmählich 
empor. Auf der Höhe angelangt hatten wir eine pradt- 
volle Fernſicht auf dichtbewaldete bläuliche Bergketten, über 
welche ſich uns zur Linken die ſchneebedeckte Gebirgsmaſſe 
des 14,440 Fuß hohen Mount Shaſta (auch „Shaſta 
Butte“ genannt) emporthürmte — ein herrliches Bild! 
Jetzt ging es auf gewundener Straße raſch bergab. Linker Hand 
ragte eine iſolirt daſtehende, kegelförmig geſtaltete Felsmaſſe 
auf, Pilot Rock genannt, die von Fremont bei einer Land— 
vermeſſung als Grenzſtein benutzt ward. Neue Ausſichten 
auf das Gebirge, eine ſchöner als die andere, entzückten 
das Auge. Hier lagen hellgrüne Wieſen idylliſch zwiſchen 
den dunkeln Tannenhölzern, dort brauſte ein Bach ſchäu⸗ 
mend thalab, deſſen Ufer mit Ahorn und Cottonwood, 
weißſtämmigen Birken und dem goldgelben Laube der 
Sumpfeſchen reizend umrahmt waren, während ſich in der 
Ferne die dunkelvioletten Bergzüge maleriſch hinzogen, und 
der alte Shaſta Butte darüber ſeinen Silberdom hoch im 
blauen Aether emporgebaut hatte. 

Bei der Station Coles, 35 Miles von Yadjon- 
ville, lag die Hauptkette der Siskiyouberge hinter uns. 
Das freundliche Stationsgebäude mit dem langen weißen 
Stacket nahm ſich ganz ſommerlich aus, die Luft war 
ſüdlich warm, und die Landſchaft mit den braunen Hügeln 
hatte bereits ein echt californiſches Ausſehen. 400 Yards 
jenſeits Coles Station überſchritten wir die Südgrenze 
des Staates Oregon, welche auf den 42. Grad nördlicher 
Breite gelegt worden iſt. Auf ſtaubiger Straße kutſchirten 
wir weiter, kamen an verlaſſenen Placers vorbei und 
kreuzten ausgetrocknete weite Flußbetten, welche im Winter 
von brauſenden Fluthen angefüllt ſind, bis wir nach 
einer Fahrt von 8 Miles das Minenſtädtchen Cottonwood 
erreichten. Nach eingetretenem Winterregen herrſcht hier 
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ein reges Leben, aber zu dieſer Jahreszeit fehlt das 
Alles belebende zum Bearbeiten der Minen unumgänglich 
nothwendige Waſſer und die Placers liegen ganz verödet 
da. Zweieinhalb Miles jenſeits Cottonwood trafen wir 
den Klamathfluß, einen reißenden Strom mit felſigen, 
baumleeren Ufern, den wir vermittelſt einer Fähre paſſirten. 
Es iſt der natürliche Abfluß des kleinen und des großen 
Klamathſees — jener 35, dieſer 60 Miles in nordnord— 
öſtlicher Richtung von hier entfernt und ergießt ſich weſt— 
wärts in den Ocean. Am Nordweſtufer des großen 
Klamathſees erhebt ſich der 11,000 Fuß hohe Mount 
Mi'Laughlin (auch „Mount Pitt“ genannt), den ich zuerſt 
vom Thale des Roguefluſſes aus erblickt hatte, der aber 
von hier, durch dazwiſchen liegende Höhen verdeckt, nicht 
geſehen werden kann. Der Klamathfluß hat ein ſehr 
tückiſches Gewäſſer voll von Wirbeln und Stromſchnellen, 
das ſchon manchem verwegenen Schwimmer einen gewalt— 
ſamen Tod gebracht hat. Die Fähre über denſelben, 
welche an der Hauptſtraße zwiſchen Oregon und Californien 
liegt, iſt ein einträgliches Monopol; einen Wagen und zwei 
Pferde hinüberzuſchaffen koſtet z. B. 23 Dollars. Als die 
Goldminen im ſüdlichen Oregon zuerſt entdeckt wurden, 
und Miner, Kaufleute und Abenteurer zu Tauſenden von 
Californien dorthin ſtrömten, war dieſe Fähre eine echte 
Goldgrube und ſoll ihrem Beſitzer zu damaliger Zeit 
durchſchnittlich 300 Dollars per Tag eingebracht haben. 

Wir fuhren jetzt über ein viele Meilen breites baum— 
leeres Plateau, wo der Boden überall Gold enthält, das 
aber wegen der gänzlichen Abweſenheit von Waſſer nicht 
ausgebeutet werden kann. Rechter Hand lagen die gleich— 
falls an Gold reichen „Oregon Hills“, deren Minen nur 
im Winter während der Regenzeit bearbeitet werden, jen— 
ſeits des Klamath der Höhenzug der „Bogus Hills“ und 
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nach links hinüber der majeſtätiſche Mount Shaſta in 
prachtvollſter Abendbeleuchtung. Nicht vergeſſen hatte ich 
fein herrliches Bild, welches ſich meinem Geiſte unaus— 
löſchlich eingeprägt, als ich ihn vor ſechs Jahren zum 
erſten Male von eben dieſem Standpunkte und bei ähnlicher 
Beleuchtung ſah: die feinen Fuß nmkränzenden bläulich⸗ 
violetten Wälder, den wie eine rieſige Baſtion aus der 
Gebirgsmaſſe hervortretenden großen Krater und den von 
den Strahlen der ſinkenden Sonne goldig umleuchteten 
Silberdom — ein wunderbar großartiger Anblick! Mehr 
als 40 Miles dehnte ſich die Ebene zwiſchen uns und dem 
Shaſta Butte aus, und jenſeits derſelben ſtand der rieſige 
Schneekoloß, ein Gebirge für ſich, majeſtätiſch da. Das 
Beſteigen des Mount Shaſta iſt nicht ſo ſchwierig, als man 
nach ſeiner bedeutenden Höhe ſchließen möchte; er iſt mehr— 
fach erklommen worden, auch ſchon von Damen. Am nörd⸗ 
lichen Abhange des gewaltigen Gebirgsknotens hat man 
neuerdings mehrere Gletſcher entdeckt. Gerade vor uns 
lagen die Scottsberge, ein Gebirgszug von beträchtlicher 
Höhe, deſſen Gipfel hier und da Spuren von Schnee 
zeigten; zwiſchen ihnen und dem Shaſta Butte ein iſolirter 
Bergkegel, der „Zuckerhutberg“ (sugar loaf mountain) 
genannt. Aber die Sonne ſank ſchnell und bald verwiſchten 
ſich die duftigen Contouren des Rieſengemäldes, und als 
wir nach dem Scheiden des Tagesgeſtirns den groß en 
Shaſta (big Shasta), einen Nebenfluß des Klamath, 
überſchritten, lag die gewaltige Schneekuppe des Shaſta 
Butte kalt, weiß und farblos am dunkelnden Horizonte da. 
Die Nacht war bereits eingetreten, als wir das Ziel 
unſerer Tagereiſe, die Stadt Yreka, erreichten. 

In Preka, an welchem Platze ich zwei Tage verweilte, 
ſah es wüſt aus. Die halbe Stadt lag in Trümmern, in 
Folge eines verheerenden Brandes, welcher den Ort am 
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vergangenen 4. Juli heimgeſucht hatte. Das Feuer war 
durch das Abbrennen von „fire crackers“ entſtanden, 
womit bekanntlich Alt und Jung an jenem Tage, dem 
Jahresdatum der Unabhängigkeits erklärung der Union, jeden 
Platz auf dieſem Continente unſicher macht. Es iſt ein 
trauriges Zeichen der Rohheit einer Nation, wenn dieſelbe, 
wie hier der Fall, ihren höchſten Feſttag hauptſächlich mit 
Spectakelmachen feiert! Aber trotz des widerſinnigen 
Lärmens und der vielen Unglücksfälle, welche an jenem 
Tage alljährlich ſtattfinden, bleibt es beim Alten, und ganz 
America iſt an ſeinem höchſten Feſttage nicht viel beſſer 
als ein großes Tollhaus. Das Wort Preka, welches 
früher Wyreka geſchrieben wurde, iſt der Sprache der 
Shaſtaindianer entnommen, welche den Mount Shaſta 
Ei⸗i⸗ka nennen, und bedeutet wörtlich überſetzt: „großer 
Fels“. Die im oberen Sacramentothale anſäſſigen In— 
dianer nennen jenen Berg, einen jetzt nicht mehr thätigen 
Vulcan, Bulrumptum, ein bezeichnender Name! 

Drefa war in den funfziger Jahren das reichſte 
„mining camp“ im ganzen Staate und iſt immer noch 
der bedeutendſte Minenplatz im nördlichen Californien; viele 
der Großhändler in San Francisco legten hier den Grund 
zu ihrem jetzigen Wohlſtande. Die in unmittelbarer Nähe 
jenes Ortes zu damaliger Zeit aus den Minen erlangten 
Reichthümer beliefen ſich auf über 8 Millionen Dollars 
Gold im Jahre. Jetzt kommt der Ertrag ſämmtlicher Minen 
in einem Umkreiſe von acht Miles von Yreka kaum dem 
vierten Theil jener Summe gleich und beträgt in Preka 
ſelbſt nicht mehr als 300,000 bis 500,000 Dollars an 
Gold per Jahr. Jedoch beläuft ſich das Goldproduct des 
ganzen Countys immer noch auf etwa fünf Millionen Dollars 
im Jahre. Das berühmte „Yreka flat“, ein ausgedehnter 
Minengrund in unmittelbarer Nähe, weſtlich von der Stadt, 
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wo in früherer Zeit hundert Dollars Werth Goldſtaub aus 
jeder Wagenladung Erde gewonnen wurde, iſt ſchon zwanzig 
Mal übergearbeitet worden, und das edle Metall in dem— 
ſelben iſt keineswegs erſchöpft. Doch wird jetzt das meiſte 
Gold nicht mehr dort, ſondern aus den in der Nähe des 
Ortes liegenden Hügeln und Bächen gewonnen. Die Gold— 
lager des „Yreka Nat“, einer ehemaligen Wieſe, wurden 
von Fuhrleuten entdeckt, die ihr Vieh dort grafen ließen. 
Ein beſonders hungriger Ochſe ſoll einmal ein ganzes Gras— 
bündel ausgeriſſen haben, deſſen Wurzeln voll von Gold— 
körnern ſaßen, die lieblich in der Sonne funkelten. Die 
Stadt Yreka iſt fo zu ſagen auf Gold gebaut, denn der 
ganze Grund und Boden, auf dem ſie ſteht, iſt goldhaltig. 
Es iſt eine Eigenthümlichkeit des goldhaltigen Bodens in 
dieſer Gegend, daß das edle Metall dort nicht in Ablage— 
rungen auf den Grundfelſen vorkommt, ſondern gleichmäßig 
durch die Erde verthellt iſt. Das Bett des Yeeka-Creek, 
welcher in den Shaſtafluß fällt, iſt bis zum Grundfelſen 
außerordentlich reich an Gold, und ſollte es, wie es im 
Plane liegt, gelingen, daſſelbe mit „ground sluices“ zu 
bearbeiten, d. h den Bach ſelbſt in eine rieſige Goldwaſch— 
rinne zu verwandeln und die ganze Erde, von ſeiner 
Mündung aufwärts gehend, bis auf den Grundfelſen fort— 
und auszuwaſchen, ſo würden ſich unzweifelhaft die früheren 
glänzenden Zeiten von Yreka erneuern. Man hat verſuchs— 
weiſe zwei Miles oberhalb am Yreka-Creek, nahe der 
Mündung des Greenhornbaches in denſelben, einen Schacht, 
127 Fuß tief bis auf den Grundfelſen ausgegraben und 
fand die Erde von oben bis unten reich mit Gold ge— 
ſchwängert. Die Schwierigkeit bei „ground sluices“ liegt 
darin, den nöthigen Fall für das Waſſer und dieſes in ge— 
nügender Menge zu erhalten; doch glaubt man, daß ſich 
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das Unternehmen mit einem Koſtenaufwande von etwa einer 
Viertelmillion Dollars erfolgreich beginnen laſſe. 

Die Hauptminendiſtriete in der Umgegend von Yreka 
ſind die folgenden: die Hawkinsville-Minen; die Minen am 
Humbug⸗Creek, die ſich 14 Miles an jenem Bache entlang 
erſtrecken und wo in einzelnen „elaims“ bis 1000 Dollars 
an Goldſtaub per Tag ausgewaſchen wurde; der 6 Miles lange 
Greenhornbach, an welchem in früheren Jahren ein einzelner 
Miner überall eine Unze Goldſtaub per Tag gewinnen 
konnte, und deſſen Placers noch lange nicht erſchöpft ſind; 
der Cherry- und der M'Adams-Creek; der Indian- und der 
Yreka⸗Creek, ſowie der Scott-, Shaſta- und Klamathfluß. 
Am Klamath ſind alle Sandbänke in ſeinem Bett goldhaltig, 
bis 140 Miles aufwärts von ſeiner Mündung, und alle in 
denſelben fallenden Bäche führen mehr oder weniger Gold 
mit ſich. Der Goldſtaub in den Yreka-Minen hat einen 
Werth von 16 bis 18 Dollars per Unze. 

Man ſollte glauben, daß in einem Orte, in deſſen un— 
mittelbarer Nähe immer noch Millionen Dollars in Gold 
der Erde abgewonnen werden, Handel und Wandel blühen 
müßten, und daß ein ſolcher Platz ſeinen Reichthum auch 
äußerlich zur Schau tragen müßte. Aber dieſes iſt in 
Yreka keineswegs der Fall, und die Stadt hat ein ſehr 
verwahrloſtes Ausſehen. Die ſage zwölf großen Feuers— 
brünſte, welche hier ſeit der Gründung des Ortes gewüthet 
haben, ſcheinen den Bewohnern die Luſt zum Bauen ganz 
verleidet zu haben. Namentlich hat das letzte verheerende 
Feuer, welches während eines Sturmwindes binnen 40 Mi⸗ 
nuten den Hauptgeſchäftstheil der Stadt in Aſche legte und 
an Häuſern allein, ohne die zerſtörten Waarengüter mitzu⸗ 
rechnen, einen Verluſt von mehr als einer Viertelmillion 
Dollars verurſachte, einen ſehr deprimirenden Eindruck 
hinterlaſſen. Obſchon drei Monate ſeitdem verfloſſen 
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waren, war mit Ausnahme einiger Holzhäuſer kaum ein 
Anfang zum Wiederaufbauen der Stadt gemacht worden. 
(Das Ausfehen der Stadt hatte ſich um 1875 durchaus 
nicht verbeſſert.) Nach den großen Feuersbrünſten von 
1852 und 1854, bei denen ſogar die eben angekommenen 
und kaum von den Packthieren abgeladenen Waarengüter 
mitten in der Straße verbrannten, entſtand Preka jedes— 
mal wie ein Phönix ſchnell wieder aus der Aſche; aber ſeit 
den letzten ſieben Jahren baute man nur die nothwendigſten 
Gebäude wieder auf. Ich bemerkte ein vor ſieben Jahren 
zum Theil niedergebranntes Eckhaus an der Hauptſtraße, 
das nur nothdürftig ausgebeſſert worden war, und wo nicht 
einmal die angebrannten Balken auf der Veranda durch 
neue erſetzt waren. Der früher aus einer Umgegend von 
30 Miles in Preka concentrirte Handel hat ſich nach 
vielen kleinen Minenplätzen, wo jetzt allenthalben „Stores“ 
zu finden ſind, zerſplittert, und die Kaufleute, welche ſonſt 
ihre Waaren mit hundert und mehr Procent Profit ver— 
kauften, müſſen ſich nun mit weit geringerem Nutzen begnügen. 
Die Miethe für Läden iſt von 200 und 300 Dollars per 
Monat auf 20 bis 30 Dollars per M nat herabgegangen; 
Gebäude, deren Bau 9000 bis 10,000 Dollars gekoſtet 
hat, finden jetzt zu 1500 Dollars kaum einen Käufer. 
Gegenwärtig zählt Yreka etwa 1200 weiße Einwohner, 
worunter der vierte Theil Deutſche. Unter den Fremden 
bilden die Portugieſen einen ſtarken Procentſatz. Chineſen, 
von denen 1000 bis 1200 im County leben, ſind zahlreich 
in Yreka vertreten, und viele Indianer lungern in zerlumpter 
Kleidung in den Straßen herum. Letztere gehören zu den 
Stämmen der Modocs, Shaſtas, Lalacs und Klamaths. 
In und um Preka giebt es deren etwa 200 und alle ge— 
nannnten Stämme zuſammen ſind etwa 1400 Köpfe ſtark. 
Die Modocindianer haben, wie Jeder weiß, durch ihre mit ſpar— 
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taniſcher Tapferkeit gegen die Militärmacht der Vereinigten 
Staaten geführten Kämpfe (zu Anfang 1873) eine Welt— 
berühmtheit erlangt. Dem Capitän Jack begegnete ich 
mehrere Male in Yreka, ohne zu ahnen, daß dieſer zer— 
lumpte Indianer bald als ein Held vor der ganzen civili— 
ſirten Welt gelten ſollte. 

Eine angenehme Abwechſelung für das Auge bilden 
im Gegenſatze zu dem verwahrloſten und zum Theil in 
Trümmern liegenden Geſchäftstheile der Stadt die denſelben 
umgebenden Privatwohnungen, welche den verheerenden 
Feuersbrünſten entgangen ſind. Vor jedem dieſer ländlich— 
hübſchen Häuſer liegen reizende mit weißen Stacketen um— 
gebene Blumengärten, voll von blühenden Roſenſträuchen, 
prachtvollen Georginen und hundert anderen Blumen; 
Weinreben, mit ſaftigen Trauben beladen, ranken an den 
Birnbäumen empor; auf den von Epheu und anderem 
Immergrün umkränzten Verandas hängen niedliche Käfiche, 
in denen Kanarienvögel zwitſcherten; die reinlichen Wege 
ſind von prächtigen Laubbäumen beſchattet. Ich machte 
einen Spaziergang durch die Stadt, bei welchem ſich die 
verſchiedenartigſten Bilder wie in einem Kaleidoſkop ein— 
ander drängten. Verfall und reges Leben neben einander, 
wohin ich ſah! — Hier der abgebrannte Stadttheil mit 
den geſchwärzten Ruinen, neuen Bretterſchuppen, die ſich 
an die ſtehengebliebenen Steinmauern der ausgebrannten 
Häuſer lehnten, verbogenen eiſernen Thüren und Fenſter— 
läden, Schutt und Trümmern in chaotiſchem Durcheinander; 
dort die idylliſchen Privatwohnungen und dicht hinter ihnen 
die wüſten Goldplacers; verfallene Gebäude und elende 
chineſiſche Waſchhäuſer neben eleganten „Stores“; in den 
Straßen Kaufleute und Fremde in modiſchen Stadtkleidern 
und ſonnverbrannte Miner, kräftige Geſtalten, in Blouſen 
und rothen Hemden und breitkrämpigen Hüten, den Re— 
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volver im Gürtel; große Frachtwagen, welche Waarengüter 
mitten in der Straße abluden. 

Eine ſtaubige Stagekutſche, „Jones Flat and Vreka““ 
ſteht in flammenden Lettern darauf gemalt, jagt die Straße 
entlang und hält vor meinem Hotel. Hier iſt ein Schau— 
ſpiel, wie es in der ganzen Welt nur eine echte Minen— 
ſtadt Einem vor Augen führt! Der Wagen iſt innen und 
obenauf von Goldgräbern überfüllt, Weiße und Chineſen 
durch einander, und die auf dem Kutſchendache zwiſchen 
den Poſtſäcken und Gepäck Sitzenden laſſen die Beine ſeit— 
wärts herunterbaumeln; der Staub liegt auf den Kleidern 
und Geſichtern der Neuangekommenen fingerdick. Bald iſt 
die Stage von einer dichten Menge der Stadtbewohner 
umlagert. Hallo, John! struck it rich? — What's 
the news in the diggings, Jimmy? — How goes it, 
Bob? ꝛc., fo ungefähr lautet der gewöhnliche Gruß. Die 
wilde Geſellſchaft ſpringt vom Wagen, Poſtſäcke werden 
herabgeſchleudert, beſtaubte Koffer unſanft auf die Erde ge— 
ſetzt, und aus der Stage kommen alte Mantelſäcke, Bündel 
von Wolldecken, Flinten, Piſtolen ꝛc. zum Vorſchein, als 
ob zugleich ein Trödlerladen und ein Arſenal darin ver— 
borgen ſei, — während einzelne Glückliche, von Freunden 
umgeben, mit ihren ſchweren Goldtaſchen auf dem Arm 
langſam die Straße entlang ſchlendern. Hier tritt einer 
von jenen wild ausſehenden vom Glücke geſegneten Minern 
in ein elegantes Schenklokal und tractirt alle Anweſenden 
und ruft, da die Geſellſchaft ihm nicht zahlreich genug iſt, 
noch ein Dutzend Fremde von der Straße herein, der 
Schluck, die Cigarre je ein viertel Dollar; Champagner! 
Für Jeden, der ihn trinken mag! — wie gewonnen, ſo 
zerronnen !. — 

Am Nachmittage machte ich einen Spaziergang vor die 
Stadt und erſtieg einen öſtlich von derſelben liegenden, an 
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300 Fuß hohen Berg, von dem herab eine ſchöne Aus— 
ſicht ſein ſollte. Mit ziemlicher Anſtrengung erreichte ich 
den Gipfel in der brennenden Sonnenhitze; aber ich bereute 
es nicht, dieſen Ausflug gemacht zu haben, denn die Rund— 
ſchau belohnte mich mehr als genug für die gehabte Mühe. 
Der Rückblick auf den mir zu Füßen liegenden öden Thal— 
keſſel von Yreka, mit Stadt und Umgebung, war freilich 
nicht ſehr anziehend, zumal die umliegenden Berge ſtatt 
mit Waldungen nur mit Geſtrüpp bewachſen waren; dagegen 
war das auf der andern Seite vor mir ausgebreitete Pano— 
rama überaus prächtig. Eine weite Landſchaft, Shaſta 
Valley, dehnte ſich vor mir aus, mit Hügeln überſäet, und 
jenſeits derſelben erſtreckte ſich maleriſch eine anſehnliche 
Bergkette: im Süden, 45 Miles von meinem Standpunkte, 
aber ſcheinbar nur halb fo weit entfernt, fand die gewaltige 
ſchneebedeckte Kuppe des Shaſta Butte, welche ſeinen mir 
jetzt zugewendeten breiten Kratergipfel überragte; links 
neben ihm ein niedrigerer Bergrücken, „little Shasta“ ges 
nannt, ein großartiges Bild! Die öſtlich vom Mount 
Shaſta liegende Bergkette führt keinen geographiſchen Namen; 
hier nennt man fie die „sheep rock range“, nach den 
vielen Schafen, welche dort ihre Heimath haben. Ein 
runder Berg auf derſelben wird „Goose Nest“ genannt, 
weil ſein ausgehöhlter Gipfel Aehnlichkeit mit dem Neſte 
einer wilden Gans haben ſoll. Die ſinkende Sonne ſchmückte 
das prachtvolle Panorama und den Silberdom des Shaſta 
Butte wie mit magiſchem Lichte. 

Als ich nach eingetretener Dunkelheit nach der Stadt 
zurückkehrte, fand ich die Einwohner in großer Aufregung. 
Soeben war die Nachricht gekommen, daß die Stage auf 
der Straße nach Red Bluff von Straßenräubern auge— 
halten, und der Schatzkaſten von „Wells, Fargo und Co., 
Expreß“ von denſelben mit Gewalt entführt ſei. Da dieſes 
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feit kurzer Zeit der zweite Raubanfall auf jener Straße 
war, ſo ſchien mir die Ausſicht eines Rencontres mit einer 
Räuberbande nichts weniger als gemüthlich. Dazu kam, 
daß die Abends von Jackſonville anlangende Poſtkutſche 
bereits mit zwölf Paſſagieren beſetzt war, ſo daß ich 
durchaus keine Luſt verſpürte, als Dreizehnter 28 Stunden 
lang in derſelben Platz zu nehmen. Ich beſchloß, einen 
Tag länger in Preka zu verweilen, und erſt in der nächſten 
Nacht, wenn, wie ich hörte, eine bewaffnete Bedeckung die 
Stage begleiten ſollte, meine Reiſe fortzuſetzen. Auf meinem 
letzten Ausfluge von Oregon nach Californien machte ich 
die Fahrt von Yreka aus über die Scotts- und die Tri⸗ 
nityberge; ſeitdem hatte die Stagecompagnie ihre Route 
weiter öſtlich nach dem obern Sacramentothale verlegt, wo— 
durch die genannten Gebirgszüge, welche im Winter wegen 
der alsdann auf ihnen liegenden Schneemaſſen oft faſt un- 
paſſirbar ſind, ganz umgangen werden, eine Aenderung 
der Reiſeroute, die mir deshalb beſonders lieb war, weil 
ich die Gegenden, durch welche dieſelbe führte, noch nicht 
kannte. 

Abends 10 Uhr, am 3. October, ſetzte ich meine 
Stagefahrt nach der 140 englifhe Meilen von Preka ent— 
fernten, am Sacramentofluſſe liegenden Stadt Red Bluff 
fort. Das Innere des Wagens war mit neun Paſſagieren 
beſetzt; ich hatte mir bei Zeiten einen Platz oben auf der 
Kutſche neben einem bis an die Zähne bewaffneten Expreß— 
boten (messenger) von Wells, Fargo und Co. geſichert. 
Nachdem wir einen mit Gold gefüllten eiſenbeſchlagenen 
Kaſten, den zwei Mann kaum heben konnten, an Bord ge— 
nommen und unter dem Bock in Sicherheit gebracht hatten, 
ging es vorwärts, und im Galopp jagte unſer Viergeſpann 
mit der ſchweren raſſelnden Kutſche durch die Straßen von 
Dreka, und bald waren wir im Freien. 
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Es war eine herrliche Mondnacht, in welcher wir durch 
eine wilde Gegend hinfuhren. Häuſer ſah ich nur wenige 
an der Landſtraße, und dieſe lagen in meilenweiter Ent— 
fernung von einander, und die Phantaſie hatte vollen 
Spielraum, ſich einen Ueberfall zwiſchen den einſamen 
Bergen auszumalen. An Schlaf dachte Keiner von uns 
in dieſer Nacht. Die leiſe geführte Unterhaltung, begleitet 
vom Schnauben der Pferde und dem Raſſeln der Kutſchen— 
räder, drehte ſich faſt allein um die Unſicherheit des Reiſens 
in dieſen Gegenden. Mein Gefährte, der Expreßbote, er— 
zählte mir von mehreren haarſträubenden Abenteuern, die 
er mit Straßenräubern erlebt hatte, welche Mordgeſchichten 
keineswegs dazu beitrugen, die Lage gemüthlicher zu machen. 
Um Mitternacht kamen wir durch das pittoreife „Straw— 
berry Valley“ und fuhren durch Waldungen, wo wir ab 
und zu das Bild des hier nur 15 Miles entfernten Shaſta 
Butte vor Augen hatten, deſſen weißer Gipfel ſich über die 
Wipfel der Bäume emporhob. 

Bei Tagesanbruch paſſirten wir ein anſehnliches Gaſt— 
haus am Wege „„Hötel Mount Shasta“! genannt, das 
40 engliſche Meilen von Yreka entfernt liegt. Es iſt dies 
ein beliebter Vergznügungsort für Touriſten, welche ſich 
während der Sommermonate hier zahlreich aufzuhalten 
pflegen, Excurſionen nach dem Gipfel des nur ſechs eng— 
liſche Meilen entfernten Mount Shaſta unternehmen und 
im Gebirge umherſtreifen. Acht Miles weiter erreichten 
wir einen dichtbewaldeten, hochromantiſchen Thalkeſſel, in 
welchem mehrere eiſenhaltige natürliche Sodaquellen liegen. 
Die Natur hat hier einen reizenden Thalgrund geſchaffen, 
der im Laufe der Zeit ohne Frage einen Sammelort von 
Tauſenden von Touriſten bilden wird, welche das Mineral— 
waſſer trinken und in dieſer herrlichen Gebirgs- und Wald— 
gegend umherſchwärmen werden. Mitten durch den Thal— 
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keſſel ſtrömt der Sacramentofluß, den wir auf einer Brücke 
überſchritten, hier ein ſchäumender, direct vom Mount 
Shaſta herkommender Bergſtrom, der im jugendlichen Ueber— 
muthe mit ſeinen kryſtallhellen Fluthen thalab eilt. Einige 
Meilen unterhalb des Thalkeſſels thürmt ſich am jenſeitigen 
Ufer des Sacramento die gewaltige, gezackte Felsmaſſe des 
Caſtle Rock impoſant empor. 

Da uns nach der Verſicherung des Erpreßboten 
während dieſer Tagereiſe keine Gefahr eines Ueberfalles 
drohte, weil die Indianer in dieſer Gegend den Weißen 
freundlich gefinnt wären und das Entkommen von Räubern 
unmöglich machen würden, ſo überließ ich mich ungeſtört 
dem Auſchauen von der maleriſchen Landſchaft. Wir fuhren 
auf gewundener Bergſtraße am linken Ufer des Sacra⸗ 
mento hin, der uns brauſend begleitete, bald nahe an 
ſeinem felſigen Strande, bald auf der Höhe entlang. Oft 
führte die Straße dicht an ſteilen Abhängen hin, an denen 
wir im ſchlanken Trab ſorglos entlang jagten. Dichtbe— 
waldete, pittoresfe Bergzüge lagen jenſeits des Fluſſes, und 
wiederholt begrüßte uns der alte Mount Shaſta und hob 
ſein Silberhaupt über den Wipfeln der ſchlanken Fichten 
in den blauen Aether. Im Fluſſe bemerkte ich zahlreiche 
Fiſchwehren, die für den Forellenfang angelegt waren, und 
hin und wiever ſah ich verlaſſene Goldwäſchereien. Das 
Thal des Sacramento behielt ſein romantiſches Aeußeres, 
und wenn wir mitunter höher an den Bergabhängen ent— 
lang fuhren, jo erſchloſſen ſich Fernſichten von entzüdender 
Schönheit, während der wilde Bergſtrom tief unter uns 
zwiſchen den wilden Uſern brauſte und ſchäumte. 

Gegen Mittag überſchritten wir den bereits bedeutend 
größer gewordenen Sacramentofluß, 82 Miles von Yreka, 
auf einer Fähre. Langſam erſtiegen wir dann die ſteile 
Waſſerſcheide zwiſchen ihm und dem Pitt River, mit Fern⸗ 
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fihten in dichtbewaldete Thäler. Jetzt ging es ſchnell 
wieder bergab, und bald hatten wir den M'Cloudfluß (Mac 
Claud) erreicht, einen wilden Bergſtrom, der in den Pitt 
River fällt und in raſender Eile neben gewaltigen, nackten 
Sandſteinmaſſen in felſigem Bette hinſtrömt. Auf dem 
Plateau hinter jener rieſigen Sandſteinfagade liegen Mar— 
morbrüche, die ein vortreffliches Material für Häuſerbau 
liefern. Am M''Cloud iſt in neuerer Zeit die künſtliche 
Fiſchzucht in großartigem Maßſtab mit Erfolg eingeführt 
worden. Die dort ausgebrüteten Fiſche werden in Menge 
bis nach Canada hin verſandt. In den Fiſchbrutanſtalten 
ſind Indianer angeſtellt worden, welche dieſem Geſchäfte 
mit großer Umſicht und Zuverläſſigkeit obliegen. Am jen- 
ſeitigen Ufer des M'Cloud gewahrte ich ein Indianerdorf 
in romantiſcher Umgebung, ſowie mehrere an Weiden ge— 
bundene Canoes. Wie die Indianer es möglich machten, 
in dieſem reißenden Gewäſſer mit ihren gebrechlichen Booten 
u fahren, war zum Erſtaunen; es ſchien als ob ein ſolches 
Canoe keine Minute in den tobenden Waſſerwirbeln vor 
dem Umſchlagen geſchützt werden könnte. Nach einer Fahrt 
von ſechs engliſchen Meilen, im wilden Thale des M'Cloud 
kamen wir nach dem anſehnlichen Pitt River, den wir bei 
Sonnenuntergang etwas unterhalb der Mündung des 
M'Cloud auf einer Fähre überſchritten. Der Pitt River, 
welcher fünf Miles von dort in den Sacramento fällt, 
iſt eigentlich der Hauptſtrom und übertrifft den obern 
Sacramento bedeutend, ſowohl an Waſſervolumen als an 
Länge. 

Jenſeits des Pitt River lag das Stationshaus, wo 
wir unſer Abendbrot einnahmen. Von hier bis Red Bluff, 
hieß es, ſei die Gefahr groß, von Straßenräubern ange— 
fallen zu werden. Intereſſant war es zu ſehen, wie ſich 
jeder der Reiſenden nach ſeinem beſten Dafürhalten auf 
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ein folches Abenteuer vorbereitete. Die Uhren wurden 
meiſtens in die Stiefel geſteckt; die Ringe, die Bruſtnadeln 
und goldenen Ketten verſchwanden auf ſeltſame Weiſe in den 
Aermeln, in Hüten, im Unterfutter ꝛc.; in der Taſche ließ 
man nur eine Handvoll Silbergeld zurück, um bei den 
Herren Straßenräubern nicht den Verdacht von verborgenen 
Goldſtücken zu erregen, die, ſo gut es ging, verſteckt 
wurden; Andere ſahen ihre Piſtolen nach, ſteckten friſche 
Zündhütchen auf und ſchworen, ſich bis auf den letzten 
Blutstropfen vertheidigen zu wollen. Zwei mitreiſende 
jüdiſche Kaufleute aus Oregon, die ſchwere Goldtaſchen bei 
ſich hatten, waren beſonders nervös beim Anblick aller 
dieſer Vorbereitungen, da es unmöglich war, die Gold— 
ſäcke erfolgreich zu verbergen. Unſer Wirth behauptete 
freilich, daß die Räuber es nur auf den Schatzkaſten der 
Expreßgeſellſchaft abgeſehen hätten und die Paſſagiere ſtets 
unbeläſtigt ließen. Bei dem letzten Ueberfall habe einer der 
Reiſenden eine ſchwere Geldbörſe fallen laſſen, die ein 
Räuber aufgehoben und ihm höflich zurückgegeben. Aber 
auf ſolche Großmuth wollten wir uns lieber doch nicht 
verlaſſen. Die Stage wurde hier mit ſechs muthigen 
Roſſen beſpannt, damit wir im Nothfall gut Ferſengeld 
geben könnten. Ein alter Hinterwäldler mit ſilbergrauem 
Haar, der eine lange Kentuckybüchſe mit ſich führte, erbot 
ſich, als Bedeckung bis nach der nächſten Station mitzu— 
fahren und nahm neben dem bewaffneten Expreßboten oben 
auf der Kutſche Platz. Als die Paſſagiere alle ein- und 
aufgeſtiegen waren, knallte der Kutſcher mit der Peitſche, 
und fort ging es wie ein Donnerwetter nach den 
„Bluffs“, mit welchem Namen man hier zu Lande die 
41 Miles vom Pitt River am Sacramento liegende Stadt 
Red Bluff kurz zu bezeichnen pflegt. 
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Gleich jenſeits des Pitt River beginnt die große 
Thalebene des Sacramento, deren einförmige Leere bis 
nach Red Bluff nur ſelten von Gebüſch und kleinen 
Holzungen unterbrochen iſt. Ein Whippoorwill ſang ſein 
wie Klage tönendes Lied und der rothe Halbmond ſtieg 
ſoeben vom Horizonte empor, als wir aus der Waldung 
in die große Ebene heraustraten. Faſt immer ging es im 
Galopp, als ob die Hölle hinter uns drein ſei. An der 
nächſten Station trafen wir eine von der Minenſtadt 
Shaſta gekommene Stage, welche uns einen zweiten 
ſchweren Goldkaſten überlieferte, aber auch noch einen mit 
einem Hinterlader bewaffneten „messenger!“ von Wells, 
Fargo u. Co. Expreßgeſellſchaft als Schutzwache brachte, 
der die Stelle des uns hier verlaſſenden Hinterwäldlers 
einnahm. Da die genannte Compagnie für alle ihr an⸗ 
vertrauten Schätze den Abſendern verantwortlich iſt, ſo 
war eine ſolche Vorſicht ihrerſeits wohl angebracht. Wir 
hatten über 60,000 Dollars in Goldſtaub in unſerer 
Kutſche, und die Straßenräuber hätten damit ein lohnendes 
Geſchäft machen können. | 

An jeder Wegſtation ſprachen die Leute von den 
Straßenräubern und warnten zur Vorſicht; jedesmal wurden 
daſelbſt Räder, Achſen und Geſchirr unterſucht, damit ja 
nichts daran bräche, falls ſo eine intereſſante Hetzjagd 
losgehen ſollte. Die gefährlichſte Stelle war ein zwei 
engliſche Meilen breites Gebüſch vor der Station Cotton— 
wood, 27 Miles von Pitt River, wo auch der letzte 
Ueberfall ſtattfand, und ich muß geſtehen, daß ich herzlich 
froh war, als unſer im geſtreckten Galopp hindurchſtürmendes 
Sechsgeſpann das jenſeits gelegene freie Land glücklich 
erreicht hatte. Jetzt war die größte Gefahr vorüber, ob— 
gleich unſere beiden Schutzwachen ſtets ſchußbereit blieben, 
und die wilde Fahrt in demſelben Tempo weiterging. 
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Endlich, Nachts um zwei Uhr, raſſelte unſere Stage wohl— 
behalten durch die Straßen von Red Bluff, und todtmüde 
nach den zwei ſchlafloſen Nächten und abgeſpannt von der 
Aufregung während der letzten Fahrt ſuchte ich ein Lager 
auf in einem mit allem Comfort verſehenen Hotel. 
495 Miles hatte ich zurückgelegt, ſeit ich das letzte Mal 
die Stadt Portland am Willamette verließ. Meine Stage— 
fahrt hatte jetzt ein Ende, und einige Tage ſpäter befand 
ich mich wieder wohlbehalten in meiner Wohnung in San 
Francisco. 


6. Ein Ausflug nach dem Pugetſund im Jahre 1872 (8). 


(Mit Benutzung nenerer Reiſeaufzeichnungen.) 


Im äußerſten Nordweſten der Vereinigten Staaten 
erſtreckt ſich von der Straße Juan de Fuca ein vielver— 
zweigter Meeresarm in ſüdlicher Richtung landeinwärts, 
der Puget- (Piu⸗djet⸗) Sund. Die nördliche Pacifiebahn 
hat dorthin ihren Terminus verlegt, dem mit der Vollendung 
jener transcontinentalen Bahn ohne Frage ein bedeutender 
Handelsverkehr zufließen muß. Obgleich der Fortbau dieſer 
Eiſenbahn durch das Falliſſement des großen Bankhauſes 
Jay Cooke u. Comp., dem die Leitung ihrer Geſchäfte 
und Financen anvertraut worden war, ſeit September 1873 
ganz in Stillſtand gerathen iſt, ſo iſt es es doch nur eine 
Frage der Zeit, wann die Verbindung zwiſchen dem Oberen 
See und dem Pugetſund hergeſtellt ſein wird. Vom Oſten 
her wurde die nördliche Pacifiebahn, von dem am Oberen 
See liegenden Hafenorte Duluth ausgehend, an 250 engl. 
Meilen durch den Staat Minneſota und bis ins Territorium 
Dakota vollendet, als der finanzielle Krach des genannten 
Bankhauſes den Weiterbau der Bahn nach Weſten vorläufig 
unmöglich machte. Von der „weſtlichen Diviſion“ wurde 
nur das Verbindungsglied zwiſchen dem Columbia und den 
Gewäſſern des Pugetſundes vollendet; die ganze dazwiſchen 
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liegende Strecke, welche durch Dakota, Montana und Theile 
von Idaho, Waſhington und Oregon nivellirt worden iſt, 
e xiſtirt vorläufig nur auf dem Papier. | 

Am Pugetſund hat feit der Mitte der ſechziger Jahre 
jede kleine Ortſchaft darauf ſpeculirt, daß das Schickſal, 
oder vielmehr die Northern-Pacific-Eiſenbahn-Geſellſchaft, 
ihr die Rolle der großen Zukunftsſtadt im Nordweſten 
zugedacht habe und blickt mit Verachtung auf den Empor- 
kömmling Portland herab, in der feſten Ueberzeugung, der— 
einſt San Francisco überflügeln zu können. Zur Zeit als 
dieſer Größenwahnſinn und die Eiferſucht zwiſchen den 
kleinen San Francisco-Rivalen am Sund ihren Siedepunkt 
erreicht hatte, und die Ausſichten der Northern-Pacific⸗ 
Eiſenbahn noch im Zenith ihres Glanzes ſtanden, machte 
ich meinen erſten Ausflug nach dem Pugetſund, welche 
Reiſe ich in der vorliegenden Skizze ſchildern will. 

Bereits im Jahre 1871 hatte ich während meines dama⸗ 
ligen Aufenthaltes in Oregon daran gedacht, einen Abſtecher 
nach dem Pugetſund zu unternehmen, ward aber durch die 
Beſchreibungen über die grauenhafte Stagefahrt vom Co— 
lumbiafluſſe nach Olympia davon zurückgeſchreckt. Seitdem 
war eine anſehnliche Strecke der Northern-Pacific-Eiſenbahn, 
von Kalama nach dem Sund dem Verkehr übergeben, und 
hiermit die Stagefahrt auf der notoriſch „ſchlechteſten Straße 
in America“ um ſo viel verkürzt worden, daß eine Reiſe 
nach dem Sund dadurch von ihren früheren Schrecken be- 
deutend verloren hatte. 

Im Herbſte des Jahres 1872 befand ich mich wieder 
in Portland, und las in den dortigen Zeitungen, daß 70 
Miles der Eiſenbahn von Kalama nordwärts fertig ſeien, 
und der Reſt der Entfernung nach Olympia, etwa 25 eng⸗ 
liſche Meilen, auf gutem Wege mit der Stagekutſche be— 
fahren würde. Dieſe Nachricht ließ meinen Entſchluß zu 
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einem Ausfluge nach dem Sund ſchnell zur Reife gedeihen; 
obgleich ich das auf eine Landſtraße im Territorium Wa⸗ 
ſhington angewendete Epitheton gut im beſten Falle nur 
für einen guten Witz hielt, ſollten mich doch die paar 
Stunden Stagefahrt durch einen noch ſo formidablen 
Urwald diesmal nicht von jenem Reiſeprojecte zurückhalten. 

Geſagt, gethan! Am Nachmittage des 2. October 1872 
nahm ich Paſſage nach Kalama auf dem vor der Stadt 
Portland liegenden Hinterraddampfer „Fannie Troup“ und 
bald dampften wir den Willamette hinab. Ich traf mit 
allerlei Volk auf jenem Diminutivdampfer zuſammen, der 
eine rechte Bummelreiſe machte und bei faſt jedem Ge— 
müſegarten, jeder Farm oder Holzniederlage anlegte, um 
Paſſagiere und Waarengüter zu landen oder an Bord zu 
nehmen. Die Mehrzahl meiner Mitreiſenden beſtand aus 
Abenteurern und Landſpeculanten, welche den immer noch 
unbeſtimmten weſtlichen Terminus der Northern-Pacific⸗ 
Eiſenbahn entdecken und in der großen Zukunftsſtadt „Puget 
Sound City“ ihr Glück ſuchen wollten, ein Unternehmen, 
deſſen günſtiger Erfolg ungefähr ſo viel Wahrſcheinlichkeit 
für ſich hatte, als die Möglichkeit, den Topf mit Ducaten 
zu finden, der bekanntermaßen am Fuße des Regenbogens 
ſtehen ſoll. Während ich aus den großſprecheriſchen Redens— 
arten von zwei mitreiſenden Yankees die ſich für einen unter- 
nehmenden Mann am Sund darbietenden vortheilhaften 
Geſchäftsconjunkturen kennen lernte und ihren Erläuterungen 
über den chineſiſchen Theehandel, und Schmuggeln durch 
Britiſh Columbia zuhörte, ward das Geſpräch auf eine für 
mich recht unangenehme Weiſe unterbrochen. Es war eine 
verſtimmte Ziehharmonika, auf welcher ein Negerdilettant 
die gewiß nicht von Schubert oder Mozart componirte 
Melodie zu dem Liede „I feel, I feel like the morning 
star!“ u. ſ. w. fpielte. Von den mitreiſenden Americanern 
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wurde der Künſtler ſehr bewundert, und auch zwei ſich an 
Bord befindende Töchter des himmliſchen Reiches, die in 
Kalama ihr Glück machen wollten, winkten beifällig mit den 
Mandelaugen, zu der ſie wahrſcheinlich an vaterländiſche 
Weiſen erinnernden Muſik. Ich flüchtete mich vor jenen 
Diſſonanzen auf den offenen Vordertheil des Dampfers, und 
zog dort den aus dem Schernſteine herabfallenden Regen 
von halb erloſchenen Holzkohlen einem Aufenthalte unter 
dem überdachten Mitteldeck in der Nähe des Coneertiſten 
entſchieden vor. 

Wir nahmen unſere Fahrt durch das „Willamette 
Slough“, auch „Columbia Slough“ genannt, einen Seitenarm 
des Willamette, der hier, zwanzig engliſche Meilen mit dem 
Columbia parallel laufend, von dieſem nur durch das! bis 
4 Miles breite Sophia IJsland getrennt wird. Die Ufer 
waren niedrig und meiſtens dicht bewaldet, und die Gegend 
uninterefiant, fo daß ich froh war, als wir, 26 Meilen von 
Portland, bei dem durch ſeine großen Dampfſägemühlen 
bekannten Städtchen St. Helens in den Columbia einliefen. 
Hier begrüßte uns der ſchön geformte Kegelberz Mount 
St. Helens, der mit ſeiner Schneekuppe herrlich über 
die das jenſeitige Ufer des Columbia begrenzenden grünen 
Waldungen in den abendlichen Himmel emporragte, während 
weit nach rechts hin die majeſtätiſche Silberpyramide des 
Mount Hood ihren rieſigen Gipfel mächtig emporbaute. 
Aber bald legte ſich die Dunkelheit über das prächtige 
Panorama; ſchwarze Wolken zogen raſch herauf, 
und als wir gegen 6 Uhr Abends bei vollſtändiger 
Finſterniß die 40 Miles von Portland entfernte, 
am rechten Ufer des Columbia liegende Stadt Ka— 
lama erreichten, goß es wie mit Eimern vom Him— 
mel herab. 
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Nachdem ich meinen Reiſekoffer mit eigener Hand glück— 
lich in einem Eiſenbahnſchuppen untergebracht, bemühte ich 
mich, im Finſtern und bei einem wahren Sündfluthsregen 
ein Gaſthaus zu finden, eine ſchwierige Aufgabe, da es in 
Kalama weder fahrbare Straßen noch Hotelwagen gab. 
Dem ſchwachen Lichte einer Laterne folgend, ſtolperte ich auf 
einem auf hohen Pfählen ruhenden Bretterſtiege entlang, das 
elende Kalama in die Hölle verwünſchend, bis ich endlich bei 
einer langen Reihe von Holzhäuſern das „Columbia Hotel“ 
erreichte, eine elende Spelunke, wohinein ich mich vor dem 
mit erneuter Wuth herabgießenden Platzregen flüchtete. 
Hinter der Stadt ſollte hoch auf einem Berge ein gutes 
Gaſthaus liegen; aber ich fühlte mich keineswegs 
geneigt, meine gefährliche Entdeckungsreiſe im Finſtern dort⸗ 
hin fortzuſetzen und war froh, in meinem Zufluchtsorte 
mir die naſſen Kleider an einem glühend heißen Ofen 
trocknen zu dürfen. 

Die Stadt Kaläma war dazumal das Hauptdepot 
der Northern-Pacific-Eiſenbahn am Columbia. Der ganze 
untere Theil der Stadt ſteckte noch in einem Sumpfe 
und in den projectirten Straßen lagen Baumſtämme, Klötze 
und Geſtrüpp, worunter im Laufe der Zeit Erde geſchüttet 
werden ſollte, in chaotiſchem Wirrwarr durch einander; die 
neben den Häuſern auf hohen Pfählen ruhenden Bretterſtiege 
bildeten zur Zeit die einzigen Verkehrswege. Ohne Laterne 
Nachts in Kalama einen Spaziergang machen zu wollen, 
möchte Einem übel bekommen, und ein Fremder würde bei 
einem ſolchen Wagſtück, ehe er 50 Schritt gemacht, ſicher 
Schaden nehmen. Da von Straßenbeleuchtung ſelbſtver— 
ſtändlich nicht die Rede war, ſo beſchränkte ich meine Re— 
cognoſcirung dieſer etwa dreihundert Einwohner zählenden 
nagelneuen Stadt, die am hübſcheſten im Dunkeln ausſehen 
ſollte, auf die nächſte Umgebung des Columbia - Hotels, 
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Auf einem wackeligen Bretterftieg gelangte ich glücklich über 
die hohle mit gefällten Bäumen bedeckte Gaſſe an das 
jenſeitige Straßenufer, wo ich den faſhionablen „Eſſex 
Salon“, den Verſammlungsort der Elite der Kalamier ent- 
deckte. Der joviale Wirth dieſer Kneipe, in der es von 
verdächtig ausſehenden Geſtalten wimmelte, theilte mir mit, 
daß er, als in Kalama noch das Temperanzgeſetz gegolten, 
auf einem Prahm (flat boat) im Columbia, außerhalb 
der Jurisdiction des Ortes, Whiskey verkauft habe. Die 
ehrenwerthen Stadtväter hatten jedoch bald eingeſehen, daß 
es vortheilhafter für den Stadtſchatz ſei, von Trinkſtuben 
innerhalb des Weichbildes von Kalama Steuern zu erheben, 
als den Schnaps zollfrei dicht außerhalb deſſelben auf dem 
Columbia ausſchenken zu laſſen; und ſo iſt es denn wieder 
geſtattet, mit hoher obrigkeitlicher Bewilligung für ſein 
gutes Geld in Kalama den Durſt löſchen zu können. 

Die Kalamier ſtellten ihrer Stadt ein glänzendes Pro— 
gnoſtikon und glaubten unter anderen guten Dingen, daß 
hier einſt eine prächtige Eiſenbahnbrücke den Columbia 
überſpannen werde. Am gegenüberliegenden oregoniſchen 
Ufer wurde auch bereits eine Stadt „ausgelegt“, nach 
Jay Cooke, dem bekannten Bankier, Cooke City ge— 
nannt. Bis jetzt leben in Cooke (Kuhk) City freilich noch 
keine Menſchen, die aber ſchon kommen werden, ſobald die 
große Brücke in Angriff genommen wird. Dieſes iſt we— 
nigſtens die Anſicht der Kalamier! — | 

Wie wenig ſich die glänzenden Zukunftsträume von 
Kalama verwirklichen ſollten, erfuhr ich drei Jahre ſpäter, 
als ich bei einer zweiten Reiſe nach dem Pugetſund jene 
ganz heruntergekommene Stadt aufs Neue beſuchte. Man 
nannte den Platz ironiſch „Calamity“, eine nicht ſchlechte 
Bezeichnung für den Ort, mit deſſen Gründung die 
nördliche Pacifiebahn wenig Glück gehabt hat. In der 
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Hauptſtraße waren faſt alle Geſchäftshäuſer zugenagelt. 
Durch ein zerſchlagenes Fenſter guckte ich in das Fremden— 
zimmer des gleichfalls ganz verlaſſenen Columbia-Hotels, 
wo ein vergeſſener Talglichtleuchter traurig und einſam auf 
einem ſchiefen Tiſche daſtand, und einige fröhliche Ratten 
ſich bei einem Menuett auf dem mit Ziegeln parkettirten 
Fußboden amüſirten Im ehemaligen Eſſex-Salon hatte 
der Mandarin Quong Hing ein Waſchhaus etablirt; ein 
Paar in weiße Blouſen gekleidete Himmliſche plätteten dort 
ſoeben den Buſen eines rothgeſtreiften Hemdes, das augen— 
ſcheinlich einem Elegant in Kalama angehörte, indem ſie 
daſſelbe nach chineſiſcher Manier, ehe das Plätteiſen ap⸗ 
plicirt wurde, mit einem Waſſer- und Speichelſtrahl aus 
höchſt eigenem Munde benetzten. Sie transit &e.! — 
Hätteſt du jovialer Ganymed des Eſſex-Salons, der mir 
vor drei Jahren einen Brandy Smaſh kredenzte, damals 
ahnen können, daß dieſe dem Nektar geweiheten Hallen 
von Hemden bügelnden ſchiefäugigen „Johns“ entheiligt 
werden ſollten, du wäreſt gewiß auf deinem Whiskeyprahm 
nach anderen Handelsemporien am ſtolzen Columbia weiter— 
gefahren, ſtatt hier in „Calamity“ dein Talent beim Miſchen 
von Cocktails zu vergeuden! — An den windſchiefen 
Schildern verſchiedener Holzbaracken, die ſich einſt Hotels 
nannten, las ich noch die Worte „Meals at all hours“ 
— aber es war ſchon lange kein Rauch mehr ihren kalten 
Schornſteinen entſtiegen. Die Straßen waren immer noch 
in einem ſchrecklich verwahrloſten Zuſtande. Bei meinen Per- 
ambulationen durch den Broadway von Kalama nahm ich 
mich ſehr in Acht, irgend etwas Bösartiges in meinen Mienen 
zu zeigen, oder gar Notizen niederzuſchreiben, wurde aber trotz⸗ 
dem als Fremder, der die Stadt ſo genau betrachtete, von 
verſchiedenen Seiten mit keineswegs freundlichen Augen be— 
trachtet. Ich hatte bereits gehört, daß ſich die Kalamier 
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bitter darüber beklagt hätten, daß jeder Zeitungs menſch, 
der durch ihre Stadt paſſirte, „faule Witze“ über dieſelbe 
mache, und daß ſie an dem nächſten beſten von dieſem 
Gelichter, den ſie dabei ertappen würden, kategoriſche Rache 
nehmen wollten. Da ich mich in dieſer Beziehung nicht 
ganz ſchuldlos fühlte, ſo reiſte ich diesmal wohlweislich 
incognito. — 

In Kalama war Alles, was auf die Eiſenbahn Be— 
zug nahm, in Ungewißheit gehüllt. Niemand konnte mir 
ſagen, wie weit die Züge führen, und wo die Stagefahrt 
nach Olympia begänne. Der Wirth, welcher den Status— 
quo am beſten zu kennen ſchien, gab mir den Rath, ein 
gutes „Lunch“ mitzunehmen, denn zu eſſen bekäme ich am 
nächſten Tage unterwegs gar nichts. Mit dieſem Troſte 
ſuchte ich mein ſieben bei neun Fuß großes, direct unter 
dem Dach liegendes, mit ſeltener Einfachheit möblirtes 
Schlafgemach auf, und entſchlummerte auf hartem Lager 
zu der Muſik des dicht über mir auf die Schindeln peit— 
ſchenden Regens. Punkt 1 Uhr Morgens wanderte ich 
bei einem erfriſchenden Schauer wieder den langen Bretter— 
ſtieg zu dem Eiſenbahnſchuppen hinunter, um zunächſt 
meinen Koffer aufzuſuchen, und für das Weiterbefördern 
deſſelben Sorge zu tragen. Dem Herrn Wirthe war meine 
Unruhe unbegreiflich. Es verſtände ſich von ſelbſt, meinte 
er, daß das Gepäck auf der Eiſenbahn weitergeſchickt werde, 
da doch gewiß keiner von den Bahnbeamten vorausſetze, 
es werde ſich ein vernünftiger im Beſitze eines Reiſekoffers 
ſeiender Menſch in Kalama neue Kleider anziehen wollen. 
Und richtig! als ich den bereits verloren geglaubten 
Koffer nicht im offenen Eiſenbahnſchuppen vorfand, entdeckte 
ich ihn bald darauf im Gepäckwaggon, gemüthlich 
daſtehend, offenbar mit der Abſicht, auf eigene Hand weiter 
zu reiſen. 
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Beim Betreten des geheizten Paſſagierwaggons ward 
ich angenehm durch die Eleganz und den Comfort deſſelben 
überraſcht, und erfuhr zu meiner Freude von einem Bahn⸗ 
beamten, daß dies der erſte Zug ſei, welcher bis an das 
Ende des Gleiſes fahren, und die ſchlimmſten Stellen von 
der berüchtigten Stageſtraße umgehen werde. Da unſere 
Abreiſe ſich bedeutend verzögerte, ſo ſah ich mich zunächſt 
etwas unter meinen Mitreiſenden um. Zu meinem Er⸗ 
ſtaunen wurde ich hier von einer vierſchrötigen, Schwarze 
gelockten Americanerin bei Namen angeredet: „Miſter 
Kirt⸗tſchoff!“ — Es war meine ehemalige Frau Wirthin 
vom Nevada-Hotel in Eldorado City im öſtlichen Oregon, 
die mit ihrer Familie auf der Reiſe nach Olympia begriffen 
war, und mich ſofort erkannt hatte. Eldorado City), er: 
zählte mir meine alte Freundin, ſei immer noch ein „haariger 
Platz“! Die Leute ſchöſſen ſich und ſtächen einander in 
den Willow-Creek-Minen noch juſt ſo ſchlimm, wie vor 
fünf Jahren, als ich dort geweſen ſei, und ſie ſelbſt hätte 
noch vor vierzehn Tagen mit einer geladenen Henrybüchſe 
Nachts auf Wache ſtehen müſſen. Im Laufe des Geſprächs 
erfuhr ich, daß etwa anderthalb Dutzend Leute ſeit meinem 
Beſuch in jenem wüſten Minenlager todtgeſchoſſen worden 
wären; daß am Shaſtabach in der letzten Woche achtzehn— 
tauſend Dollars werth Goldſtaub ausgeklient ſeien; daß 
Nattleſnake Gulch brillant proſpeete; daß der große 
Graben fertig ſei, und ähnliche intereſſante Neuigkeiten. 
Meine tapfere Eldoradoerin war auch Schriftſtellerin, alſo 
Collegin von mir, und machte Reiſeaufzeichnungen für eine 
Zeitung in Baker City. Doch beklagte ſie ſich bitter darüber, 
daß ihre Kinder, die aus zwei frechen Knaben, einem 
Mädchen, das mehr Fragen ſtellte, als zehn Erwachſene 
Vergleiche Band I., „Ein Beſuch in Willow-Creek“, 
pag. 271 fl. 
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beantworten konnten, und dem kreiſchenden Baby beſtanden, 
ſie dabei ſehr ſtörten, eine Bemerkung, welche ich keine 
Urſache hatte zu bezweifeln. Außer dieſen hoffnungsvollen 
Sprößlingen Eldorados befanden ſich noch eine Tante und 
die Großmutter in der Familie. Die Tante mit der ſpitzen 
Naſe und der blauen Brille brachte die Unterhaltung 
plötzlich auf das Thema des Tanzens und fragte mich, ob 
ich nicht auch das Tanzen für eine Sünde hielte? Ich 
ſprach mich ſofort entſchieden dahin aus, daß es eine 
Sünde ſei, mit häßlichen Weibern zu tanzen; bei hübſchen 
Mädchen wäre der Fall ganz anders! Mit dieſer Be— 
hauptung verſcherzte ich allen Reſpect von Seiten der Tante, 
und auch die Großmutter erkärte ſich gegen mich, mit dem 
Ausſpruche, „daß Chriſtus und die Apoſtel auch nicht ge: 
tanzt hätten“. Hier wurde unſer moraliſches Geſpräch 
durch das laute Pfeifen der Locomotive unterbrochen, und 
als ſich der Bahnzug bald darauf in Bewegung ſetzte, 
wandte ich meine Aufmerkſamkeit von der eldoradoſchen 
Familie vorläufig der Gegend zu, durch welche unſere 
Reiſeroute lag. 

Nachdem wir eine kurze Strecke dem Ufer des Columbia 
abwärts gefolgt waren, bog die Bahn rechts ab, im Thale 
des Cowlitz (Kaulitz) hinaufführend, deſſen klare grünliche 
Wellen uns linker Hand das Geleit gaben. Am jenſeitigen 
Ufer dieſes etwa 100 Ellen breiten Fluſſes lag das nur 
unbedeutende Städtchen Monticello. Für die Schifffahrt 
hat der Cowlitz, vor deſſen Mündung ſich eine Barre be— 
findet, auf welcher das Waſſer meiſtens nur eine Tiefe 
von anderthalb Fuß hat, ſowie wegen ſeiner zahlreichen 
Sandbänke wenig Werth. Dampfboote können ihn nur bei 
hohem Waſſerſtande etwa 12 Miles auſwärts befahren. 
Die Eiſenbahn führte uns meiſtens durch Laubholz- und 
Tannenwaldungen, und nur jenſeits des Fluſſes zeigten ſich 
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einige zerſtreut liegende Farmen. Hier und da bemerkte ich 
anſehnliche Zelt- und Hüttenlager von chineſiſchen Eiſen⸗ 
bahnarbeitern; ſonſt waren die Umgebung und Gegend ein— 
förmig und unintereſſant. Für den Bau einer Eiſenbahn 
ſchien das Terrain jedoch ein ſehr günſtiges zu ſein. 
Bodenerhebungen, die den Namen Berge verdienten, be— 
merkte ich, mit Ausnahme einiger felſigen Höhen in der 
Nähe des Cowlitz, auf der ganzen Strecke bis Olympia 
gar keine, und die hohen Gebirgszüge zwiſchen dem Co— 
lumbia und dem Pugetſund, von denen ich oft in den 
Zeitungen geleſen hatte, exiſtirten nur in der Phantaſie 
americaniſcher Touriſtenſchriftſteller. Die hier das Land 
viele Meilen weit bedeckenden dichten Urwälder und 
ſumpfigen Niederungen waren allein dem Bau einer Eiſen⸗ 
bahn hinderlich; aber erſtere gaben in nächſter Nähe Ma⸗ 
terial in Hülle und Fülle, um letztere ohne beſondere 
Schwierigkeit bewältigen zu können. 

Ehe die Eiſenbahn nach Pumphrey's Landing, 30. 
Miles vom Columbia, eröffnet war, wurde der Verkehr 
dorthin durch Stagekutſchen vermittelt, und zwar über einen 
endloſen, meiſtens durch Urwälder führenden Knüppeldamm. 
Die loſen runden Stämme lagen dort nicht etwa dicht 
neben einander, ſondern meiſtens in Abſtänden von einigen 
Fuß quer über der Landſtraße. Während die Pferde, na- 
mentlich im Winter bei Regenwetter, oft knietief zwiſchen 
den Aeſten, Stämmen, Baumwurzeln und Fenzriegeln durch 
den Moraſt ſtolperten, kletterte die Stage abwechſelnd mit 
den Vorder- und Hinterrädern auf einen Baumſtamm 
hinauf, und ſank bald vorn, bald hinten oder ſeitwärts in 
den Sumpf; und jo ging es ſatzweiſe unter den entſetz— 
lichſten Knüffen und Stößen auf und ab, nach rechts und 
nach links herüber und hinüber, während die Räder eins 
nach dem andern faſt fortwährend die ſchwierigſten Turn⸗ 
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übungen machten, der Wagen wie ein Schiff im Sturm 
hin und her ſchwankend, das ſchlammige Waſſer oft bis 
über das Kutſchendach ſpritzend, 30 Meilen weit! Eine 
Stagefahrt nach Pumphrey's war der ſchrecklichſte 
der Schrecken für einen Reiſenden im fernen Nordweſten, 
und wer eine ſolche mitgemacht, vergaß ſie ſicherlich nicht 
bis an das Ende ſeiner Tage! 

Auf der Eiſenbahn war die Fahrt jetzt ganz bequem 
und wir Paſſagiere betrachteten den um uns liegenden 
romantiſchen Urwald mit großem Gleichmuth. Bei Pum— 
phrey's Landing, wo ich eine große Dampfſägemühle und 
ein bedeutendes chineſiſches Zeltlager bemerkte, überſchritten 
wir den Cowlitz auf einer Brücke und fuhren dann vor- 
ſichtig auf den eben erſt nothdürftig auf den Schwellen 
befeſtigten Schienen weiter. Die Waggons ſchaukelten hier 
in Folge des unebenen Gleiſes mitunter auf eine etwas 
unangenehme Weiſe und ließen den Gedanken aufkommen, 
daß es dem Zug einfallen könne, einmal einen Salto— 
mortale in einen Graben zu machen; aber der Conducteur 
verſicherte uns, daß nicht die geringſte Gefahr für einen 
„Accident“ da ſei, — wobei ſich denn auch die Paſſagiere 
beruhigten. In den Fichtenwaldungen, durch welche die 
Bahn führte, war der Boden zwiſchen den Bäumen wie 
überſäet von ſchwarzangebrannten geſtürzten Stämmen, den 
Merkzeichen verheerender Waldbrände, welche hier in jedem 
Sommer wüthen und erſt durch die im Herbſte Hafkfinpen- 
den Regengüſſe gelöfcht werden. 

Fuufzehn engliſche Meilen von Pumphrey's Landing 
hielt der Zug mitten im Walde an, und wir Paſſagiere 
wurden peremptoriſch aufgefordert, in zwei dort haltende 
elende Wagen überzuſiedeln, die uns nach dem noch 50 
Miles entfernten Olympia bringen ſollten; eine traurige 
Euttäuſchung für uns Pugetſund⸗Touriſten, die wir gehofft 
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hatten, in dem bequemen Waggon bis an das Ende des 
Gleiſes fahren zu dürfen! Der Platz im Urwalde, mit 
einer romantiſchen Ausſicht auf die gewaltige Schneekuppe 
des Mount Rainier, führte den Namen „Newaukum.“ 
Häuſer gab es in der Stadt Newaukum noch keine! — 
Viſionen von Knüppeldämmen wurden in meinem Geiſte 
wach, als ich den umliegenden Urwaldsſumpf betrachtete. 
Die intereſſante Eldoradoer Familie und ein 300 Pfund 
wiegender americaniſcher General, der nie einen Säbel 
getragen hatte, waren meine Leidensgefährten in der Stage, 
vulgo Schmutzwagen genannt, und wir Alle befanden uns 
durch den Umſtand, daß der Bahnzug noch 20 Miles allein 
weiter fuhr, in einer ſehr gereizten Stimmung. Mein 
Verhältniß zu dem mitreiſenden Jungamerica war dazu ein 
ſehr geſpanntes geworden. Den älteſten hoffnungsvollen 
Sprößling aus Eldorado, der mir zu nahe kam, ſchob ich 
ſofort energiſch auf die Seite, worauf mich derſelbe giftig 
mit den Warten „I'll kill you!“ anredete, ein Ausſpruch, 
welcher dem „General“ als eine Kundgebung ungebändigten 
republicaniſchen Trotzes beſonders wohlgefiel. Unſere 
Meinungsdifferenz über den relativen Werth des freien 
americaniſchen Geiſtes, der keinen Zwang duldete, wurde 
jedoch bald durch den Knüppeldamm effectiv zu Ende ge— 
bracht. | 

Während der nächſten 15 englifchen Meilen führte die 
Landſtraße meiſtentheils durch dichte Wälder und beſtand 
aus einem „Knüppelwege erſter Claſſe“ corduroy road ges 
nannt, nach ſeiner äußeren Aehnlichkeit mit dem gleich— 
namigen geriffelten engliſchen Hoſenſtoffzeuge. Sumpflöcher, 
Baumwurzeln, loſe Knüppel ꝛc. bildeten das Fundament der 
Straße. Um uns erſtreckte ſich der düſtere Urwald mit 
ſeinen mächtigen Cedern und 200 Fuß hohen Kiefern und 
Fichten, durchſchlungen von gewaltigen Nanken und Gebüſch 
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und dem Gewirr mbosüberwachſener gefallener Rieſenbäume, 
und oft war der Weg fo ſchmal, daß Ahornzweige, Dog— 
woodbüſche und Oregon Vine heftig gegen die Wagenfenſter 
ſchlugen und über das Kutſchendach raſſelten. Glücklicher 
weiſe ließen ſich die Musquitos, welche hier beſonders blut- 
dürſtig ſein ſollten, heute nicht ſehen, weil ihrem leichten, 
fröhlichen Temperamente die Luft nach dem letzten Regen 
noch zu kalt war. Sonſt ſollen ſie Menſchen und Thiere 
hier mit ihren Saugrüſſeln faſt zur Verzweiflung treiben. 
Im Wagen wurden wir Inſaſſen, groß und klein, bei den 
fortwährenden Sätzen und dem Schwanken deſſelben auf 
eine jämmerliche Weiſe durcheinander gerüttelt, und ich 
fühlte mir ein paar mal beſorgt unter die Weſte, um mich 
zu vergewiſſern, daß eine zerbrochene Rippe mir nicht be- 
reits durch die Haut dränge. Ein Wunder war es, daß 
der dreihundertpfündige „General“, welcher ein paar Mal 
auf die Knaben geſchleudert wurde, dieſe dabei nicht todt 
drückte. Trotzdem beſtritt dieſer, daß die Straße ſchlecht 
ſei, wenigſtens nicht im Vergleich mit ihrem Zuſtande in 
früheren Jahren. Damals hätte er, der General, bei 
ſeiner Ehre! geglaubt, auf der directen Stagelinie nach 
dem Platze der Verdammniß zu ſein; aber die Verbeſſerungen 
im corduroy wären derartig, daß, ſoviel ihn beträfe, er 
jetzt nichts mehr daran zu tadeln wiſſe. 

Eine kurze Ausnahme jenes Mordweges bildete das 
enge Thal des Chehalis, durch welches wir quer hinüber— 
fuhren. Dieſen nicht unbedeutenden Fluß, welcher ſich weſt— 
wärts in den Gray's Harbor ergießt, überſchritten wir 
auf einer Fähre. Man kann es mit Recht als einen un⸗ 
glücklichen Zufall der Küſtenconfiguration dieſes Landes be— 
zeichnen, daß jener zwiſchen der Mündung des Columbia 
und der Straße von Fuca gelegene geräumige Meeresein- 
ſchnitt ſo ſeicht iſt, daß er für die Schifffahrt faſt gar 
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feinen Werth hat. Bor feiner Mündung in den Ocean 
liegt eine gefährliche 550 Yards breite Barre, und zur 
Zeit der Ebbe iſt die Bucht zu neun Zehntheilen ganz 
von Waſſer entblößt. Ein Blick auf die Karte zeigt die 
günſtige Lage der Bai für den Welthandel. Wäre Gray's 
Harbor ein den Seeſchiffen leicht zugänglicher Hafen mit 
gutem Ankergrund, fo würde die Northern-Pacific-Eifen- 
bahn denſelben ohne Zweifel durch die fruchtbare Thal- 
mulde des Chehalis zu erreichen ſuchen, und die weſtliche 
Terminalſtadt an ſeinem Ufer ſtatt am Pugetſunde gebaut 
werden. | 

Nachdem wir einen reißenden Nebenfluß des Chehalis 
mit dem wenig euphoniſchen aus dem Jargon adoptirten 
Namen Skookum (Skukum) Chuck, d. h. ſtark fließendes 
Waſſer, paſſirt hatten, in deſſen Nähe neuerdings Kohlen- 
lager entdeckt worden find, nahm unſere Märtyrerzeit ein 
Ende. „No more corduroy!“ rief uns zu unſerer 
Freude der Kutſcher zu, als wir aus dem düſtern Urwalde 
auf die freie Prairie hinaustraten. Linker Hand zeigten ſich 
vor uns die gezackten Gipfel der Olympie Range, rechts 
hoben ſich mitunter die Schneekuppen des Mount Rainier, 
Mount Adams und Mount St. Helens über die grünen 
Baumwipfel, während waldumſäumte Prairien auf einander 
folgten, und auf ſandigem Kiesgrund kutſchirten wir luſtig 
weiter. So günſtig der Boden nun allerdings hier für das 
Herſtellen einer trefflichen Landſtraße war, um ſo ſchlechter 
konnte er zum Ackerbau verwerthet werden. Nicht einmal 
als Weidegrund für Schafe iſt dieſe Gegend tauglich, denn 
die einmal abgefreſſenen Gräſer wollen nicht wieder nach— 
wachſen. In den elenden Wohnungen an der Landſtraße 
war die Armuth zu Hauſe, und nicht ſelten ſtanden dieſelben 
ganz verlaſſen da. Faſt alle Felder lagen brach, die Fenzen 
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zerfielen, und eine traurige Verwahrloſung zeigte ſich, wohin 
das Auge blickte. 

Da es bereits Nachmittag geworden war, ſo ſtellte 
ſich bei uns Reiſenden, die wir ſeit dem frühen Morgen 
nichts genoſſen hatten, ein rieſiger Appetit ein. Unſere 
Bemühungen, in den an der Landſtraße liegenden elenden 
Wohnungen für Geld und gute Worte etwas zu eſſen zu 
bekommen, ſchlugen gänzlich fehl, und ſelbſt die Aepfel 
eines Obſtgartens, den wir mit kecker Hand plünderten, 
zeigten ſich dermaßen bitter von Geſchmack, daß wir ſie 
ungenießbar fanden. Zum Glück hatte ich den Rath meines 
Wirthes in Kalama, mich vor meiner Abreiſe mit einem 
guten „Lunch“ zu verſehen, wohl beherzigt, und einen an— 
ſehnlichen Vorrath von Brot, Fleiſch und Crackers mitge- 
nommen. Zuerſt dachte ich mit dem Proviant den Selbft- 
ſüchtigen zu ſpielen, und namentlich die mir unausſtehlichen 
Buben ihr Heil mit den bittren Aepfeln verſuchen zu 
laſſen; aber meine vierſchrötige Freundin und literariſche 
Collegin mit den Rabenlocken erinnerte mich daran, daß 
ſie mich einſtens in ſchneeſtürmender Nacht, als ich bei 
meiner Ankunft in Eldorado City mit der Stagekutſche in 
einen 80 Fuß tiefen Minenſchacht geſtürzt, und dabei faſt 
umgekommen (um der Wahrheit die Ehre zu geben, muß 
ich hier hinzufügen, daß nur zwei von unſern Kutſchen⸗ 
gäulen bei jenem „Accident“ das Genick brachen), daß ſie 
mich damals, als ich halb erfroren und verhungert geweſen, 
im warmen Nevada Hotel gaſtlich aufgenommen und mit 
Speiſe und Trank wieder auf die Beine geſetzt hatte: deshalb 
erbarmte ich mich auch jetzt ihrer hungernden nichtswürdigen 
Kinder, und theilte mein lukulliſches Mahl gleichmäßig mit 
Allen. Der General hatte dazu das Glück, für einen Silber- 
dollar ein Maß Buttermilch in einem Farmhauſe aufzutreiben. 
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Wer war da glücklicher als wir Pugetſund⸗Touriſten, bei 
ſolchem fürſtlichen Diner! | 

Wir paſſirten jetzt eins der ſeltſamſten Naturwunder 
im Weſten des nordamericaniſchen Continentes, die ſoge— 
nannten Moundprairien; mehrere mit Unkraut und 
ſpärlichem Gras bewachſene waldumkränzte kleinere 
Ebenen, mit unzähligen Hügeln wie mit rieſigen Maul⸗ 
wurfshaufen überſäet, die jeder eine Höhe von etwa 4 bis 
6 und einen Durchmeſſer von 20 bis 40 Fuß hatten. 
Oft lagen dieſe Hügel, welche ſich ſtrichweiſe über etwa 
30 engliſche Quadratmeilen des Territoriums Waſhington 
erſtrecken, nahe beiſammen, ſelten weiter als 20 Fuß von 
einander ab, und je ſteiniger und unfruchtbarer der Boden 
war, um ſo zahlreicher zeigten ſie ſich. Allerlei Hypotheſen 
find über das Entſtehen dieſer merkwürdigen Hügel aufge- 
ſtellt worden. Viele halten dieſelben für die Ueberbleibſel 
von Rieſenbäumen, welche einſt von einem furchtbaren 
Orkan niedergeſchmettert wurden; jeder von dieſen Hügeln 
ſollte darnach urſprünglich die an einer gewaltigen Baum⸗ 
wurzel haften gebliebene Erde geweſen ſein. Andere ver— 
muthen in den Mounds indianiſche Begräbnißplätze, aber 
in keinem derſelben hat man meines Wiſſens Knochen, 
Geräthe oder dergleichen entdeckt, und dann ſpricht auch 
ihre ungeheure Menge gegen eine ſolche Annahme, ganz 
abgeſehen davon, daß die heutigen Indianer ihre Todten 
nicht in Gräbern beſtatten, ſondern dieſelben auf Gerüſten 
zur Verweſung ausſtellen. Eine dritte Erklärung, der auch 
Agaſſiz beipflichten ſoll, geht dahin, daß dies die ehemaligen 
Neſter von Fiſchen ſeien. Die rundgewaſchenen Kieſel 
geben deutlichen Beweis, daß dieſes Land einſt ein ſeichter 
Meeresgrund geweſen iſt; nun ſoll es einen Fiſch geben, 
der noch heute an der braſilianiſchen Küſte gefunden wird, 
welcher ſolche Hügel, vielleicht, um darauf zu laichen auf— 
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wirft und dieß ſeien urſprünglich die Laichplätze ſolcher 
Fiſche geweſen. Noch Andere glauben, daß wirbelnde 
Wogen bei heftigen Strömungen in einem ſeichten Meere, 
oder mit Gewalt aus dem Boden deſſelben einen Ausweg 
ſuchende Gaſe jene Hügel bildeten. Merkwürdig iſt es, 
daß dieſelben faſt nur auf einem unfruchtbaren Kiesboden 
vorkommen und doch ſelbſt aus weicher Erde mit wenig 
Kies darin beſtehen; wo ein Baumwuchs auftritt, ſind ſie 
ſeltener, und im tieferen Humus exiſtiren gar keine. Einen 
nie endenden Stoff der Unterhaltung für die Reiſenden 
bilden dieſe der Landſchaft, in der ſie vorkommen, einen 
eigenthümlichen Character verleihenden geheimnißvollen 
Mounds, über deren Urſprung noch keine erſchöpfende Er- 
klärung gegeben worden iſt. 

Allmählich verlor nun die Landſchaft ihren öden 
Character, und es zeigte ſich deutlich, daß wir raſch einer 
civiliſirten Gegend näher kamen; die Farmen waren ſorg⸗ 
ſamer cultivirt und die Wohnungen in beſſerem Zuſtande. 
Vierzehn Miles vor Olympia deutete der Kutſcher die 
Stelle an, bis wohin die Eiſenbahnſchienen in etwa acht 
Tagen gelegt ſein ſollten, und wo gerade ein paar Holz— 
häuſer von einer noch namenloſen Stadt im Bau begriffen 
waren.“) Anderthalb Meilen vor Olympia paſſirten wir 


*) Dieſer Platz hat den Namen Tenino (Tenaino) erhalten; 
es ſoll von dort eine Zweigbahn nach Olympia als Anſchluß an 
die nördliche Pacifiebahn gebaut werden, die im Jahre 1874 ihren 
vorläufigen Terminus bei dem Hafenorte Tacoma am Pugetſund 
gefunden hat. Der Bau der Zweigbahn in spe zwiſchen Tenino 
und Olympia hat mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt. 
Da es den biederen Olympiern an Baargeld und Credit fehlte, um 
die zum Bezahlen von Eiſenbahnarbeitern nöthigen Summen flüſſig 
zu machen, ſo beſchloſſen jene, die Bahn eigenhändig zu bauen. 
Nach einſtimmigem Beſchluſſe der Bürgerſchaft von Olympia rückte 
die ganze arbeitsfähige Bevölkerung dieſer Stadt zwei Tage in 
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das Fabrikſtädtchen Tumwater. Ein wildes Bergge- 
wäſſer, der Des Chutes, brauſt hier durch den Hochwald 
und ſtürzt ſich in ſchäumenden Cascaden in eine Bai (Budd's 
Inlet), das äußerſte Südende des Pugetſundes. Der 
Des Chutes, welcher auf einer Strecke von 300 Yards 
einen Fall von 85 Fuß hat, giebt eine gewaltige und leicht 
zu verwendende Waſſerkraft zum Treiben von Räderwerken, 
genug für mindeſtens 40 Fabriken. Gegenwärtig exiſtiren 
in Tumwater eine Säge- und zwei Kornmühlen, zwei Fa— 
briken für das Anfertigen von Fenſterrahmen und panellirten 
Thüren und verſchiedene andere. Der Platz, welcher die 
älteſte Niederlaſſung im weſtlichen Theile des Territoriums 
Waſhington iſt, und bereits im Jahre 1845 gegründet 
wurde, zählt gegen 300 Einwohner und verſpricht ein be⸗ 
deutender Fabrikort zu werden. Die Lage des Ortes iſt 
hochromantiſch. Hier die prachtvollen Waldufer der land— 
geſchloſſenen Bai, die mit ihren klaren Fluthen den blauen 
Himmel und die Berge und Bäume zurückſpiegelt, dort die 
brauſenden Cascaden des Des Chutes und inmitten des 
friſchen Grüns die freundlichen Fabrikgebäude; ein lebendi⸗ 
ges und zugleich außerordentlich anmuthiges, feſſelndes Bild! 

Jetzt fuhren wir raſch dem nicht mehr fernen Olympia 
entgegen. Auf einer 520 Fuß langen Brücke überſchritten 


jeder Woche mit Schiebkarren, Schaufeln, Hacke und Spaten ins 
Feld und arbeitete unentgeltlich an der Eiſenbahn. Frauen und 
Kinder begleiteten die Männer mit „Lunch“-Körben, als ginge es 
zu einem Pienie, und nur eine Korporalswache blieb zur Aufſicht 
in der Stadt zurück. Binnen einem Jahre wurde auf dieſe Weiſe 
das Bahnbett der 15 engl. Meilen langen Eiſenbahn zum Nieder— 
legen der Schienen hergeſtellt. Leider fehlte es aber den Olympiern 
an dem nöthigen Capital, um Schienen, Locomotiven, Waggons 2c, 
zu beſchaffen, ſo daß die Verbindung zwiſchen der Hauptſtadt des 
Territoriums Waſhington und der nördlichen Paeifiebahn gegen: 
wärtig (1876) immer noch vermittelſt Stagekutſchen ſtattfindet. 
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wir bei Hochwaſſer Budd's Inlet, einen pittoresken, von 
herrlichen grünen Wäldern eingefaßten, baiartigen Arm des 
Sundes, welcher jedoch zur Zeit der Ebbe eine höchſt un— 
poetiſche Schlammbank vorſtellt; dann ging es langſam 
über einen waldigen Höhenrücken und wieder über einige 
Brücken, und nun raſſelten wir durch die mit Reihen von 
Ahornbäumen beſetzten Straßen der Hauptſtadt des Teri— 
toriums Waſhington, welche mit ihren zahlreichen ſchmucken 
Wohnungen und den romantiſchen Waldufern des Puget— 
ſundes einen recht angenehmen Eindruck machte. Gegen 
Abend hielten wir vor dem Pacifie-Hotel in Olympia, 
nach einer Reiſe von 95 engliſchen Meilen, ſeit wir Früh— 
morgens die Stadt Kalama am Columbiafluſſe verlaſſen 
hatten. N 
Die etwa 1500 Einwohner zählende Stadt Olympia, 
der Regierungsſitz des Territoriums Waſhington, machte, 
als der äußerſte Inlandpunkt am Pugetſund, bis wohin 
Seeſchiffe gelangen können, in erſter Linie Anſpruch darauf, 
der weſtliche Terminus der Northern-Pacific-Eiſenbahn und 
zukünftiger Rival von San Francisco zu werden. Doch 
haben einige widerwärtige Umſtände dieſe Hoffnungen der 
biederen Olympier auf zukünftige Größe zu Schanden 
gemacht. 

Es lag im Intereſſe der Eiſenbahn-Geſellſchaft, den 
Terminus möglichſt weit nach Norden zu verlegen, da ſie 
von der Regierung eine Landſchenkung von 25,600 Acker 
Land für jede gebaute Meile ihres Schienenwegs erhält, 
mit der Beſtimmung, daß die Landſchenkung aufhöre, ſobald 
die Bahn das Ufer des Pugetſundes erreicht habe. Dieſe 
Landſchenkung nimmt Bezug ſowohl auf die Hauptlinie, 
welche, vom Oſten kommend, den Columbia in der Gegend 
von Wallula überſchreiten und durch einen der Päſſe im 
Cascade Gebirge, welche nördlich von Olympia gegen den 
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Sund zu münden, denſelben erreichen ſoll, als auf die 
der Thalrinne des Columbia folgende Nebenlinie, welche 
bei Kalama nordwärts abbiegend an den Pugetſund führt. 
Da der Werth der Ländereien die Koſten des Baues der 
Eiſenbahn weit überſteigt, ſo iſt der Vortheil, den die Ge— 
ſellſchaft durch eine größtmögliche Verlängerung der Bahn⸗ 
linie erzielen wird, nicht zu verkennen. 

Einen anderen wichtigen Grund, Olympia nicht zum 
weſtlichen Terminus der Northern-Pacific-Eiſenbahn zu be⸗ 
ſtimmen, bildete eine die Schifffahrt hindernde vor der Stadt 
liegende Schlammbank, die, anderthalb engliſche Meilen 
breit, zur Zeit der Ebbe ganz von Waſſer entblößt iſt, 
ſo daß Dampfer und größere Fahrzeuge nur bei Hochwaſſer 
dort landen können. Ebbe und Fluth ſtellen ſich dabei am 
Pugetſund außerordentlich unregelmäßig ein, und zwar 
täglich oft eine halbe bis drittehalb Stunden vor oder nach 
der regulären Zeit. An jedem Tage giebt es dort eine 
große und eine halbe Fluth, von denen erſtere eine Höhe 
von 12 Fuß erreicht. Springfluthen, bei denen das Waſſer 
bis zu 30 Fuß ſteigt, finden im Juni und December ſtatt. 
Je näher an der Mündung des Sundes in die Straße 
von Fuca, um ſo viel regelmäßiger treten in ihm Ebbe 
und Fluth auf; aber am oberen (ſüdlichen) Ende, bei 
Olympia, iſt faſt gar kein Verlaß darauf.“) 

Die Ungewißheit des „Terminus“ hatte denn auch 
nicht verfehlt, auf Geſchäfte aller Art in Olympia einen 


*) Um mit der Zeit nicht ganz vom directen Seeverkehr ab- 
geſchloſſen zu werden, haben die Olympier neuerdings etwa zwei 
engl. Meilen von ihrer Stadt an einem Punkte, wo ſtets Tiefwaſſer 
iſt, einen Quai zum Landen für Seedampfer gebaut. In Folge 
deſſen hat die Northern Pacific-Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft im 
Jahre 1876 beſchloſſen, ihre Schiffe fortan von San Francisco 
über Victoria nach Olympia zu expediren. 
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deprimirenden Einfluß auszuüben. Jedermann ſchien einen 
Glücksfall zu erwarten, ſpeculirte auf die Zukunft, und 
ließ die Gegenwart gehen, wie ſie wollte. Die Stadt, 
gleichzeitig das Hauptquartier der im Dienſte der Terri— 
torialregierung ſtehenden Politiker und Bummler, war voll 
von Spielern und Tagedieben. Die Schenkſtuben und 
Spiellocale lagen in langer Reihe an der Hauptſtraße 
neben einander, nur hier und da von einem Auſternſalon, 
in welchem die diminutiven Pugetſund-Bivalven ſervirt 
wurden, unterbrochen; aber die Kunden hatten meiſtens 
die Hände in den leeren Hoſentaſchen, und die Bankhalter 
von Kieno, Caſino, Poker, Faro, Old Sledge ꝛc. klapperten 
umſonſt mit ihren Gold- und Silbermünzen, um zum 
Spiel aufzumuntern und das „Geſchäft“ lebhaft zu machen. 
Das Pacific-Hotel, wo ich Wohnung genommen, war ein 
trauriger Vertreter von ſeinem feinen Namen. Alles darin, 
von den Mahlzeiten in dem düſtern Speiſezimmer, in 
welchem die aufwartende Hebe mir lächelnd einen Rippen— 
ſtoß verſetzte, als ſie mich fragte, ob ich gefüllten Magen 
oder Schweinspfoten haben wollte, bis zu meinem Schlaf— 
gemach, mit der baumwollenen Stubendecke und dem 
knarrenden harten Nachtlager, war herzlich ſchlecht. Der 
rabenſchwarze Stiefelputzer, dem es eine halbe Stunde Zeit 
nahm, meine Fußbedeckung in Sonntagspolitur zu kleiden, 
äußerte, als ich ihn zur Eile antrieb, die für Olympia be— 
zeichnenden Worte: „No use to be in a hurry, master! 
This is a slow country!“ 

Bei dieſer Gelegenheit erfuhr ich, daß mein Stiefel- 
verſchönerer ein unglücklicher Menſch ſei. Er vertraute 
mir an, daß er gern eine aus Mancheſter gebürtige Eng— 
länderin heirathen wollte, aber dazu im Territorium 
keine Erlaubniß erhalten könne, obſchon ſie ihn bereits 
mit zwei Kindern beſchenkt. Die miſerabeln Richter und 
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Advocaten in Olympia hätten keine Idee davon, daß ein 
Neger auch ein Menſch ſei und ein fühlendes Herz in der 
Bruſt trage! | 

Die Olympier find ſtolz auf ihre Intelligenz und auf 
ihren Unternehmungsgeiſt. Als Beweis des letztern gelten 
eine Stiefelfabrik, zwei Seifenſiedereien, ein Eiſenwerk und 
eine Thüren- und Fenſterrahmenfabrik, und erſtere wird 
durch zwei tägliche und fünf Wochenzeitungen veranſchaulicht. 
Keine Stadt der Welt ſoll im Verhältniß zu ihrer Ein- 
wohnerzahl ſo viele Zeitungen aufzuweiſen haben, wie die 
Hauptſtadt des Territoriums Waſhington. Mit dem In⸗ 
halte derſelben muß man es natürlicherweiſe nicht ſo genau 
nehmen, und ſich im Allgemeinen mit Berichten über die 
Northern-Pacific-Eiſenbahn, den prachtvollen Pugetſund 
und namentlich den „Terminus“ zufrieden ſtellen. Läßt 
nun allerdings das Gemeinweſen dieſer Stadt Manches 
zu wünſchen übrig, ſo iſt es doch den biedern Olympiern 
nicht zu verargen, ein wenig ſtolz auf ihre ſich eines clafji- 
ſchen Namens erfreuende Heimath zu ſein. Ein wahres 
Vergnügen gewährt es, Abends beim Sonnenuntergange 
auf der 2030 Fuß langen Brücke, welche in der Nähe des 
Ortes einen Arm des Sundes überſpannt, einen Spazier— 
gang zu machen. Die weißen Segel der Fiſcherboote, hier 
und da ein indianiſches Canoe oder vielleicht ein brauſender 
Dampfer beleben die klare Fluth, welche von den herr— 
lichſten grünen Waldungen eingerahmt iſt, überragt von 
den Schneebergen der Olympie Range, ein landſchaftliches 
Bild, welches unter dem darüber ausgebreiteten Strahlen— 
dufte der untergehenden Sonne wohl den Pinſel eines 
Hildebrand zu bezaubern vermöchte! 

Am Morgen des 5. October begab ich mich an Bord 
des kleinen Hinterraddampfers „Zephyr“, welcher mich 
nach dem 72 engliſche Meilen von Olympia entfernten 
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Städtchen Seattle (Siattel) bringen follte, der bedeutend— 
ſten Ortſchaft am Pugetſund. Zum erſten Male fuhr ich 
hinaus auf dieſen, nirgends in der Welt ein Seitenſtück 
habenden, Meereseinſchnitt: eine Verbindung von einer 
Menge von landumſchloſſenen Büchten und Canälen, welche 
fi von der Straße Juan de Fuca*) ſüdwärts bis nach 
Budd's Julet erſtrecken, und eine Menge Inſeln von 
verſchiedener Größe einſchließen. Einer von feinen Geiten- 
armen, Hood's (Huhd) Canal genannt, hat eine Breite 
von 2 bis 6 engliſchen Meilen und iſt 90 Meilen lang. 
Das Hauptgewäſſer des Pugetſundes erſtreckt ſich in einer 
Länge von 120 engliſchen Meilen, feine geſammte Küften- 
linie beträgt gegen 1600 Meilen und er bedeckt einen 
Flächenraum von circa 2000 engliſchen Quadratmeilen. 
Mit Ausnahme der Schlammbank vor Olympia exiſtiren 
gar keine Untiefen im Sunde, nirgends wird er von Fels— 
klippen gefährdet. Die größten Seeſchiffe können auf 
dieſen Gewäſſern nach allen Richtungen hin fahren, und 
finden allenthalben, nur 100 Fuß vom Ufer, in 20 
bis 25 Faden den trefflichſten Ankergrund; es iſt nichts 
Seltenes, daß ein Schiff mit dem Bug das Ufer berührt, 
während am Stern das Waſſer eine Tiefe von 40 bis 60 
Faden hat. 

Die Umgebungen dieſes merkwürdigen ſchmalen und 
vielverzweigten Meereseinſchnittes, von den Americanern 
bombaſtiſch oft „The Mediterranean of the Pacific“ ge- 

*) Die Straße Juan de Fuca wurde von dem griechiſchen 
Seefahrer gleichen Namens im Jahre 1592 entdeckt, als dieſer, 
vom mexicaniſchen Hafen San Blas au der Küſte nordwärts hin— 
aufſegelnd, die Weſtoſtpaſſage zwiſchen dem Stillen und Atlantiſchen 
Meere ſuchte. Gerade zweihundert Jahre ſpäter erforſchte auf einer 
ähnlichen Entdeckungsreiſe der engliſche Seecapitän Vancouver zu— 
erſt den Pugetſund und gab deſſen Inſeln, Buchten, Vorgebirgen ꝛc. 
die Namen, welche ſie heute noch führen. 
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nannt, ſind überall, bis weit in das Land hinein, rieſige 
Waldungen. Das Waſſer im Sund gefriert nie, Stürme 
find auf ihm faſt unbekannt. Das Klima feiner Ufer 
länder iſt in Berückſichtigung ihrer nördlichen Lage (479 
bis 489 45“ nördl. Br.) ein ſehr mildes. Die Jahreszeiten 
theilen ſich in die trockene und naſſe, von denen letztere den 
Winter vertritt, obgleich es auch im Sommer an Regen⸗ 
ſchauern keineswegs fehlt. Die mittlere Temperatur des 
Sommers beträgt + 63, die der Wintermonate +39 Grad 
Fahrenheit. Schnee fällt im Winter nie über 8 Zoll tief 
und ſchmilzt meiſtens in wenigen Stunden wieder vom 
Boden fort. Selten gewinnt das Eis eine Dicke, um 
einen Menſchen tragen zu können. Der Durchſchnittsbe— 
trag der Regenfalls am Pugetſund-Baſſin iſt etwa 40 Zoll 
im Jahre, am Ocean dagegen bedeutend mehr; beim Cap 
Flattery, an der Straße von Fuca z. B. bis 130 
Zoll im Jahre. Der von Japan an dieſe Küſte gelangende 
warme Meeresſtrom, ſowie der Schutzwall der Cascade— 
Gebirge gegen die eiſigen Winde des Nordens, ſind die 
Haupturſache jener milden und feuchten Witterungsverhält— 
niſſe im weſtlichen Theile des Territoriums Wafhington. 
Daß der Pugetſund trotz ſeiner großen natürlichen 
Vorzüge bis jetzt nur eine mittelmäßige commercielle Be— 
deutung erlangt hat, daran trägt vor Allem die geringe 
volkswirthſchaftliche Entwickelung des Territoriums Waſhing— 
ton die Schuld, deſſen Producte faſt nur in Bauholz be— 
ſtehen; es iſt dies ein Handelszweig, der, wie bedeutend 
er auch ſein mag, allein den Fortſchritt eines Landes nur 
langſam fördert. Zum Ackerbau eignen ſich nur die 
ſchmalen Flußthäler und einige Niederungen, und ſelbſt 
dort, wo der Boden productiv ift, müſſen, ehe an den 
Anbau deſſelben gedacht werden kann, erſt die ihn dicht be— 
deckenden Rieſenbäume entfernt werden. Es iſt dies eine 
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Aufgabe, der ſich nur wenige Anſiedler unterziehen mögen, 
weil es dabei dem Farmer faſt ein Menſchenalter nimmt, 
ehe er die Früchte ſeines Fleißes ernten kann. Dazu 
kommt, daß im Innern des Landes faſt gar keine Ver⸗ 
bindungswege exiſtiren, welche den Namen einer Straße 
verdienen. Eine alte von der Regierung der Vereinigten 
Staaten durch die Urwälder angelegte Militärſtraße, von 
der Mündung des Cowlitz nach der Bellinghambai und 
den britiſchen Beſitzungen führend, iſt in ſchrecklichem Zu— 
ſtande und dermaßen in Verfall gerathen, daß ſie für 
Fuhrwerke gegenwärtig zum größten Theil unpaſſirbar iſt. 
Der Verkehr findet deshalb auch faſt ausſchließlich auf 
den Gewäſſern des Pugetſundes ſtatt und beſchränkt ſich 
auf deſſen nächſte Umgebung. Wer weiter ins Land 
hinein will, muß auf einem indianiſchen Saumpfade durd- 
zukommen ſuchen, und mag von Glück ſagen, wenn er zu 
Pferde reiſen kann. Noch manches Luſtrum wird darüber 
hingehen, bis die das ganze Land bedeckenden Urwälder ge— 
lichtet ſind und Verkehrswege daſelbſt entſtehen, denn dazu 
gehören vor Allem Bewohner, die bislang im Territorium 
Waſhington noch ſehr ſpärlich geſäet ſind. Auf einem 
Flächenraume von 69,994 Quadratmeilen leben dort kaum 
30,000 Menſchen. 4 

Es war ein nebliger Morgen, an welchem der 
„Zephyr“ über die Gewäſſer des Sundes ſeinen Weg 
nordwärts nahm; ein fatales Wetter, da es jegliche Aus— 
ſicht auf die Ufer verſperrte. Die Aufmerkſamkeit der 
Paſſagiere wandte ſich deshalb vorläufig unſerm mit einer 
Geſchwindigkeit von 14 engliſchen Meilen die Stunde 
fahrenden Schiffe zu. Amüſant war es, daß Niemand 
von meinen Mitreiſenden die Bedeutung des Namens 
Zephyr wußte. „Who was he? — Is he a General?“ 
— hörte ich öfters fragen. Von den Americanern wurde 
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das Wort wie Seffer ausgeſprochen. Viele derſelben 
vermutheten in dem fremdländiſchen Namen ein indianiſches 
Wort. Ich bemerkte geſprächsweiſe, daß das Schiff viel- 
leicht nach dem alten baieriſchen Admiral Söffer be— 
nannt ſei, welche Erklärung mit ſtummem Ernſte als wahr— 
ſcheinlich die richtige entgegengenommen wurde. Meine 
geſellſchaftliche Stellung ward in Folge dieſes, bedeutende 
geſchichtliche Kenntniſſe zeigenden Ausſpruchs ſehr gehoben. 
Dazu kam, daß man mich, weil ich oft Fragen über den 
Sund ſtellte und Notizen niederſchrieb, auch mich nach den 
Landpreiſen erkundigte, und nachläſſig hingeworfene Fragen 
über den etwaigen Terminus machte, für einen reichen 
Landſpeculanten hielt, an dem vielleicht ein ehrlicher Dollar 
zu verdienen ſei. Auch mein ſchwerer Koffer wurde vielfach 
mit Neugier betrachtet, und die Frage, was wohl der Inhalt 
deſſelben ſein könnte, heimlich erörtert. Genug, ich war, 
ehe ich wußte wie, eine bedeutende Perſönlichkeit auf dem 
Söffer geworden, und wurde allerſeits mit vorzüglicher 
Aufmerkſamkeit behandelt. 

Nachdem wir etwa eine Stunde unterwegs geweſen 
waren, zertheilte ſich der Nebel und geſtattete eine freie 
Ausſicht auf die Ufer des Pugetſundes. Rechts und links 
verzweigten ſich oft Buchten, Einſchnitte und Canäle, 
welche hier und da grüne Waltinfeln umſchloſſen. Der 
auf beiden Seiten mit prächtigen, ſich in ſeiner klaren Fluth 
abſpiegelnden Wäldern eingefaßte Sund war mehr einem 
Fluſſe als einer Bai ähnlich; dann wieder erweiterte er ſich 
und wurde breit wie ein Meeresarm. Um 0 Uhr Bor: 
mittags landeten wir bei der 24 engliſche Meilen von 
Olympia entfernten kleinen Ortſchaft Steilacoom (Stilla— 
kum), welche ſich romantiſch zwiſchen den grünen Bäumen 
an einer breiten Bai eingeniſtet hatte. Der Handel dieſes 
Platzes, früher eines der bedeutendſten am Sund, iſt in 
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letzter Zeit durch das Emporblühen von Seattle ſehr ges 
ſchmälert worden. Die jetzt kaum 500 Köpfe zählende 
Bevölkerung von Steilacoom blickt jedoch mit hoffnungs⸗ 
vollen Augen in die Zukunft und lebt in ruhiger Weiſe 
von der Hoffnung des „Terminus“, der ihre Heimath ohne 
Frage zu einer großen Handelsſtadt machen wird. „Wer 
zuletzt lacht, der lacht am beſten!“ — iſt das Motte der 
biederen Steilacoomer, den aufgeblaſenen Seattlern gegen— 
über. Die jetzt als Schafsweide dienende hinter der Stadt 
liegende Prairie wird ſicherlich einſt mit prächtigen Häuſer⸗ 
reihen bebaut werden, und wo jetzt das idylliſche Blöken 
der Hammel ertönt, wird das Getümmel eines Steilacoom— 
ſchen Broadway erſchallen! Bis der Terminus die gute 
Zeit hierher bringen wird, begnügt ſich Steilacoom mit 
dem Irrenhauſe und dem Zuchthauſe des Territoriums und 
mit einer ganz vorgügliches Bier producirenden Brauerei, 
welche gemeinnützigen Anſtalten daſelbſt gegenwärtig für 
den Fremden die vornehmſten Anziehungspunkte bilden. Das 
Zuchthaus wurde auf einer nicht weit von jener Stadt 
liegenden Inſel erbaut und nimmt ſich, aus der Ferne ge— 
ſehen, recht wohnlich aus. In Steilacoom, wo wir eine 
halbe Stunde verweilten, lud unſer Dampfer eine beträcht⸗ 
liche Anzahl von Hopfenballen ein, ein Handelsartikel, der 
am Sund von Bedeutung zu werden verſpricht. Unter den 
auf dem Schiffe beſchäftigten Handlangern befand ſich ein 
Indianer, in feiner Matroſenkleidung eine auffallende Er- 
ſcheinung, welcher gut engliſch ſprach und ſich fleißig und 
gelehrig anſtellte. 

Bei hellem Sonnenſcheine dampften wir weiter, durch 
den 15 Miles breiten „North Bend“ hinfahrend, mit 
pittoresker Ausſicht auf die ſich linker Hand über die 
waldigen Ufer emporhebende, theilweiſe mit Schnee bedeckte 
gezackte Bergkette der Olympie Range, deren höchſter 
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Gipfel, welcher den Namen Mount Olympus führt, eine 
Höhe von 8100 Fuß hat. Dann verengte ſich das Ge— 
wäſſer und wir durchfurchten, ſechs Miles unterhalb Steila⸗ 
coom, die kaum eine engliſche Meile breiten „Narrows“, 
wo der Sund einem Fluſſe zum Verwechſeln ähnlich ſah. 
Die Strömung iſt hier, namentlich wenn zur Zeit der 
Ebbe und Fluth ſich die ganze Waſſermaſſe vom Sund 
hindurchdrängen muß, ſehr heftig und hat eine Geſchwindig⸗ 
keit von 6 Meilen die Stunde. Die bis ſoweit niedrigen 
Ufer gewannen nun ein ſchroffes Anſehen, und Sandſtein⸗ 
abhänge, deren Gipfel dicht bewaldet waren, begrenzten die 
klare Fluth. Beſonders fand dies bei dem 10 Miles 
unterhalb Steilacoom rechter Hand liegenden Vorgebirge 
„Point Defiance“ ſtatt. Es ſoll die Abſicht der Regierung 
der Vereinigten Staaten ſein, an dieſem Punkte Befeſtigungs⸗ 
werke zu errichten. Keine Flotte wäre im Stande dieſen 
natürlichen Paß, wenn er von ſtarken Batterien geſchützt 
wird, zu forciren. Schräg gegenüber jenem Vorgebirge 
liegt eine Bucht mit ſchmalem Eingange (Gigg Harbor), 
in welcher 500 Seeſchiffe den trefflichſten Ankergrund fänden. 
Von der Natur ſcheint dieſer Punkt gleichſam für einen 
Kriegshafen angelegt zu ſein. 

Nachdem unſer kleiner Dampfer unter den ſteilaufſtre— 
benden Felsmaſſen von Point Defiance wie ein Canoe unter 
einer Feſtungsmauer herumgefahren war, gelangten wir 
wieder in offenes Fahrwaſſer und ſchifften rechts um ein 
waldbedecktes Vorland in die breite „Commencementbai“, 
nach einem in dieſelbe mündenden Fluſſe auch die Bai von 
Puyallop genannt. Wir fuhren hier direct nach Oſten 
und hatten, als wir in die 4 bis 6 Miles breite und 15 
Miles lange Bucht einliefen, gerade vor uns eine überaus 
prächtige Ausſicht auf die dunkelblaue Bergreihe der Cas⸗ 
cade Range, mit dem fie gewaltig überragenden Schnee⸗ 
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koloß Mount Rainier (Rähniehr), von den Indianern 
Tacoma genannt. Ich erinnere mich nicht, ein über⸗ 
raſchenderes Bild als dieſes auf allen meinen Reiſen ge⸗ 
ſehen zu haben. Die Luft war fo rein, daß der 60 eng⸗ 
liſche Meilen entfernte, 12,360 Fuß hohe, ganz mit blendend 
weißem Schnee bedeckte Bergkoloß ſo nahe ſchien, als 
ſtände er dicht hinter dem das Ufer der Bai begrenzenden 
Höhenzuge. Gleichſam am Fuße des Bergrieſen lag an 
einer von bewaldeten Hügeln reizend umrahmten Yand- 
zunge das nach ihm benannte Städtchen Tacoma, deſſen 
neue Gebäude und der weiß aufpuffende Dampf einer 
daſelbſt ſich in voller Thätigkeit beſindenden großen Säge— 
mühle das Panorama romantiſch belebten. Ein tiefblauer, 
ſonnenklarer Himmel, der das grandioſe Landſchaftsgemälde 
überwölbte, trug nicht wenig dazu bei, daſſelbe plaſtiſch 
ſchön zu machen. Der Mount Rainier gewährt, ähnlich 
wie der Mount Hood, nicht wegen feiner abſoluten Er- 
hebung (der über dem Meere), ſondern wegen ſeiner be— 
deutenden relativen oder, deutlicher geſprochen, ſcheinbaren 
Höhe ein ſo gewaltig ergreifendes Bild. Mehr als 7000 
Fuß von der ſchneebedeckten Gebirgsmaſſe erfaßt hier das 
Auge auf einmal. Jene iſolirt über einer urwilden Wald⸗ 
landſchaft emporragenden Schneekoloſſe machen einen 
packenden Eindruck auf den Reiſenden. Hier erreichte die 
Bergkette der Cascades eben die Schneelinie lin dieſer 
Breite auf 5175 Fuß hoch geſchätzt), auf deren bläulichem 
Grat Tacoma's ungeheurer Silberdom ruhte, zu ſeinen 
Füßen die prachtvollſten dunkelgrünen Wälder. 

Mount Rainier (wie ſchade, daß der fo prächtig klin— 
gende indianiſche Name Tacoma in das ſchändlich vereng— 
liſchte Rähniehr umgetauft worden iſt!) war wie alle 
dieſe Berggipfel ehedem ein Vulcan. Der Pugetſund muß 
nach der geologiſchen Formation dieſer Gegend zu urtheilen 
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ehedem Feſtland geweſen fein, welches während einer 
furchtbaren Erdrevolution durch einen Einbruch des Meeres 
von dieſem verſchlungen wurde. 

Es ſei mir vergönnt, hier ein Gedicht einzuſchalten, 
wozu mir der erſte Gedanke bei der Einfahrt in jene herr— 
lichſte Bucht des Sundes geworden iſt. 


Mount Tac oma. 


Auf des Sundes blauen Wellen fuhr 
mein Schiff mit wirbelndem Rade; 
Es umſchloß des Urwalds Majeſtät 
ringsum die nied'ren Geſtade. 
Wie ein mächtiger Strom begrüßten mich 
Des Oceans ſalzige Wogen, 
Die durch Fuca's Straße mit ſchwellender Luſt 
zum entlegenen Thule zogen; — 
Und hoch im Aether ſtand voll Glanz 
Tacoma im Silbergewande, 
Und blickte auf Fluthen und Waldesgrün 
herab — der König im Lande! — 
Nicht immer ſchaute aus blauen Höh'n 
auf die Ufer des Sundes der Rieſe, 
Auf bewaldete Inſeln, wogenumkränzt, 
auf ruhige Buchten, wie dieſe; 
Nicht immer war hier ein Labyrinth 
von wellendurchrauſchten Kanälen, 
Drin der Urwald ſich ſpiegelt, ſein dunkles Bild 
mit der ſchimmernden Fluth zu vermählen. 
Wo der Dampfer jetzt peitſcht ſein kreiſendes Rad 
zwiſchen Inſeln, Sunden und Buchten, 
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Dort lagen Thäler und grünende Flur 
und waldige Hügel und Schluchten. 

Einſt hat das große Weltenmeer — 

als das mächt'ge Maſtodon noch lebte, 

Und über den Mammutheedern ſtolz 

der Adler der Urzeit ſchwebte —, 
Durchbrochen des Feſtlands Mauern hier 

und die raſenden Wogen ergoſſen 
Durch hundert Thäler, das grünende Land 

den Bewohnern der Salzfluth erſchloſſen. 
Es ſah jener Berg die grauſige Zeit, 

als mit Macht das Weſtmeer erſtürmte 
Den Continent, Düne auf Düne verſchlang, 

und kein Bollwerk die Thäler mehr ſchirmte. 
Sein ſilberner Gipfel war roth wie Blut; 

es flog von thürmender Warte, 

Wie ein Unglückszeichen im donnernden Sturm 
ſeine lodernde Flammenſtandarte, 
Und warnte den Mammuth, das Rieſenelk 

und der Urwelt gigantiſche Bären, 

Zu fliehn aus den Thälern zur ſchützenden Höh' 
vor den wuthentfeſſelten Meeren. 
Doch Verderben ereilte jeglich Geſchöpf 

in den furchtbar gährenden Fluthen; 

Die ſtrahlten zurück mit wilder Pracht 
des Berges leuchtende Gluthen. — 
Jahrtauſende eilten, ſich drängend, dahin, 

wie die Wogen im Ocean ſchwellen; 

Die Feuer erloſchen und friedlich nun 

am Ufer plätſchern die Wellen. | 
Nur Nachts, wenn des Vollmonds magiſches Licht 

umſpielt jenen ſilbernen Gipfel, 
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Und des Nebels bleiche Phantome ſich ziehn 
um der träumenden Wälder Wipfel; 
Dann tauchen aus dunklem Fluthenſchooß 
der Urzeit mächt'ge Geſtalten; 
Am einſamen Strande ſchreiten fie hin, 
ihren nächtlichen Rundgang zu halten. 
Mit gläſernen Augen blicken fie ſtarr 
nach dem Berge, als ſollte er brechen 
Den Bann mit gewaltigem Donnermund 
und das Wort der Erlöſung ſprechen. 
Doch der Berg bleibt ſtumm. Leis plätſchert die Fluth; 
ruft die Todten mit murmelndem Munde; 
Und ſie müſſen Alle hinab, hinab — 
zurück zum verſunkenen Grunde! 


Bei Tacoma, wo wir kurze Zeit verweilten, lag ein 
engliſches Vollſchiff dicht unterhalb einer großen Dampf- 
ſägemühle hart am Strande und lud Bauholz ein. Ein 
Theil vom Stern des Fahrzeuges war geöffnet worden, und 
die prächtigen Balken, Bohlen und Bretter glitten friſch ge— 
ſchnitten von den ſchnarrenden Kreisſägen, in den Schiffs— 
raum. Gewaltige Haufen von Bauholz aller Art lagen 
am Ufer, Arbeiter waren beſchäftigt, Bretter aufzuſtapeln, 
und das Ganze gab ein äußerſt anziehendes und bewegtes 
Bild. Tacoma mit feinen etwa anderthalbhundert Ein- 
wohnern war ſelbſtverſtändlich auch ein Candidat für den 
„Terminus“ ), aber die Zukunft des Ortes ſcheint mehr 


) Wie der Leſer bereits weiß, iſt Tacoma ſeit 1874 in der 
That der vorläufige Terminus der nördlichen Pacifiebahn geworden. 
Aber dieſe Rangerhöhung hat dem Platze bis jetzt wenig Nutzen 
gebracht. Als mich meine Reiſen im Nordweſten im Herbſte 
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durch den Handel mit Bauholz (lumber) geſichert, 
wozu die Waldungen in ſeiner Nähe das Rohmaterial in 
unerſchöpflicher Fülle liefern. Am Puyallopfluſſe, der vom 
Mount Rainier herabkommt und nicht weit von Tacoma 
in die Commencementbai mündet, befinden ſich rieſige 


1875 wieder nach Tacoma führten, fand ich mit Ausnahme eines 
großen Waarenſpeichers und eines Hotels am Landungsplatze von 
Neu⸗Tacoma dort durchaus keine Anzeichen vom Bau einer größeren 
Stadt. Eine halbe Meile vom Landungsplatze wurde auf den 
Hügeln eine neue Stadt „ausgelegt“. Aber die wenigen daſelbſt 
errichteten Gebäude ſtanden meiſtens leer, und Bauplätze haben dort 
durchaus nicht einen ſo reißenden Abgang gefunden, wie es die Ta⸗ 
comaer hofften. Die Bewohner des mehr nördlich gelegenen Seattle— 
des bedeutendſten Handelsplatzes am Sunde, fühlen ſich durch das 
Verlegen des Terminus nach Tacoma ſehr gekränkt und behaupten 
immer noch, daß ihr Ort der einzig richtige Platz für die große 
Zukunftsſtadt am Sunde ſei. Bei Tacoma wäre kein Grund im 
Hafen, und es könne kein Schiffsanker dort den Boden unter 200 
Fuß Tiefe erreichen, was allerdings der Fall ſein ſoll. Es ſei ein 
Unſinn, an einem ſo von der Natur vernachläſſigten Hafen, wie ihn 
Tacoma beſitze, eine Weltſtadt gründen zu wollen! Auch würde die 
Hauptlinie der Northern-Pacific-Eiſenbahn ihren natürlichen weſtlichen 
Ausgangspunkt durch den Snoqualmiepaß weit eher bei Seattle als 
bei dem weiter ſüdlich ganz aus dem Wege liegenden Tacoma 
finden. Wie es ſcheint, iſt alſo die Zukunft von Tacoma als 
Weltſtadt durchaus noch nicht ſicher geſtellt. Wichtiger als der 
Terminus iſt für Tacoma die Entdeckung ausgedehnter ganz vor⸗ 
refflicher Kohlenlagen am Puyallopfluſſe, welche in Verbindung 
mit dem Holzhandel dem Platze immerhin einen nicht unbedeutenden 
Handelsverkehr bringen werden, welchen ihm keine Coneurrenzſtadt 
nehmen kann. Gegenwärtig (1876) iſt Tacoma, was ſeinen Verkehr 
anbelangt, weiter nichts, als der Tranſitplatz am Pugetſund zwiſchen 
Portland und San Francisco für die via Victoria dort anlaufenden 
Seedampfer. Paſſagiere verweilen daſelbſt nur über Nacht und reiſen 
ſchon am nächſten Tage nach Norden oder nach Süden weiter, 
ohne die Weltſtadt Tacoma mit einem c ge Beſuche zu er. 
freuen. 
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Nadelholzforſte. Dort und an der Mündung des 15 Miles 
oberhalb Steilacoom in den Sund fallenden, gleichfalls 
am Rainier entſpringenden Nisquallyfluſſes iſt mit der 
größte Waldſtand im Territorium Waſhington. Die von 
200 bis über 300 Fuß hohen und 4 bis 10 Fuß im 
Durchmeſſer habenden kerzengerade aufſtrebenden Bäume 
(meiſtens Oregon Cedar und Fir) ſtehen dort ſo dicht bei 
einander, daß oft kaum Platz zum Schwingen einer Axt 
zwiſchen den Stämmen iſt. Man hat berechnet, daß die 
in jenen Wäldern auf einem Acker wachſenden Bäume, 
wenn umgeſchlagen, den Boden 15 Fuß hoch bedecken würden. 

Der Verkauf von Bauholz iſt, wie ſchon öfters er⸗ 
wähnt wurde, die Haupterwerbsquelle für die Bewohner 
von dem an den Pugetſund grenzenden Landſtriche. Die 
Bäume, welche man zum Schneiden in den vielen Dampf- 
ſägemühlen verwendet, ſind Fir und Pine (Kiefern und 
Fichten), und zwar von Weiß-, Gelb- und Rothholz, unter 
denen letztgenanntes in vorwiegender Menge da iſt. Die 
Schwarz⸗ und Rothföhren werden meiſtens zu „Lumber“ 
und Schiffsbauholz benutzt. Das Holz dieſer Bäume iſt 
grobfaſerig, aber ganz frei von Knoten, und giebt ein 
vortreffliches Baumaterial. Eine ganz unglaubliche Menge 
von Brettern ꝛc., 60 bis 90 Fuß lang und ohne einen 
Knoten darin, läßt ſich aus einem dieſer Rieſen⸗ 
bäume ſchneiden. Einzelne derſelben ſollen z. B. 
mehr „Lumber“ enthalten als ſämmtliche Fichten, 
die auf fünf Adern Waldland in Michigan wach⸗ 
ſen, und dann noch genug Holz für Fenzriegel haben, 
um eine ganz reſpectable Farm damit einfenzen zu können. 

Bäume, 10 Fuß im Durchmeſſer und 250 Fuß hoch, 
ſchnurgerade und durchweg mit geſundem Holze, ſind im 
Territorium Waſhington etwas ganz Gewöhnliches. Die 
gewaltige Dicke dieſer Bäume, deren unterer Stamm bis 
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zu einer Höhe von 50 bis 100 Fuß gar keine Zweige hat, 
macht es nothwendig, daß dieſelben durch doppelte, über 
einander laufende Kreisſägen geſchnitten werden. Im All: 
gemeinen ziehen die Beſitzer der Sägemühlen aber mittel— 
große Stämme denen jener Rieſenbäume vor, welche ſich 
gar zu ſchwer handhaben laſſen. Am Pugetſund befinden 
ſich gegenwärtig 40 Dampfſägemühlen, die täglich 
650,000 Fuß „Lumber“ ſchneiden können. Zwölf darunter 
ſind im Stande, täglich 25,000 Fuß „Lumber“ auszuſägen. 
Die größte, ein Capital von zwei Millionen Dollars be— 
ſchäftigende Dampfſägemühle iſt in Port Gamble, an 
dem 28 Miles von Port Townsend liegenden Hood's 
Canal, 6 Miles oberhalb ſeiner Mündung in den Sund, 
deren ſage 35 Kreisſägen täglich 100,000 Fuß „Lumber“ 
zu ſchneiden vermögen. Selbſtverſtändlich ſind nie alle Kreis— 
ſägen auf ein Mal im Gebrauch, auch wird in allen Säge— 
mühlen die Arbeit des Holzſchneidens an manchen Tagen 
ganz eingeſtellt. Der Exportpreis für „Lumber“ beträgt 
in den Sägemühlen 9 bis 12 Dollars per 1000 Fuß. 
In Seattle bringt das beſte Bauholz für einheimiſchen Ge— 
brauch 15 Dollars pro 1000. Die Geſammtproduction 
von „Lumber“ am Pugetſund wird auf jährlich 250 
Millionen Fuß geſchätzt, welche einen Werth von drittehalb 
Millionen Dollars hat. Die ſieben bedeutendſten Dampf⸗ 
ſägemühlen am Pugetſund ſchnitten im Jahre 1875 zu: 
ſammen 193,325,419 Fuß Bauholz. Das meiſte nach 
auswärtigen Plätzen verſchiffte Bauholz geht nach San 
Francisco, den Sandwichinſeln, Südamerica, China und 
Auſtralien. 

Von den im Pugetſund-Baſſin wachſenden Bäumen 
iſt die gelbe Kiefer (yellow fir), welche eine Höhe 
von 300 Fuß erreicht, wegen ihres elaſtiſchen Holzes für 
das Herſtellen von Maſten und Raaen, die nach allen 
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Hauptſchiffsbauwerften der Welt verſandt werden, beſonders 
geeignet. Maſtbäume aus einem Stück Holz in einer 
Länge von 150 Fuß ſind dort durchaus keine Seltenheit. 
Die franzöſiche Regierung hat den Bedarf von Maſten und 
Raaen für ihre Kriegsflotte ſchon ſeit einer langen Reihe 
von Jahren vom Pugetſund bezogen. Die von den Säge— 
mühlen als Rohmaterial gebrauchten Stämme werden durch 
Schleppdampfer, von denen jede der größeren „Lumber““ 
Geſellſchaften einen oder mehrere beſitzt, nicht ſelten aus 
entlegenen Waldungen am Sund nach ihrem Beſtimmungsort 
gebracht. Nirgends in der Welt ſah ich eine ſolche Menge 
von miſerablen kleinen Dampfbooten als im Pugetſunde, 
die aber ihrem Zwecke vollſtändig entſprechen. Daß dieſes 
Land durch ſeinen unermeßlichen Reichthum an Nutzwäldern 
beſtimmt iſt, auch im Schiffsbau eine bedeutende Rolle zu 
ſpielen, ſcheint nur eine Frage der Zeit, denn hier befinden 
ſich das vorzüglichſte Rohmaterial und ein unübertrefflicher 
Hafen bei einander. Sobald ſich die americaniſche Rhederei, 
welche noch immer ſehr im Argen liegt, von der ſie be— 
troffenen Lethargie des letzten Decenniums einigermaßen 
erholt hat, werden gewiß auch am Pugetſund Schiffswerften 
in Menge entſtehen. 

Nach der Botſchaft des Gouverneurs vom Territorium 
Waſhington vom October 1875 beträgt die Zahl der 
Schiffe, welche im Territorium Eigenthümer haben, 108 
mit einem Tonnengehalt von 26,548 Tonnen. 

Am Pugetſund wurden gebaut: 

1870 — Schiffe mit 535 Tonnen, 
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Die Geſammtausfuhr von Waaren für das der Bot⸗ 
ſchaft vorangehende Fiscaljahr ſchätzt der Gouverneur des 
Territoriums auf 5 Millionen Dollars Gold, worin die 
Weizenausfuhr des Walla-Walla⸗Thales mit einbegriffen 
iſt; für eine Bevölkerung von etwa 36,000 Seelen ge— 
wiß ein vortrefflicher commercieller Ausweis! — 

Hinter uns lag Tacoma und weiter eilte unſer kleiner 
Dampfer über die bläulich-grünen Fluthen des waldum⸗ 
ſchloſſenen Sundes, welcher, obgleich meiſtens einem breiten 
Fluſſe ähnlich, ſich doch mitunter wie ein Meeresarm aus— 
dehnte. Der weiße Gipfel des Mount Rainier begleitete 
uns auf unſerer Fahrt und ragte in majeſtätiſcher Größe 
öfters zur Rechten über die grünen Bäume empor. Im 
Landſchaftsgemälde bildete er unſtreitig den ſchönſten Punkt 
und nahm jenem das Einförmige, das ewige Einerlei von 
Wald und Waſſer, welches auf die Dauer das Auge er⸗ 
müdete. Um eine niedrige Landzunge, Alki (Alkei) Point 
genannt, rechts herumfahrend, gelangten wir in die weite 
Bucht von Seattle, nach einem in dieſelbe mündenden 
Fluſſe gewöhnlich die Bai von Duwamiſh genannt. 
Bei Alki Point wurde vor zwölf Jahren eine Stadt mit 
Namen Neuyork „ausgelegt“. Die Gründer derſelben 
lebten in der Hoffnung, daß hier ein großer Handelsplatz 
emporblühen würde, ließen einen hübſchen Stadtplan, mit 
Straßen, Kirchen, Marktplätzen, Quais ꝛc. darauf, an⸗ 
fertigen und boten ihre Grundſtücke zu Verkauf aus. 
Aber die Speculation wollte nicht ziehen, und trotz des 
billigen Grundeigenthums in dem Neuyork des Weſtens hat 
dieſes es bis jetzt nur auf ſage vier Häuſer und einige 
windſchiefe Fenzen gebracht. Möglicherweiſe könnte jedoch 
der „Terminus“ endgültig hierher verlegt werden, und da— 
mit würden die hochfliegenden Pläne der Gründer dieſer 
Zukunftsſtadt Ausſicht auf Verwirklichung bekommen. An 


412 


Platz für eine Stadt von etwa einer halben Million Ein- 
wohner fehlt es dort entſchieden nicht. Der an dieſer 
Stelle 25 Miles breite Sund läßt allerdings die Rhede 
etwas offen und den Nordweſtwinden ausgeſetzt; aber ein 
Molo würde dieſen Uebelſtand leicht beſeitigen. Wünſchen 
wir alſo dem Neuyork des Weſtens eine glänzende Zu— 
kunft! In America tragen oft die unwahrſcheinlichſten 
Dinge die größte Wahrſcheinlichkeit einer Lebensexiſtenz 
in ſich. 

Wir hatten Alki Point paſſirt und fuhren nun durch 
die Bai von Duwamiſh dem nur noch b engliſche Meilen 
entfernten Seattle entgegen. Die ſich ringsum aus- 
dehnende waldumkränzte Bucht, im Weſten die Gipfel der 
Olympie Range, vor uns — etwas nach rechts hinüber — 
der Schneekoloß Rainier in ſtolzer Größe, und zwiſchen 
den grünen Wäldern das amphitheatraliſch am Ufer hinge— 
baute Städtchen Seattle, mit dem ſchönen Univerſitätsge— 
bäude, das von der Anhöhe hinter der Stadt weit über 
dieſelbe an die Bai hinausſchaute; dieſes vereint bildete 
eine höchſt pittoreske Rundſchau. Nachdem wir die maleriſch 
gelegene ſtattliche Dampfſägemühle von Freeport paſſirt 
hatten, landeten wir gegen drei Uhr Nachmittags bei dem 
72 engliſche Meilen von Olympia entfernten Seattle, und 
bald darauf kutſchirte ich in einem ſchmucken Hotelwagen 
nach dem Occidental Hotel, wo ich ein gutes Quartier fand. 

Die etwa 1800 Einwohner zählende Stadt Seattle 
hat ſich in kurzer Zeit zu dem blühendſten Geſchäftsplatze 
am Pugetſund emporgeſchwungen. Die glückliche centrale 
Lage des Ortes, welcher das Hauptbauholzgeſchäft am 
Pugetſund beherrſcht, hat hier einen bedeutenden Handel 
concentrirt. Dampfſchiffe von den großen Sägemühlen bei 
Port Blakeley, Port Madiſon, Port Ludlow, Port Gamble ꝛc. 
laufen Seattle täglich an und holen von dort den Bedarf 


Segelſchiffe laden Steinkohlen von den na 
und Bauholz ein, mehrere Padetvampfboote von Olympia 
und Victoria ſprechen jeden Tag vor, und es herrſcht in 
dem unternehmenden Städtchen ein lebendiges Treiben, das 
den Fremden angenehm berührt. Zwei Bankgeſchäfte giebt 
es bereits hier, ſechs Kirchen, eine Freimaurer-, ein Odd 
Fellow's⸗ und zwei Temperenzlogen, zwei Zeitungen, ſowie 
die von 150 Jünglingen und Mädchen beſuchte Uni⸗ 
verſität des Territoriums. Es befinden ſich Handels— 
häuſer in Seattle, welche einen jährlichen Waarenumſatz 
von einer Viertelmillion Dollars machen. | 

Der Stolz von Seattle iſt der nur 3 engliſche Meilen 
hinter der Stadt liegende Waſhingtonſee, ein von herrlichen 
Waldungen umrahmtes 20 Miles langes und 3 bis 5 
Miles breites Gewäſſer, mit wunderbar prächtiger Ausſicht 
auf die Schneekuppe des Mount Rainier. Schon ſeit 
Jahren hat die Regierung der Vereinigten Staaten den 
Plan ins Auge gefaßt, an dieſem bis 600 Fuß tiefen 
Süßwaſſerſee, der den beſten nur denkbaren Ankergrund 
hat und an deſſen Ufern das vorzüglichſte Schiffsbauholz 
in der Welt gefunden wird, eine Marineſtation zu errichten. 
Das Entdecken von vortrefflichen Kohlenflötzen in ſeiner 
Nähe hat dieſem Plane in neuerer Zeit erhöhte Bedeutung 
gegeben. Zwiſchen dem Wafhingtonfee und dem Puget- 
ſund liegt ein zweiter kleiner Landſee, der Unionſee, 
welcher eine engliſche Meile vom Sund entfernt iſt. Der 
Abſtand der beiden Seen von einander beträgt nur eine 
viertel engliſche Meile, ihre Höhe über dem Sund 18 Fuß. 
Durch einen Schleuſencanal wäre die Verbindung zwiſchen 
dem Waſhingtonſee und dem Pugetſund ohne techniſche 
Schwierigkeiten mit verhältnißmäßig geringem Koſtenauf⸗ 
wande herzuſtellen, und jeder Seefahrer kennt den großen 
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Vortheil eines Süßwaſſerhafens, in welchem die Seege— 
wächſe, Muſcheln, Saugthiere ꝛc., die ſich am Kiel und an 
den unter Waſſer liegenden Theilen eines Fahrzeugs im 
Meere angeheftet haben, von ſelbſt abfallen. 

Drei Miles vom öſtlichen Ufer des Waſhingtonſees 
befinden ſich Kohlengruben, aus denen täglich etwa 
hundert Tonnen vortrefflicher Steinkohlen, die meiſtens in 
San Francisco ihren Markt finden, gefördert werden. 
Von den Gruben laufen die Transportwagen auf einem 
Schienenſtrange nach dem Ufer des Waſhingtonſees, wu 
ein Dampfer ſie in Empfang nimmt und über das 6 
Miles breite Gewäſſer ſchafft. Auf einem andern Schienen- 
wege werden ſie nun nach dem Unionſee gebracht, und ge— 
langen vermittelſt eines zweiten Dampfers an das Ende 
der Seattle-Eiſenbahn, auf welcher eine Locomotive ſie raſch 
nach dem Pugetſund befördert. Hier halten die Wagen 
am obern Ende einer geneigten Ebene und werden durch 
ein Stahltau zum Ufer herabgelaſſen, direct nach den 
Schiffen, welche die Kohlen nach San Francisco verladen. 
Dieſer etwas combinirte Transport iſt weniger ſchwierig 
als er ſcheint, indem das Verdeck der beiden Dampfboote 
auf dem Wafhington- und dem Unionſee mit Schienen⸗ 
ſträngen belegt iſt, und die Kohlen während der ganzen 
Fahrt von den Gruben bis nach Seattle gar nicht die 
Wagen wechſeln. Durch einen Canal zwiſchen dem Sund 
und dem Waſhingtonſee, deſſen Anlage ſicher nur eine 
Frage der Zeit iſt, würde jener Kohlentransport natürlich 
bedeutend erleichtert werden. Den Abfluß des Waſhington— 
fees bildet der feinem ſüdlichen Ende entſtrömende 8 Miles 
lange Black River, welcher ſich mit dem etwa 40 eng— 
liſche Meilen langen White River vereinigt, die dann 
unter dem gemeinſchaftlichen Namen Duwamiſh River 
6 Miles ſüdlich von Seattle in den Sund münden. 
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Kleine Dampfboote befahren den Duwamiſh und White 
River bis 15 Miles oberhalb der „Junction.“ In dem 
auf einer Strecke von 25 Miles mit Farmen beſiedelten 
Thale des White River liegt das beſte Ackerbauland am 
Pugetſund. g 

Die günſtige natürliche Lage von Seattle an einem 
herrlichen Hafen, umgeben von unerſchöpflichen Nutzwäldern, 
mit fruchtbaren Thälern und ergiebigen Kohlenbergwerken 
in der Nähe, und der Ausſicht, Marineſtation zu werden, 
giebt den Bewohnern jenes aufſtrebenden Städtchens natürlich 
ein wohlbegründetes Anrecht auf den „Terminus.“ Wer 
einen Seattler über den „Terminus“ reden hört, wird 
nicht mehr daran zweifeln, daß die Metropole des neuen 
Nordweſtens an dieſem Punkte gebaut werden müſſe. Die 
Stadt iſt denn auch bereits 4 Miles in der Richtung von 
Nord nach Süd und vom Sund bis an den Wafhingtonfee 
in Lots (Bauplätze) „ausgelegt“ die noch zum 99%% %% 
Theil von rieſigen Bäumen bedeckt ſind, und nimmt einen 
Flächenraum ein, größer als San Francisco. Da die 
Bauplätze im Urwald noch billig zu haben ſind, ſo wird 
viel darin ſpeculirt, und wer in Seattle weniger als ein 
„corner lot“ (Eckgrundſtück) beſitzt, muß gewiß ein armer 
Schlucker ſein. Wäre von der Northern-Pacific-Eiſenbahn⸗ 
Geſellſchaft während meines Aufenthaltes in jener Stadt 
das große Wort: „Seattle iſt der Terminus!“ unwider— 
ruflich geſprochen worden, ſo würde ich mir gewiß auch ein 
paar Straßen gekauft haben; nun wurde leider nichts 
daraus und ich reiſte wieder ab, ohne das Patent zu einem 
Millionär in der Taſche zu haben. 

Derjenige Platz, welcher als Concurrent für den 
Terminus vor allen anderen Seattle ein Dorn im Auge 
geworden, iſt Whidbey's Island. Jene Inſel, welche 
der Oeffnung des Pugetſundes in die Straße von Fuca 
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gerade gegenüber liegt, hat an ihrer innern (öftlichen) 
Seite einen unübertrefflichen Hafen, den Holmes (Hohms) 
Harbor. Die Tiefe jener von 1 bis 13 Miles breiten 
und etwa 6 Miles langen landumſchloſſenen Bucht beträgt 
an allen Punkten derſelben von 10 bis 30 Faden, bis 
hart an das Ufer. Vermittelſt eines Durchſtichs von der 
in der Mitte ſchmalen Juſel könnte der Holmes Harbor 
vom Weſten her leicht zugänglich gemacht werden. Ohne 
alle Gefahr vermöchten die größten Seeſchiffe aus der 
Straße von Fuca bei jedem Wetter und Wind dorthin zu 
gelangen und hätten, wäre hier der Terminus, nicht nöthig, 
das mehr als 50 Miles lange Admiralty-Inlet nach 
Seattle, oder noch weiter den Sund hinauf nach dem 
weſtlichen Ausgangspunkte der Northern-Pacific-Eiſenbahn 
zu fahren. Die Hauptbahn, welche, wie ſchon erwähnt 
worden, den Columbia in der Gegend bei Wallula ver— 
laſſen und von dort direct nach Weſten geführt werden 
ſoll, würde, überſchritte ſie das Cascadegebirge über den 
etwa 4800 Fuß hohen Skagitpaß, oder den etwas 
ſüdlich davon gelegenen gegen 500 Fuß niedrigern Sokh— 
paß, das Ufer des Sundes in der Nähe von Whidbey's 
Island bei dem zwiſchen dem Nordende der Inſel und 
dem Feſtlande liegenden Deceptionpaß erreichen. Dieſe 
1300 Fuß breite und nur 18 Fuß tiefe Waſſerſtraße 
könnte leicht überbrückt und die Bahn daun ohne nennens— 
werthe Schwierigteiten auf der Juſel bis zum Holmes 
Harbor weiter geführt werden. 

Sollten die Eiſenbahningenieure es vorziehen, den 
„Terminus“ der Hauptbahn auf dem Feſtlande anzulegen, 
jo böte ſich bei Mukilteo (Mukeltio), welcher kleine Ort 
dem Südende von Whidbey's Island faſt gegenüber liegt, 
ein vortrefflicher, von allen Stürmen geſchützter Hafen. 
Die Anlage des „Terminus“ für die Hauptbahn weiter 
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nördlich an der Bellinghambai empfiehlt ſich nicht wegen 
der das Fahrwaſſer dort verſperrenden zahlreichen Inſeln, 
zwiſchen denen eine heftige Strömung mit einer Geſchwindig⸗ 
keit von 2 bis zu 7 Knoten die Stunde läuft, wodurch die 
Schifffahrt daſelbſt unſicher gemacht wird. Neben den ge— 
nannten Skagit- und Sokhpäſſen findet zum Ueberſchreiten 
der Cascade Range durch die Hauptlinie der Northern— 
Pacific⸗Eiſenbahn noch der nur 2600 Fuß hohe Sno⸗ 
qualmiepaß Berückſichtigung. Von Oſten her würde die 
Bahn durch das fruchtbare Thal des Yakima jene Paß⸗ 
höhe erreichen, und weſtwärts das Thal des Snohomiſh 
herabſteigend auf dieſer Route gleichfalls in der Nähe von 
Mukilteo an den Sund gelangen. Der Snoqualmiepaß 
empfiehlt ſich beſonders wegen ſeiner ſanften Erhebung, 
wogegen das Gebirge bei den anderen genannten Päſſen 
ſteiler aufſteigt, und dort Tunnels von 14 bis 2 engliſche 
Meilen Länge nothwendig würden. 

Das Whidbey's Island nach Weſten gegenüber liegende 
Städtchen Port Townsend, wo ſich ein Zollhaus der 
Vereinigten Staaten befindet, bei welchem alle in den 
Sund einlaufenden Schiffe anlegen und Waaren declariren 
müſſen, wird ſich, wie ich aus einer dort erſcheinenden 
Zeitung erſehen habe, mit einer ähnlichen Stellung be⸗ 
gnügen, wie ſie Brooklyn zu Newyork einnimmt. Rieſige, 
jede Viertelſtunde abfahrende Dampffähren ſollen die Ver⸗ 
bindung mit der großen Terminalſtadt auf Whidbey's Is⸗ 
land herſtellen, Docks für die größten Seeſchiffe finden an 
der Townusender Bucht, wo auch Raum genug für die 
Baſſins der chineſiſchen und japaneſiſchen Packetdampfer iſt, 
einen herrlichen Anlageplatz, während die Millionäre der 
Terminalſtadt es vorziehen werden, ihre Villen auf den ro⸗ 
mantiſchen Höhen hinter Port Townsend, anſtatt auf der 
mit dichten Urwäldern bedeckten niedrigen Whidbey's Inſel 
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zu erbauen. Alles dieſes iſt keineswegs im Scherze ges 
meint, ſondern es ſpricht das Towusender Journal in je 
vollem Ernſte über den Städtecomplex auf und um Whid⸗ 
bey's Island, als wohnten dort bereits eine Million Menſchen. 
Außer den genannten Plätzen machen noch etwa ein Schock 
anderer am Pugetſund Anſpruch auf den „Terminus“. 
Die biederen Seattler leſen alle derartigen Ergüſſe natürlich 
mit grimmigem Herzen und hoffen dabei doch, daß der „Ter- 
minus“ ihrer Stadt vor allen Rivalen vom Schickſal be⸗ 
ſchieden ſei. 

Was mir in Seatile ſofort auffiel, war der Umſtand, 
daß der ganze untere Stadttheil auf Sägeſpänen (saw dust) 
ſteht. Die von einer in der Nähe liegenden großen Dampf— 
ſägemühle maſſenhaft angehäuften Sägeſpäne hat man, gegen 
ſieben Fuß tief, über die ſumpfige Niederung und am Ufer 
in den Sund ſelbſt geſchüttet, dann mit Erde bedeckt und 
die Häuſer oben aufgebaut. An Feſttagen pflegen die 
Seattler friſche Sägeſpäne in den Straßen hinzuſtreuen, 
um ihrer Stadt dadurch ein geputztes Ausſehen zu geben. 
Im Winter, zu welcher Jahreszeit es hier oft und heftig 
regnet, zieht das Waſſer ſchnell durch das Sägemehl und 
läßt die Straßen trocken, dagegen ift im Sommer die Aus- 
dünſtung von dem Untergrund ebenſo unangenehm als un- 
geſund, und wer von den Bewohnern die Mittel dazu hat, 
liegt nur bei Tage in der untern Stadt ſeinen Geſchäften 
ob und ſchläft in einer auf den Hügeln erbauten Wohnung. 
Bei einem Spaziergange durch die Stadt und deren Um— 
gebung, welchen ich bis nach dem Unionſee ausdehnte, von 
wo ich auf einem Kohlentransportzuge durch den hohen 
Wald zurückkehrte, wurde mir von einem befreundeten 
Seattler die Stelle gezeigt, wo am Ufer des Sundes ein 
altes Fort der Vereinigten Staaten geſtanden hat, das den 
erſten Anſiedlern Schutz gewährte. Während des in den 
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Jahren 1855 und 1856 geführten Indianerkrieges flüch- 
tete ſich die geſammte weiße Bevölkerung der Umgegend 
in jenes Fort, deſſen Blockhäuſer von den Wilden förmlich 
belagert und, freilich erfolglos, beſtürmt wurden. Das 
Kriegsſchiff der Vereinigten Staaten „Decatur“, welches 
zufällig im Hafen lag, trug im Januar 1856 durch ein 
heftiges Bombardement der naheliegenden Wälder beſonders 
zum Zurückſchlagen der Indianer bei. Jene in dieſen Ge⸗ 
genden ganz neue Art der Kriegsführung machte durch das 
hölliſche Geräuſch von den in den Waldungen crepirenden 
Granaten einen ſolchen Eindruck auf die Wilden, daß ſie 
demüthig um Frieden baten, den ſie ſeit jener Zeit auch 
treu bewahrt haben. | 

Die Abſicht, meine Rundreiſe auf dem Sund bis nach 
Port Townsend auszudehnen, führte ich diesmal nicht aus, 
weil es mir theils an Zeit dazu mangelte und man mich 
auch von vielen Seiten verſicherte, daß abſolut nichts 
Neues einen ſolchen Ausflug lohnen würde. Die Umge⸗ 
bungen des Pugetſundes blieben ſich überall gleich: Waſſer, 
Wälder und Dampffägemühlen; nur wäre das Gewäſſer 
unterhalb bedeutend breiter als auf den Strecken, die ich 
bereits geſehen; und die Stelle des Mount Rainier würde 
weiter nördlich von dem 11,400 Fuß hohen Mount Baker 
eingenommen.“) Ich trat daher am 8. Oetober auf dem 


*) Dieſe Behauptung fand ich, als ich im Herbſte 1875 aber- 
mals eine Rundreiſe auf den Gewäſſern des Pugetſundes machte 
und auch Port Townsend beſuchte, zum Theil beſtätigt. Die Mün⸗ 
dung des Sundes gegen die Straße von Fuca hat eine impoſante 
Breite, aber die Ausſicht auf die dort entfernter liegenden Ufer iſt 
weniger feſſelnd, als in ſeinen oberen mehr flußähnlichen Theilen. 
Mount Baker, obgleich fat jo hoch als Mount Rainier, hat nicht 
die mächtige Geſtalt von dieſem; den ſchöuſten Anblick gewährt er 
bei Abendbeleuchtung, von den Höhen hinter Port Townsend ge— 
ſehen. Von den Judianern wird erzählt, daß der Berg im Jahre 
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kleinen Dampfer „Alida“ meine Rückreiſe nach Olympia 
an. Auf dieſer Fahrt machte ich die Bekanntſchaft eines 
Deutſchen, der ſeit den letzten zehn Monaten am Puget⸗ 
ſund herumgereiſt war, um eine ihm für eine Niederlaſſung 
vortheilhaft ſcheinende Localität auszuſuchen. Unſer Lands⸗ 
mann, der aus dem Staate Miſſouri kam, war ein enthu⸗ 
ſiaſtiſcher Bewunderer des Sundes und pries die außer⸗ 
ordentliche Fruchtbarkeit von den in ſeiner Nähe liegenden 
Thälern. Der Bodenertrag in den Niederungen an der 
Mündung des Skagitfluſſes, ſowie in den Thälern des 
Snohomiſh, des White River, des Puyallopfluſſes 
u. ſ. w. könnte von dem in keinem Lande der Welt über⸗ 
troffen werden. Einige auf dem Dampfer uns begleitende 
americaniſche Ingenieure, welche ſeit Jahren das Territorium 
Waſhington als Landmeſſer die Kreuz und Quer bereiſt 
hatten, behaupteten dagegen, daß mit Ausnahme der ge— 
nannten ſchmalen Flußthäler, der Gegend bei Whatcom 
an der Bellinghambai und von Whidbey's Island nirgends 
am Sund ein Humus von größerer Tiefe als 6 Zoll 
exiſtire, und daß ſie nicht glaubten, es befänden ſich in der 
ganzen Umgebung des Pugetſundes über 50,000 Acker 
vorzüglichen Ackerbodens. Dagegen ſei der Weſtabhang 
des Cascadegebirges außerordentlich reich an Eiſen, Blei 
und Steinkohlen, welche letztere dort an vielen Stellen in 
mächtigen Lagern zu Tage treten. Es hielt ſchwer, jene 
auf die Productionsfähigkeit des Territoriums Waſhington 
1862 ſtark geraucht habe; auch wird behauptet, daß im Jahre 1866 
ein Theil ſeines Gipfels an 1000 Fuß eingeſtürzt ſei. Unter den 
Niederlaſſungen am nördlichen Theile des Sundes zeichnet ſich 
Port Gamble beſonders vortheilhaft aus. Die Menge von hübſchen 
Privatwohnungen, welche dort, von Bäumen umkränzt, am Ufer 
zerſtreut liegen, die mächtig ſchnarrenden rieſigen Dampfſägemühlen 
und das thätige Leben und Treiben gaben ein außerordentlich 
feſſelndes Bild, das man zu betrachten nicht müde wird. 
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Bezug nehmenden ganz verſchiedenen Anfichten meiner Reiſe— 
gefährten zu vereinigen, und muß wohl angenommen werden, 
daß jede derſelben in einer beſchränkten Sphäre Glauben 
verdient. Die auf unſerm Dampfer zu einer Ausſtellung 
nach Olympia verſchifften rieſigen Kohlköpfe und ellenlangen 
gewaltigen rothen Rüben ſprachen allerdings überzeugend 
für die außerordentliche Fruchtbarkeit des Bodens, in dem 
ſie gewachſen waren. 

Auf unſerer Rückreiſe nach Olympia liefen wir unter— 
halb Steilacoom in einen Nebenarm des Sundes, wo ich 
eine Anzahl von offenen Bretterſchuppen am Ufer bemerkte 
eine „Dog⸗Fiſh“-Fiſcherei. Ein betäubender Geſtank von 
verweſenden Fiſchen, die in den Schuppen hingen oder auf 
Brettern in der Sonne dalagen, begrüßte uns hier, ſo daß 
ich froh war, als unſer Schiff dieſe Gegend wieder verließ. 
Es ging über meine Begriffe, wie die hübſche Americanerin, 
welche ſich daſelbſt ans Land ſetzen ließ, in einer ſolchen 
peſtilenzialiſchen Heimath zu exiſtiren vermochte, es ſei denn, 
ſie war mit geradezu eiſernen Geruchsnerven geſegnet. 
Sowohl von den Indianern als von den Weißen werden 
jene Fiſche, deren Leber eine Menge Oel enthält, maſſenweiſe 
in den Gewäſſern des Pugetſundes gefangen Das Oel 
wird im Handel wegen ſeiner Feinheit geſchätzt und hat 
einen Marktwerth von 50 bis 60 Cents die Gallone. 
An Fiſchen, namentlich Salmen und Häringen, ſind die 
Gewäſſer des Pugetſundes überaus reich. Letztere rennen, 
von den Hundsfiſchen verfolgt, in der Angſt oft in un⸗ 
glaublicher Menge auf den Strand, wo ſie den Indianern 
eine willkommene Beute werden. 

Bei dem wunderſchönſten Wetter machte ich die Rück— 
fahrt nach Olympia und bewunderte unterwegs aufs Neue 
den ſchimmernden Silberdom des Mount Rainier, welcher 
uns, über den grünen Wipfeln der Bäume in den ſonnen⸗ 
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klaren Aether mächtig emporragend, das Geleit gab. Bei 
einbrechender Dunkelheit erreichten wir die Hauptſtadt des 
Territoriums Waſhington, und am folgenden Morgen ſetzte 
ich meine Weiterreiſe über Kalama nach Portland fort. 
Wenige Tage ſpäter durchfurchte der Dampfer „J. L. 
Stephens“, auf dem ich Paſſage nach San Francisco ge— 
nommen, die Fluthen des Pacific und brachte mich ohne 
weiteren Aufenthalt zurück nach meiner Heimath am goldenen 
Thore. 


—— 


Einige allgemeine Bemerkungen über die commercielle 
Wichtigkeit des Pugetſundes und die muthmaßliche zukünftige 
Bedeutung einer an ſeinen Gewäſſern beim weſtlichen Ter— 
minus der Northern-Pacifie-Eiſenbahn emporzublühenden 
Handelsſtadt, werden dem Leſer von Intereſſe ſein. Die 
Meinungen hierüber ſind, ſelbſt bei Solchen, welche die 
Verhältniſſe dieſes Landes gründlich kennen, ſehr getheilt. 
Während Manche jener Zukunftsſtadt wegen ihrer ausge— 
zeichneten Lage für den Welthandel ein glänzendes Pro— 
gnoſtikon ſtellen und der Anſicht ſind, dieſelbe wäre be— 
ſtimmt, Portland zu überflügeln, oder gar San Francisco 
gefährlich zu werden, glauben Andere, daß hier für den 
Handel weiter nichts als ein Tranſitplatz entſtehen könne, 
da das an den Sund grenzende Land mit Ausnahme 
weniger produetiven Thäler, einer höheren Cultur nur 
geringe natürliche Vortheile gebe und dem Aufbau einer 
ſelbſtſtändigen Handelsſtadt erſten Ranges nicht die dazu 
unumgänglich nothwendigen Hülfsquellen biete. Die Wahr: 
heit wird wohl ſo ziemlich inmitten dieſer einander Binienen! 
entgegengeſetzten Anſichten liegen. 

Obgleich es Thatſache iſt, daß der Pugetſund einen 
herrlichen Seehafen mit trefflichem Ankergrunde bildet, der 
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gegen alle Stürme geſchützt ift, und in dem die Flotten 
ſämmtlicher ſeefahrenden Nationen Platz finden können, 
deſſen Waſſer im Winter nie gefriert, und der einen leichten 
und geſicherten Eingang vom Meere hat — ein nicht zu 
verkennender Vorzug über den durch die Barre an ſeiner 
Mündung gefährdeten Columbia —, iſt es nicht minder wahr, 
wenn behauptet wird, daß eine Seehandelsſtadt erſten 
Ranges als Bedingung eines geſunden Emporblühens außer 
einem vorzüglichen Hafen nothwendigerweiſe auch ein pro— 
ductives Hinterland beſitzen müſſe, und daß dieſes, mit 
faſt alleiniger Ausnahme von prächtigen, für den Betrieb 
von Sägemühlen faſt unerſchöpflichen Tannenwaldungen, 
dem an den Sund grenzenden Lande fehle. 

Die öſtlich von dem Cascade-Gebirge liegenden für 
den Ackerbau geeigneten größeren Thäler, welche durch die 
nördliche Pacificbahn dem Pugetſund ihre Producte zuführen 
und dort ihren natürlichen Markt finden würden, das 
Klikatat⸗, das Yaquimas, das Walla-Walla-⸗Thal und an⸗ 
dere haben, obgleich ſehr productiv, doch lange nicht die 
Bedeutung von den Thälern, welche San Francisco tribut— 
pflichtig ſind und die, ganz abgeſehen von dem Metallreich— 
thum Californiens und Nevadas, eben fo viel zum Empor— 
blühen jener großen Handelsſtadt als deren günſtige Welt— 
lage beigetragen haben. Das Willamettethal und die weiter 
ſüdlich gelegenen fruchtbaren Thäler Oregons könnten der 
Zukunftsſtadt am Pugetſunde nur dann als tributpflichtig 
betrachtet werden, wenn Portland zu dieſer z. B. eine 
ähnliche untergeordnete Stellung einzunehmen beſtimmt 
wäre, wie fie Sacramento und die anderen größeren In— 
landsſtädte Californiens zu San Francisco haben, was 
denn doch außerordentlich zweifelhaft ſcheint. 

Zur Zeit hat Seattle, das im ſchnellen Wachsthum 
begriffen iſt, meiner Anſicht nach — trotz Tacoma, Whidbey's 
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Island, Mukilteo ꝛc.! — die beſte Ausſicht, daß die zu: 
künftige Terminalſtadt dorthin verlegt werde. Der Platz 
mit vortrefflicher Lage zwiſchen dem Waſhington See und 
dem Pugetſund, mit ackerbaufähigen Flußthälern und er- 
giebigen Kohlenbergwerken in ſeiner Nähe, im Beſitze eines 
prächtigen Hafens und im Centrum der großen Dampf: 
ſägemühlen, bildet ſchon jetzt den Focus des ganzen ge— 
ſchäftlichen Verkehrs am Sunde. Wie ſchwer es iſt, den 
Handel von einer Stadt fortzunehmen, die ſich bereits einer 
anſehnlichen Blüthe erfreut, davon giebt Tacoma ein ſchla— 
gendes Beiſpiel, welcher Ort bis jetzt Seattle nicht den 
geringſten Schaden zugefügt hat. Die Northern Pacifie- 
Eiſenbahn würde gewiß weit klüger gehandelt haben, die 
Bahn von Kalama aus gleich bis nach Seattle weiter zu 
bauen, welche Stadt damit einen friſchen Impuls zum 
Aufſchwung erhalten und der Eiſenbahn einen ſich ſchnell 
vergrößernden Verkehr zugetragen hätte, ſtatt in Tacoma 
ein Zwitterding von einem Seehafen zu ſchaffen, der nur 
ein Tranſitplatz und von gar keiner commerciellen Wichtig— 
keit iſt. 

| Schließlich noch ein paar Worte über die geographiſche 
Lage des Pugetſundes im Vergleich zur San-Fraucisco-Bai. 
Die oft angeführte Thatſache, daß die directe Entfernung 
vom Pugetſunde nach Japan und China erheblich geringer 
ſei, als die von San Francisco, und daß die von Oſtaſien 
nach Nordamerica kommenden oder von der diesſeitigen 
Pacificküſte dorthin fahrenden Handelsſchiffe deshalb die 
nördliche Route zum Pugetſunde der Centralroute über 
San Francisco vorziehen werden, iſt keineswegs maßgebend 
für den Welthandel. Die Gewäſſer des Nördlichen Großen 
Oceans ſind, namentlich im Winter, außerordentlich ſtürmiſch, 
und ſelbſt die zwiſchen San Francisco und Oſtaſien 
fahrenden Schiffe pflegen einen ſüdlichen Cours (bis zum 
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27. und 25. Breitengrade hinunter), zu nehmen, um in 
ein ruhigeres Fahrwaſſer zu gelangen und den Paſſat der 
ſüdlicheren Breiten benutzen zu können. Die Schiffe, welche 
den Handelsverkehr zwiſchen dem Pugetſund und Japan 
und China vermitteln ſollen, würden aus demſelben Grunde 
nicht, wie Herr Colfax (früherer Vicepräſident der Ver⸗ 
einigten Staaten, welcher vor einigen Jahren die Pacificküſte 
bereiſte) behauptet hat, und was ihm Viele gedankenlos 
nachgeſagt haben, auf dem kürzeren ſogenannten großen 
Cirkel fahren, ſondern wie die von San Franeisco 
ſegelnden eine ſüdliche Bogenſchwenkung machen und ſchließ— 
lich in daſſelbe Fahrwaſſer gelangen, welches die Handels— 
ſchiffe auf ihren Reiſen zwiſchen San Francisco und Oſt⸗ 
aſien einſchlagen. Hierdurch muß der mehr nördlich liegende 
Pugetſund ſelbſtverſtändlich viel von feiner nach Weſten 
vorgeſchobenen günſtigen geographiſchen Lage wieder ein— 
büßen, und die Schiffe vom Sunde werden in Wirklichkeit 
gerade ſo lange Reiſen von und nach Aſien wie die von 
San Francisco fahrenden machen. 

Ganz abgeſehen jedoch von der größeren oder geringeren 
Entfernung der Seerobuten von und nach den concurrirenden 
Häfen an der pacifiſchen Küſte Nordamerika's, hat San 
Francisco durch ſeine Stellung als Großſtadt einen ſo 
überwältigenden Vortheil über den Pugetſund erlangt, daß 
dieſer der californiſchen Handelsmetropole, ſelbſt unter der 
Annahme der möglichſt günſtigen Verhältniſſe, nur einen 
geringen commerciellen Abbruch thun könnte. Der Handels- 
verkehr wird durch den eigenen Conſum und Waaren-Bedarf 
einer Großſtadt ſtets vorwiegend nach dieſer hingeleitet, 
und eine etwas entferntere Lage kommt bei einem Seewege 
wenig oder gar nicht in Betracht. Uebrigens könnte an 
der langen Küſtenlinie des Pacific mehr als eine bedeutende 
Handelsftant Raum zu einer gefunden commerciellen Ent- 
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widelung finden. San Francisco, dem New⸗York des 
Weſtens, würde das Aufblühen ſecundärer Handelsſtädte 
im Norden und Süden an dieſer Küſte durch vermehrten 
Verkehr ſicherlich nur Gewinn bringen. Eine Stadt von 
30,000 bis 50,000 Einwohnern am Pugetſund und im 
Flußgebiete des Columbia, und eine ähnliche an der Bucht 
von St. Diego, wären meiner Anſicht nach eher ein Vor— 
theil als ein Nachtheil für San Francisco, das zu groß 
geworden iſt, um die Handelsconcurrenz ſolcher Plätze 
fürchten zu müſſen. Der wechſelſeitige Verkehr zwiſchen 
dieſen Städten würde die Einbuße von etwas directem 
überſeeiſchen Handel zchufady überwiegen. Es kann nur 
der aufrichtige Wunſch der großen Handelsmetropole am 
Goldenen Thor ſein, daß ſich die Zukunftsträume für den 
herrlichen Meeresarm im Nordweſten recht bald verwirk— 
lichen mögen, und daß der Pugetſund in naher Zukunft 
die Stellung im Weltverkehr einnehme, wozu er mehr als 
irgend ein anderer Hafen in jenen Ländergebieten von einer 
gütigen Natur auserleſen zu ſein ſcheint. 


Druck von Guſtav Eich in Altona. 
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Deisebilder and Skissen aus Amerika 
von Theodor Kirchhoff. Erſter Band. Altona 1875. 
Carl Theod. Schlüter. In New-⸗Pork bei E. Steiger. 
Preis: brochirt 4% 50 ., gebunden 5 .M. 50 f. 

Inhalt: Fünfzehnhundert Meilen in der Stagekutſche. A. Die 
Steppe. — B. Von Denver nach Salt Lake City. — C. Im 
Lande der Mormonen. — D. Von der Mormonenſtadt am 
Salzſee nach dem Goldlande Idaho. — Eine Fahrt mit 
dem „Hotelzuge“ der Paciſiebahn. — Vilder aus dem 
Goldland. 1. In den Goldminen von Idaho. — 2. Ein 
Beſuch in Willow-Greef in Oregon. — 3. Ein Capitel über 
die Hurdy-Gurdys. — Bilder aus dem Süden. 1. Der 
Nicaragua Tranſit. — 2. Eine Dampferfahrt auf dem Red- 
River. — 3. Auf dem Caddo-See. — 4. Eine Eiſenbahn⸗ 
fahrt in Texas. — 5. Mein Freund Pompejus. — 6. Ge⸗ 
richtsſcene in Texas. — 7. Das „Schnupftabackdippen“ der 
Südländerinnen. — 8. Eine intereſſante Reiſegeſellſchaft. — 
9. Ein Beſuch der Mammuthhöhle in Kentucky. 


Hamburger Correſpondent, Nr. 178, 
1. Auguſt 1875. 


Wer unſere deutſchen illuſtrirten Blätter zu leſen ſich gewöhnt hat, dem iſt 
Theodor Kirchhoff in San Francisco ein alter, lieber Bekannter. Seine Schilde— 
rungen des fernen Amerika, wo wir ihnen auch begegnet ſind, haben uns ſtets 
gefeſſelt, und ſelbſt die kleinſte Skizze ſeiner Feder hinterließ in dem Leſer das 
wohlthuende Gefühl, daß hier ein geiſtreicher Kopf, ein feiner Beobachter, ein 
wahrhaft deutſcher Mann geſprochen hatte, dem deutſche Art und deutſche Treue 
nicht fremd geworden in jenem entlegenen Lande, wo unedlere Naturen ſo oft die 
eigene Heimath verleugnen. Im Gegentheil: Theodor Kirchhoff iſt ſtolz darauf, zu 
uns zu gehören; man braucht nur die von ihm und ſeinem Bruder Chriſtian 
gemeinſam herausgegebene ſchöne Gedichtſammlung „Adelpha“ zu durchblättern, 
um mit Genugthuung und patriotiſcher Freude zu ſehen, mit wie ſchwungvollen, 
echt poetiſchen Worten Theodor Kirchhoff dem Enthuſiasmus der Deutſch-Amerikaner 
über Deutſchlands Erhebung einſt zündende Worte verlieh. 

Die hier angedeuteten Vorzüge durchwehen ſtimmungsvoll auch die Blätter, deren 
Erſcheinen wir heute anzuzeigen die Freude haben. In dieſer Sammlung von 
Reiſebildern und Skizzen aus Amerika hat der Verfaſſer ſeinen während des letzten 
Jahrzehnts unter den verſchiedenſten Lebensverhältniſſen entſtandenen ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten vereint eine Heimſtätte geſchaffen, und damit bietet er der Leſewelt beider 
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Hemiſphären ein Werk, welches hüben wie drüben des vollſten Beifalls ſicher ſe in 
darf. Zwar ſcheint Theodor Kirchhoff bei dieſer Buchausgabe ſeiner Skizzen nicht 
ohne Bedenken geweſen zu ſein, entſchuldigend ſagt er in der Vorrede: „Eine große 
Schwierigkeit bei Reiſebeſchreibungen, welche die Ländergebiete des fernen Weſtens 
behandeln, beſteht in der fortdauernden Umgeſtaltung aller dortigen Culturver— 
hältniſſe; noch ſo zutreffende Beſchreibungen ihrer gegenwärtigen Zuſtände werden 
in kurzer Zeit als veraltet gelten müſſen.“ Uns dünkt, der wackere Mann, der 
dies geſchrieben hat, ſei hinſichtlich der Werthſchätzung der eigenen Verdienſte zu 
beſcheiden. Mit Freude ſieht man, wie es glücklicher Weiſe noch Leute giebt, die 
nicht mit einem Gummi-Maße, ſondern mit eiſerner Elle ihren eigenen Werth 
bemeſſen. 

Uns aber erlaube Theodor Kirchhoff, daß wir die Bedeutung ſeiner Arbeiten 
höher ſchätzen, als daß wir ſie gleichſam nur für Moment-Pho ographien ohne 
dauernden Werth ausgeben möchten. Die Culturgeſchichte der Menſchheit ſpeciell 
wird immer auf dieſe werthvollen Arbeiten zurückgreifen müſſen, denn das hier 
Aufgezeichnete trägt den Stempel ſubjectiver und objectiver Treue — man glaubt an 
Kirchhoff's Erzählungen, klängen ſie auch noch ſo abenteuerlich. Sodann imponirt 
die Reife des Urtheils, entſpringend aus einer Summe von Erfahrungen, und 
dieſe wiederum ſind geſammelt von einem ebenſo unterrichteten, wie vorurtheils⸗ 
freien, mit weitſchauendem Blick begabten Manne. Mag uns dieſer jühren, wohin 
er wolle: in das Land der Mormonen, in das Goldland oder nach dem Süden, 
in die Mammuthhöhle von Kentucky; mag er Brigham Young und ſeine Um— 
gebungen, mag er die Hurdy-Gurdys oder eine Gerichtsſcene in Texas ſchildern — 
er iſt unſerer regſten Theilnahme, unſerer geſpann'eſten Aufmerkſamkeit gewiß, 
denn nicht nur was, ſondern auch wie er erzählt, lebhaft, friſch, bald humoriſtiſch, 
bald ernſt, wie der Gegenſtand es erfordert, aber immer in ſchön-abgewogener 
Redeweiſe, läßt uns keinen Augenblick los. 

So zweifeln wir denn nicht, daß des Verfaſſers treuherzig-patriotiſche Hoffnung 
ſich erfülle und ſeine Blätter „Hinwandern, wo überall das deutſche Wort 
eine Heimſtätte hat, und plaudern vom jungen Amerika“; unſere 
beſten Wünſche begleiten das Werk auf ſeine Reiſe. n. 


Weſer-Zeitung. Bremen, den 24. Juni 1875. 


Theodor Kirchhoff, ein Schleswig-Holſteiner, und ſeit längerer Zeit in den 
Vereinigten Staaten anſäſſig, iſt der deutſchen Leſewelt durch manche friſche, lebendige 
Schilderung von Land und Leuten der Vereinigten Staaten, die er in der „Garten⸗ 
laube“, dem „Globus“ und anderen deutſchen Zeitſchriften veröffentlichte, ſchon ſeit 
längerer Zeit vortheilhaft bekannt. Die vorliegende Sammlung von Reiſebildern 
und Skizzen aus Amerika enthält zum Theil ſolche frühere Veröffentlichungen, 
jedoch mit Aenderungen und Ergänzungen, zum Theil neue Aufſätze. Kirchhoff hat 
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eine glückliche Gabe der Schilderung, welcher bei aller realen Auffaſſung der Ver⸗ 
hältniſſe doch ein der dichteriſchen Ader des Verfaſſers entſpringender, poetiſcher 
Reiz nicht fehlt, u. ſ. w. 


Der Bildungs- Perein, 
Centralblatt für das freie Fortbildungsweſen in Deutſchland, 
Berlin, den 23. Juni 1875. 


In dieſem ſtattlichen Bande iſt eine ſorgfältige Auswahl der Seien Aufſätze 
und Mittheilungen enthalten, die der zu S. F. in Californien lebende Hr. Th. Kirchhoff 
auf Grund ſeiner eigenen ausgedehnten Reiſen während der letzten Jahre in manchen 
der geleſenſten deutſchen und deutſch-amerikaniſchen Zeitſchriften veröffentlicht hat; 
auch bringt er eine Anzahl von gediegenen Reiſeſchilderungen hier zum erſten Male 
vor die Oeffentlichkeit. Haben dieſe Aufſätze, denen wir gar häufig in der „Garten⸗ 
laube“, im „Globus“, „Ausland“, „Daheim“ u. ſ. w. begegnet ſind, ſchon damals 
allgemein angeſprochen, ſo gewinnen ſie im vorliegenden Buche, wo ſie uns in 
weſentlich erweiterter, ergänzter und bis in die neueſte Zeit fortgeſetzter Weiſe 
entgegentreten, ein erhöhtes Intereſſe. Ihr Werth beſteht nicht allein in der überaus 
gefälligen, edel-populären Schreibart, die Jedem das Verſtändniß ermöglicht, in 
der heitern und friſchen Auffaſſung und Wiedergebung des Selbſterlebten und An⸗ 
geſchauten und in dem das Ganze durchdringenden Ernſte, ſondern auch darin, 
daß der Verfaſſer nirgendwo ſeiner Phantaſie die Zügel ſchießen läßt, ſondern ſich 
ſtets ſtrengſtens auf dem Boden der Wahrheit bewegt. Das Buch gewährt nicht 
blos Unterhaltung, es findet Jeder, der ſich mit den Zuſtänden und Verhältniſſen 
des ausgedehnten amerikaniſchen Weſtens vertraut machen will, in ihm reichliche 
und zuverläſſige Belehrung. Das Werk Theodor Kirchhoff's, der ſich zugleich mit 
ſeinem in Altona lebenden Bruder Chriſtian als begabter Dichter einen ehrenvollen 
Namen gemacht hat (ſiehe die zwei Bände „Adelpha“), ſei hiermit auf's Wärmſte 
empfohlen. 


Europa, Chronik, Nr. 33, 1875. 


Theodor Kirchhoff in San Francisco giebt Reiſebilder und Skizzen aus Amerika 
heraus. Der erſte bereits vorliegende ſtarke Band bringt neben manchen bereits 
in Journalen und Zeitſchriften publicirten Skizzen, an denen jedoch Vieles geändert 
und hinzugefügt wurde, eine Anzahl von Reiſeſchilderungen, die hier zum erſten 
Male in die Oeffentlichkeit treten. Was Kirchhoff erlebte — und ſein Leben iſt 
ſehr wechſelvoll und erfahrungsreich geweſen — floß ihm friſch in die Feder, und 
das giebt ſeiner Darſtellung eine Unmittelbarkeit, deren Reiz ſich jedem Leſer mit⸗ 
theilt. Der Autor reflectirt nicht viel, enthält ſich gelehrter Abſchweifungen und 
weiß das, was er zu ſagen hat, in eine gefällige und flüſſige Form zu kleiden. So 
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erhalten wir denn hier an dem Faden feiner Berichte, in denen das Alte mit dem 
Neuen eng verſchmolzen iſt, ein ebenſo faßliches und treues, als anſprechendes und 
unterhaltendes Bild von der wechſelvollen Entwickelung amerikaniſcher Ländergebiete. 


Titerariſches Centralblatt, 1875, Nr. 44. 


Kirchhoff's Reiſebilder und Characterſchilderungen, die ſeit 1867 zum großen 
Theile bereits aus der Gartenlaube“, dem „Globus“, dem „Daheim“, dem „Aus- 
land“, wie aus verſchiedenen deutſch-amerikaniſchen Blättern bekannt ſind, gehören 
zu dem Intereſſanteſten und Spannendſten, was wir aus Nord-Amerika beſitzen. 
Theodor Kirchhoff, der in verfchiedenen Stellungen drüben im fernen Weſten ein 
bewegtes Leben durchgemacht und bei alledem ſich den guten Humor, der ihm eigen 
iſt, und die poetiſche Anſchauung bewahrt hat — hat er doch ſelbſt mit ſeinem 
Bruder Chriſtian eine Sammlung von Gedichten unter dem Namen „Adelpha“ 
herausgegeben! —, verſteht ebenſo ſcharf zu beobachten, wie friſch und lebendig 
darzuſtellen. Der vorliegende Band iſt der Anfang eines Sammelwerkes, in welchem 
indeſſen nicht blos Bekanntes wiederholt, ſondern auch viel Neues hinzugefügt 
wird. Die älteren Erzählungen ſind unverändert gelaſſen, damit ſie friſche Cha⸗ 
racterbilder aus der Zeit bleiben ſollen, in welcher ſie entſtanden ſind. So z. B. 
in dem erſten Abſchnitte „fünfzehnhundert Meilen in der Stagekutſche“ ꝛc. 


Das Ausland Nr. 9, 1876. 


„Reiſebilder und Skizzen aus Amerika“ nennt Theodor Kirchhoff in San Francisco 
ein Buch, wovon der 1. Band kürzlich erſchienen iſt. Wenn irgend Jemand, ſo iſt 
der ſeit langen Jahren in Amerika lebende Autor berufen, ſeine mannigfachen 
Erfahrungen dem deutſchen Publicum vorzulegen. Gleich die erſte ſeiner Skizzen 
„1500 Meilen in der Stagekutſche“, worin er ſeine Reiſe von dem Städtchen Solomon 
in Kanſas nach dem Goldlande Idaho beſchreibt, wird man mit der größten 
Spannung leſen. Die Reiſe ward in einer Zeit ausgeführt, als man ſich noch der 
humpeligen Poſtkutſche bedienen mußte, und es war ein glücklicher Gedanke, un⸗ 
mittelbar darauf die contraſtirende Schilderung einer Fahrt mit dem Hotelzuge der 
Pacificbahn folgen zu laſſen. Nicht minder anſprechend ſind die „Bilder aus dem 
Goldlande“ und die „Bilder aus dem Süden“, in welchen Kirchhoff ſein ſchönes 
Erzählertalent bekundet. Ohne Voreingenommenheit gegen die amerikaniſchen 
Verhältniſſe, mit gutem Humor ausgeſtattet und ſelbſt Mißgeſchick von ſeiner 
leichten Seite nehmend, hat er ſich doch andererſeits von jener einſeitigen Predilection 
für die Neue Welt und ihre Bewohner frei zu halten gewußt, die z. B. dem preu⸗ 
ßiſchen Officier Max von Verſen („Reifen in Amerika und der ſüd⸗amerikaniſche 
Krieg“) manchen Streich geſpielt haben mag. 


Blätter für literariſche Unterhaltung Nr. 45, 1875. 


Von der Libyſchen Wüſte hinüber nach Amerika — wer wie wir, Dr. Fauſt's 
Zaubermantel umgethan hat, für den iſt das kein weiter Sprung. Und daß wir 
uns in dem fernen Weſten recht behaglich fühlen, dafür ſorgt ſchon Th. Kirchhoff, 
der ein deutſcher Mann von echtem Schrot und Korn auch in Amerika geblieben 
iſt. Landsmannſchaftlich heißt er uns willkommen, und wohin immer wir mit ihm 
wandern mögen: in das Land der Mormonen, in das Goldland, oder nach dem 
Süden, in die Mammuthhöhle von Kentucky, wir folgen dem beliebten Erzähler 
gern — „gern noch einmal“ wird es von manchem Leſer richtiger heißen müſſen, 
denn auch Th. Kirchhoff iſt der Mode gefolgt und hat hier zu einem Sammelbande 
vereinigt, was früher ſchon zum Theil zerſtreut in der „Gartenlaube“, im „Daheim“ 
und ähnlichen illuſtrirten Wochenſchriften erſchienen war. Von zehn neuen Büchern, 
welche der literariſche Markt bringt, ſind jetzt — man kann darauf wetten — beinahe 
immer fünf oder ſechs ſolche Sammelbände, deren denn freilich viele ohne alle 
innere Berechtigung auftreten. Dieſe kann Kirchhoff's „Reiſebildern“ aber nicht 
abgeſprochen werden; iſt es doch ſchon erfreulich, wahrzunehmen, wie deutſche Art 
und Sitte von unſerm Landsmann auch in jenem entlegenen Weltheile treu gehegt 
wird, wo nur zu oft unedle Naturen ihre eigentliche Heimath verleugnet haben. 
Von ganzem Herzen wünſchen wir daher mit dem Verfaſſer, daß ſein anſpruchsloſes, 
liebenswürdiges, in manchem Betracht werthvolles Buch „hinwandere, wo überall 
das deutſche Wort eine Heimſiätte hat und plaudere vom jungen Amerika“. 

Hermann Uhde. 


Die Gegenwart Nr. 42, 1875. 


Californien hat in Theodor Kirchhoff von San Francisco einen anziehenden 
und maßgebenden Schilderer gefunden. 


Globus XXX. Nr. 4, 1876. 


Es iſt dies eine Sammlung friſcher, anziehend geſchriebener Bilder aus dem 
amerikaniſchen Leben, das keiner beſſer kennt, als der unſeren Leſern ſeit lange 
wohlbekannte Verfaſſer. 


Der deutſche Pionier. Cineinnati, September 1875. 


Wenn wir zu entſcheiden hätten, welchem von unſeren deutſch-amerikaniſchen 
Literaten die Palme des „Erſten“ zuertheilt werden ſollte, ſo müßte natürlich die 
Wahl äußerſt ſchwierig ſein, denn die deutſche Literatur in unſerem Lande iſt wirklich 
in der Neuzeit ſo herrlich emporgeblüht und liefert ſo überraſchend ſchöne Früchte, 
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daß fie bald die ihr gebührende Anerkennung in Deutſchland ſich erzwingen wird. 
Auch iſt ſie nicht auf einzelne Fächer beſchränkt, ſondern die Felder der Philoſophie, 
Geſchichte, Naturwiſſenſchaft, Theologie und vor Allem das der Schönliteratur, 
werden mit gleichem Eifer und nicht ſelten mit namhaftem Erſolge bebaut und 
gepflegt. Die deutſche politiſche Tagespreſſe gar — abgerechnet freilich von ſehr 
vielem Schund darunter — hat in mancher Beziehung derjenigen in Deutſchland 
entſchieden den Rang abgelaufen, und es iſt eine nicht zu leugnende Thatſache, daß 
das am meiſten verbreitete Tageblatt, welches in deutſcher Sprache in der ganzen 
Welt erſcheint, in den Ver. Staaten veröffentlicht wird. 

Natürlich liegt unſere Literatur noch in der Jugend, ſie iſt noch nicht entwickelt 
und ausgeprägt und durch Jahrhunderte langer Sorge und Pflege zu einem Riejen- 
baum emporgewachſen, wie die mächtige Eiche des alten und ewig theuern Vater⸗ 
landes. Iſt doch auch die Geſchichte des deutſch-amerikaniſchen Volkes, abgeſehen 
von der Geſchichte der Pioniere derſelben, welche ſich vor ein und zwei Jahr— 
hunderten in Pennſylvanien, Nord- und Süd⸗Carolina niedergelaſſen haben, kaum 
ein drittel Jahrhundert alt. Und mit welchen Mühen und Sorgen hatten nicht die 
Deutſchen, welche ſich in dieſem Lande niederließen, zuerſt zu kämpfen und zu ringen! 
Ringsum den dichten Urwald des Materialismus, der haſtige Kampf um den 
Mammon, die trockene Proſa um die Erhaltung des phyſiſchen Lebens. Nirgends 
ein Gärtchen oder ein Blumenbeetchen der ſchönen Künſte, nirgends ein Veilchen 
des deutſchen Gemüthes; alles kalt, alles dunkel! Da mußten denn auch ſie zuerſt 
kämpfen und ringen um das tägliche Brod und wohl mag manches ſchöne Talent 
dabei zu Grunde gegangen ſein. 

Aber wie der Deutſche die Urwälder lichten half, wie er ſich den Boden dieſes 
Landes ergiebig machte und wie er, ungleich ſeinen ſtarren puritaniſchen Nachbarn, 
nicht blos dieſen Boden für den Ertrag des täglichen Brodes klärte und herrichtete, 
ſondern neben ſeinem primitiven Blockhauſe auch ſein kleines Blumengärtchen an⸗ 
pflanzte und die ſorgſam mit herübergebrachte Weinrebe cultivirte, ſo ſollte auch 
neben dem phyſiſchen Lebenserwerb, das deutſche Gemüth hier von ihm angepflanzt 
und Kunſt und Literatur gehegt und gepflegt werden. Wie ſich das phyſiſche Leben 
im dunkeln Urwald Bahn brach, ſo mußte auch das geiſtige Leben aus dem Dunkel 
hervorgehen und licht und hell erſtrahlen, bis über den atlantiſchen Ocean hinüber, 
um dort unſeren zurückgebliebenen Stammesbrüdern zu zeigen: „In der fernſten 
Weite bleibt der Deutſche deutſch an Herz und Gemüth!“ 

Wir wollen nun hier keine Geſchichte der deutſch-amerikaniſchen Literatur ſchreiben, 
ſondern unſere Abſicht iſt, einen der verdienſtvollſten deutſchen Literaten Amerika's 
unſeren Leſern vorzuſtellen. 

Wie wir eingänglich ſagten, wenn wir als Schiedsrichter zu ſungiren hätten, 
ſo würde unter den deutſch-amerikaniſchen Schön-Literaten Herr Theodor Kirchhoff 
unzweifelhaft unſere Stimme erhalten. Voll tiefem poetiſchen Gefühl, weiß Kirchhoff 
dieſe ihm von der gütigen Natur verliehene Gabe ſtets treffend zu verwenden. Ein 
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reicher Schatz von herrlichen Gedichten iſt bereits in früheren Jahren von ihm er- 
ſchienen, und mehrfach haben unſere Leſer Gelegenheit gehabt, den prachtvollen 
Naturſchilderungen unſeres Freundes zu lauſchen. Nun tritt er abermals vor die 
Oeffentlichkeit und zwar mit einem Buche, welches denſelben Titel trägt, wie die 
Aufſchrift dieſes Artikels. 

Auch in dieſem Buche iſt Kirchhoff wieder ganz der tiefe Dichter der Natur. 
Man ſieht die Steppen und Felſen des großen Weſtens, die zackigen Kuppen der 
Felſengebirge, die grünen Matten der Prairien, die öden, nur vom Salbeigebüſch 
bewachſenen Wüſten vor dem geiſtigen Auge erſcheinen, als ob man perſönlich zur 
Stelle wäre. Man hört das Geſtampfe der gewaltigen Büffelheerden, das Tſchirp, 
Tſchirp! der Prairiehunde und das Geheul der auf ihren Pferden dahinſauſenden 
Indianerhorden; man ſieht die finſtere Cayote dahinſchleichen und die ſchlanke 
Antilope vorbeifliehen; man findet ſich inmitten der rohen Geſellſchaft der wilden 
Goldjäger und Abenteurer, kurz, der Dichter führt uns in die wildromantiſchen 
Lande des faſt noch ganz im Urzuſtande der Natur liegenden Weſtens Amerika's 
ein. Ueberall hat er geſchaut und überall hat er gelauſcht und weiß das ſo Geſehene 
und Gehörte mit ſolch' blumenreicher Sprache wieder zu erzählen, daß man unwill⸗ 
kürlich verweilen und zuhören muß. Doch, wir wollen unſere Leſer ſelber einführen 
in ſeine Geſellſchaft und ſie mitfahren laſſen durch die große amerikaniſche Steppe, 
welche Kirchhoff auf der „Stage“ befuhr, ehe noch das Dampfroß ſeine ungeheuren 
Flächen durcheilte. Können wir auch nicht für die ganzen 1500 Meilen auf der 
ſechsſpännigen Poſtkutſche Platz gewinnen, jo ſollen fie doch den Dichter begleiten 
„von Monument nach Denver“ ꝛc. 


Sonntagsblatt der New-Horker Staats - Beitung. 
15. Auguſt 1875. 


| Gleichzeitig in E. Steiger's Verlag in New-Nork uud bei C. Th. Schlüter in 
Altona iſt der erſte Band eines Werkes erſchienen, der von den zahlreichen Verehrern 
der Reiſeliteratur mit Freuden begrüßt werden wird. „Reiſebilder und Skizzen 
aus Amerika“ iſt der Titel des Buches und Herr Theodor Kirchhoff, der durch 
ſeine friſchen poetiſchen Gaben („Adelpha“, Gedichte der Brüder Chriſtian und 
Theodor Kirchhoff, Altona 1872) bekannte deutſch⸗amerikaniſche Schriftſteller iſt der 
Verfaſſer derſelben. Der Inhalt des die amerikaniſche Reiſe-Novelliſtik um ein 
Anſehnliches vermehrenden Buches theilt ſich in vier Gruppen, deren erſte die 
lebendig geſchilderte Reiſe „Fünfzehnhundert Meilen in der Stagekutſche“ enthält. Die 
zweite Gruppe ſchildert in gelungener Weiſe „Eine Fahrt mit dem Hotel⸗Zuge der 
Pacific⸗Bahn“ und die dritte und vierte enthält reizende Bilder „Aus dem Gold- 
land“ und „Aus dem Süden“. Theodor Kirchhoff iſt unſtreitig ein anmuthiger 
und belehrender Erzähler, und hat vor manchem modernen Reiſe-Feuilletoniſten den 
großen Vorzug voraus, daß er nicht immer fein liebes Ich prätentiös in den 
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Vordergrund drängt und nicht jede Gelegenheit, jeine ethnographiſchen und phyſi— 
kaliſchen Kenntniſſe an den Mann zu bringen, an den Haaren herbeizieht. Seine 
beſcheidenen Erzählungen find reich an ſtiliſtiſchen Schönheiten, gelungenen Natur⸗ 
ſchilderungen und belehrenden Bemerkungen aus dem Gebiete der Länder- und 
Völkerkunde. Wer immer über Land und Leute in den vom Verfaſſer der Skizzen 
bereiſ'ten Gegenden Amerika's etwas Anregendes und Belehrendes leſen will, der 
nehme Kirchhoff's Buch zur Hand. 


Uew-Horker Handels-Zeitung. 25. September 1875. 


Friſch und anziehend geſchriebene Reiſeſchilderungen; keine Gerſtäcker'ſchen haar⸗ 
ſträubenden Abenteuer, ſondern Land und Leute, wie ſie wirklich ſind oder theilweiſe 
waren — denn bei der raſchen Entwickelung dieſes Continents veraltet die Be— 
fchreibung mancher weſtlichen Culturverhältniſſe wunderbar ſchnell — ziehen vor 
den Augen des Leſers vorüber. Die Capitel „Fünfzehnhundert Meilen in der 
Stagekutſche“, eine Reife von Selina in Kanſas bis nach Idaho City mit all' ihren 
Fährlichkeiten und Unbequemlichkeiten ſchildernd, lieſ't ſich heute wie ein Märchen 
aus alter Zeit, trotzdem die Reiſe erſt im Jahre 1867 unternommen worden iſt. 
Dagegen verſe tzt uns „Eine Fahrt mit dem Hotelzuge der Pacifie-Bahn“ mitten in 
die Gegenwart; wer ſelbſt eine derartige Fahrt gemacht, wird die Treue der Schil— 
derung anerkennen, und der ſcharſen Beobachtungsgabe des Verfaſſers Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Wir kennen wenige Reiſebeſchreibungen, welche den Vergleich 
mit dieſer aushalten konnten. Nicht minder intereſſant ſind die „Bilder aus dem 
Goldland“ und die „Bilder aus dem Süden, 1868 — 1870“. Alles in Allem 
genommen begrüßen wir in den „Reiſebildern“ eine werthvolle Bereicherung der 
deutſch-amerikaniſchen Literatur und hegen nicht den mindeſten Zweifel, daß unſer 
Urtheil von jedem Leſer des gehaltvollen Buches unterſchrieben werden wird. 


Weſtliche Blätter. 22. Auguſt 1875. 


Diesmal hat der „vielgereiſte“ Sänger vom „goldnen Thor“ es gewagt, allein 
und ohne Begleitung ſeines gelehrten Bruders in einem Bande: „Reiſeſkizzen und 
Bilder aus Amerika“, in welchem er ſeine abenteuerlichen Fahrten im fernen Weſten 
niedergelegt hat, vor die Oeffentlichkeit zu treten. Wir haben immer geglaubt — 
und das vorliegende Werk beſtärkt uns in dieſem Glauben auf's Neue, — daß die 
eigentliche Force des Verfaſſers in der meiſterhaften und getreuen Schilderung 
großartiger Naturſcenerien und origineller Charactere liege, wie ſie der Weſten 
und Süden unſeres Continentes dem aufmerkſamen Beobachter ſo reichlich bietet. 
Hier iſt er ſo recht in ſeinem Elemente und wird von keinem andern Schriftſteller 
übertroffen. Seinem ſcharſen Auge entgeht Nichts; Großes und Kleines weiß er 
gleich anziehend darzuſtellen und zu einem vollendeten Ganzen zu verſchmelzen. 
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Wir ſehen die großartigen Scenerien und die plaſtiſchen Geſtalten wie durch einen 
magiſchen Pinſel hingezaubert, wir wähnen uns an ſeiner Seite, wir glauben mit 
ihm die einſamen, troſtloſen Steppen zu durchmeſſen, die wilden Canons zu durch⸗ 
eilen, die Rifle zur Hand nach den „edlen Rothhäuten“ ausſpähend; wir glauben 
uns mit ihm unter den Goldjägern herumzutummeln und am bunten, geſchäftlichen 
Treiben der Minenſtädte Theil zu nehmen. Selbſt ſcheinbar geringfügige Dinge, 
die in der Feder eines andern Schriftſtellers ſchal und langweilig erſcheinen würden, 
weiß der Verfaſſer ſo geſchickt mit dem Faden der Erzählung zu verweben, daß ſie 
als nothwendige Zugabe willkommen ſind. Dabei ſprudelt hier ein Strahl köſt⸗ 
lichen Humors hervor, und dort ſtimmt uns eine wahrhaft poetiſche Reflexion zum 
ernſten Nachdenken und Mitgefühl. 

Wie ergreifend iſt jene auf S. 16 dem Andenken der Pioniere der Civiliſation, 
die auf der öden Steppe den Entbehrungen oder dem Pfeil des hinterliſtigen Roth⸗ 
geſichts erlagen, geweihte Stelle! Oder erſcheint es mir nur ſo, weil mir ähnliche 
Gedanken durch die Seele zogen, als ich die einſamen, mit rohen Kreuzen geſchmückten 
Gräber auf den niedrigen Hügeln des Humboldtfluſſes erblickte? — Wie prächtig 
iſt der Beſuch am Shoſhone geſchildert; wie treu die markige Geſtalt des Stations⸗ 
wächters Hans gezeichnet, der mit „de Muhls und Bull nach der Bruck' ſtartet, um 
ſie zu fixen!“ Wie meiſterhaft der Indianerjäger Wild Bill und der muthige 
Sohn der grünen Inſel, der mit dem Verfaſſer auf der mondhellen Steppe Wache 
hielt! N 

Das Bedeutendſte der Sammlung ſind unſtreitig die erſte und dritte Abtheilung, 
Da iſt Alles Leben und Bewegung. Ueberall feſſelt uns der Reiz des Neuen und 
Abenteuerlichen. Von Blatt zu Blatt ſteigert ſich das Intereſſe und wir können 
die Lectüre nicht unterbrechen, bis wir mit dem Verfaſſer in den Goldminen Idaho's 
anlangen. Und welches Regen und Treiben dort! Dies Leben, dies primitive 
Leben voll Arbeit und Gefahr, voll Aufregung und Enttäuſchung, voll Kampf 1215 
Mühſal malt der Verfaſſer mit wundervollen Zügen. f 

Die zweite Abtheilung des Werkes, mehr informativ gehalten, ſtellt uns den 
Contraſt der Reiſe über die Ebenen in dieſem und dem letzten Decennium ſo recht 
prägnant vor Augen. Wer heute im pallaſtartigen Pullman'ſchen Schlafwaggon 
über die Steppen und Felſengebirge dahinſauſ't, hat ebenſo wenig eine Vorſtellung 
von den Strapazen der erſten Wanderer, wie der, welcher heute den Atlantiſchen 
Ocean auf einem Dampfſchiffe durchkreuzt, ſich ein Bild entwerfen kann von den 
furchtbaren Leiden Jener, welche die Seereiſe in einem elenden Kauffahrer zurück⸗ 
legen mußten. Auch in den Bildern aus dem Süden, unter denen namentlich der 
„Nicaragua Tranſit“ hervorgehoben zu werden verdient, müſſen wir wieder die 
feine Beobachtungsgabe, der Nichts entgeht, und die claſſiſche Darſtellung bewundern. 
Wie trefflich weiß der Verfaſſer die herrlichen Anſichten der reichen Tropenwelt, 
wie getreu ihre braunen Bewohner, wie humoriſtiſch die ee Wenne der 
beſchwerlichen Fahrt vor unſere Augen zu bannen! 
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Das Buch gewährt aber nicht blos den Reiz einer ſpannenden Lectüre, ſondern 
entfaltet uns ein Stück aus dem Culturleben unſeres Continents und hat dadurch 
eine hiſtoriſche Bedeutung und bleibenden Werth. Wir begrüßen es daher als er- 
wünſchte Zugabe zu unſerer deutſchen Literatur und ſehen voll Erwartung dem 
2. Bande entgegen. Kein Leſer wird den erſten unbefriedigt aus der Hand legen. 

K. G. 


Uew-Porker Belletriftifches Journal. 
New⸗Mork, 20. Auguſt 1875. 


Theodor Kirchhoff bietet in dieſer neueſten Sammlung ſeiner amerikaniſchen 
Kultur⸗ und Naturbilder eine ebenſo erfreuliche Bereicherung der deutſch-amerika⸗ 
niſchen, wie jener kosmopolitiſchen Literatur überhaupt, welche durch die Erleichte⸗ 
rung des Weltverkehrs einer immer höheren Blüthe zugeführt wird. Die Vorzüge 
ſeiner Darſtellung ſind Lebendigkeit, Plaſtik und eine nicht genug zu rühmende 
Treue. Gleich weit entfernt von Uebertreibung, wie von Nüchternheit, erreicht er 
in ſeiner Proſa zwar nicht die blendende Pracht eines Sealsfield, wie in ſeinen 
Poeſien nicht den Schwung Freiligrath's, erhebt er ſich aber weit über das Niveau 
Gerſtäcker's, Armand's und ihrer Richtung. Auch der Humor iſt von ſeinen 
Schilderungen nicht ausgeſchloſſen, und dem Lehrhaften wird gerade genug Raum 
zubemeſſen, um den Leſer nicht vergeſſen zu laſſen, daß es des Autors erfte Abſicht 
iſt, ihn in edler Weiſe zu unterhalten. Am bedeutendſten erſcheinen die Schilde⸗ 
rungen aus den Felſengebirgen und aus Californien. In ſeinen Bildern aus dem 
Süden hat er denn doch in Sealsfield einen noch heute zu friſch wirkenden, über⸗ 
mächtigen Rivalen. Aber ſchon, daß man ihm Dieſen entgegenzuſtellen gedrängt 
wird, möge ihm beweiſen, welchen Maßſtab er ſelber dem Leſer in die Hand giebt. 


Ferner iſt in demſelben Verlage erſchienen: 


Allelpha, Gedichte der Brüder Chriſtian und Theodor 
Kirchhoff. Altona. San Francisco. Erſter Band: Die Roſe 
vom Rhein. Magnolien vom Miſſiſſippi. Zweiter Band: Eider 
und Rhein. Bilder aus beiden Hemiſphären. — Neue unver⸗ 
änderte Ausgabe. Altona 1872. Carl Theod. Schlüter. In 
New⸗York bei E. Steiger, in San Francisco bei J. B. Golly zu 
haben. Preis & Band: gebunden 4%, brochirt 3A. 
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